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  Buch


  Auf der Flucht vor der Ehe mit einem ungeliebten Mann landet die junge und schöne Philippa in den Armen des wilden Ritters Dienwald. Bald muß sie erkennen, das sie vom Regen in die Traufe gekommen ist, denn Dienwald hält sie als Gefangene und Geliebte...
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  Die Stimme der Erde


  Medival Song 2


  1


  Burg Beauchamp Cornwall, England April 1275


  »Du mußt meine Frau werden!« rief der junge Ivo de Vescy erregt. »Du mußt!«


  Philippa sah den unregelmäßig sprießenden rötlichen Jünglingsflaum dicht vor sich. Angeekelt stemmte sie die Hände gegen Ivos Brust. »Nein, Ivo«, sagte sie entschieden. »Du bist als Freier um Bernice gekommen, nicht um mich. Geh jetzt! Sonst überrascht uns noch jemand.«


  »Du hast einen anderen! Du liebst einen anderen!«


  »Nein, es gibt keinen anderen. Aber glaub mir, Ivo, dich liebe ich trotzdem nicht!«


  Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt. Sie liebte ihn wirklich nicht. Sie wollte nicht seine Frau werden. Doch er ließ nicht ab. Immer noch hielt er sie umschlungen.


  »Bitte, verlaß jetzt mein Zimmer!« forderte sie ihn auf.


  Aber Ivo de Vescy dachte nicht daran. »Du wirst meine Frau werden«, sagte er. Dann stürzte er sich auf Philippa.


  Er hob sie hoch und warf sie mit dem Rücken auf das schmale Bett. Sie drehte den Kopf weg, und seine Küsse trafen ihre Wange, das Kinn und die Nase. »Das ist doch Wahnsinn! Bitte, hör auf!«


  Aber Ivo de Vescy, der gerade erst von seinem strengen Herrn zum Ritter geschlagen worden war, glaubte sich dicht am Ziel. Er preßte seine Männlichkeit hart an ihren Körper. Er war überzeugt daß, sie ihn jetzt gleich anflehen würde, sie zu nehmen. Endlich fand er ihren Mund, und bevor sie schreien konnte, drang er mit seiner Zunge hinein.


  Er atmete schwer. Im unbändigen Verlangen, sie in Besitz zu nehmen, warf er sich mit dem ganzen Gewicht auf sie. Sie begehrte heftig auf. Er zwängte die Hand unter ihr langes Wollkleid und schob das dünne Leinenhemd darunter zur Seite. Als er ihre weiche Haut fühlte, verlor er den letzten Rest von Besinnung.


  Philippa drehte den Kopf weg und konnte sich so seinen Küssen entziehen. Erst als es Ivo gelang, mit der Hand über ihr Knie zu streichen und an ihrem Oberschenkel entlang zu tasten, geriet sie in Panik und wehrte sich gegen seine Zudringlichkeit.


  »Hör auf, Ivo!« Sie wand sich unter ihm, erkannte aber schnell, daß sie damit nichts gewinnen konnte, und versuchte es dann auf eine ruhige Art. »Hör mich an, Ivo de Vescy!« flüsterte sie ihm ins Ohr. »Laß mich sofort los, oder ich zerstöre dir deine kostbare Männlichkeit! Ich meine es ernst, Ivo. Ich mache dich zum Eunuchen und erzähle alles meinem Vater und deinem auch...«


  Ivo stöhnte vor besinnungsloser Leidenschaft. Wieder stieß er ihr die Zunge in den Mund. Das war ein Fehler, denn Philippa biß kräftig zu. Er schrie auf, hob den Kopf und starrte wild das Mädchen an, das er so heiß begehrte. Nein, sie machte nicht den Eindruck, als wollte sie ihn haben, als würde sie ihn anflehen, sie zu nehmen. Aber das hielt ihn nicht davon ab, sein Glied vorzustrecken und auf ihrem Körper die Parodie eines Geschlechtsaktes zu vollführen.


  »Nein, Philippa, tu mir nicht noch einmal weh! Ich will dich haben und nicht Bernice. Du und nur du sollst mir Söhne gebären. Ich nehme dich jetzt und hier, und dann wirst du meine Frau werden wollen.«


  Seine Augen wurden wieder glasig. Doch Philippa versuchte es noch einmal mit Vernunft. Sie sprach langsam und überdeutlich: »Ich heirate dich nie, Ivo. Ich will dich nicht haben. Hör mich an, du mußt jetzt aufhören, du ...«


  Stöhnend stieß er mit dem Unterleib auf und nieder. Philippa wollte ihn ungern verletzen, denn schließlich hatte er um Bernice geworben und würde deren zukünftiger Ehemann sein. Deshalb wollte sie ihn nicht zum Eunuchen machen.


  Seine Finger tasteten höher an ihrem Oberschenkel hinauf. Da schrie sie ihm laut ins Ohr.


  »Hör auf!« brüllte sie ihn noch einmal an und schlug ihn mit den Fäusten. Ivo berührte ihren Schoß, die warme, weiche Haut. Er dachte, jetzt würde sie endlich nach ihm verlangen. Gleich würde sie ihn darum anflehen. Ah, jetzt war er am Ziel. Er zwängte seine Finger in ihren Schoß und hätte in seiner Erregung schon beinahe seinen Samen verspritzt. Er keuchte und war außer sich. Jetzt würde er sie in Besitz nehmen, und dann würde er sie heiraten und jede Macht über sie besitzen, er würde ...


  »Verdammter kleiner Hurensohn! Beim Schwanz des Teufels und bei St. Andreas' Gebeinen, runter von meiner Tochter, verfluchter Wildhund!«


  Lord Henry de Beauchamp war kleiner als seine Tochter und hatte einen dicken Bauch. Aber er besaß noch sein volles Haar, und wenn er in Wut geriet wie jetzt, konnte er immer noch furchtbar sein. Mit hochrotem Kopf packte er Ivo oben am Waffenrock, wobei die kostbare Seide in Fetzen zerriß, und zog ihn fluchend von Philippa weg. Sie half ihrem Vater durch Schieben und Stoßen nach. Heulend landete Ivo auf dem Fußboden neben dem Bett, rollte auf den Rücken und starrte mit leerem Blick in Lord Henrys verzerrtes Gesicht.


  »My Lord, ich liebe Philippa, und Ihr müßt...«


  Lord Henry wandte sich an seine Tochter. »Hat dir dieser kleine Wurm etwas angetan, Philippa?«


  »Nein, Papa. Er hat den Kopf verloren.«


  »Besser er verliert den Kopf als du deine Jungfernschaft. Wie kommt er in dein Zimmer?«


  Philippa warf einen Blick auf den Mann, der sie hatte vergewaltigen wollen. »Er sagte, er müsse mich unbedingt sprechen. An so etwas hätte ich nicht im Traum gedacht. Ivo hat sich völlig vergessen.«


  Lord Henry war geschockt, als er Ivo de Vescy in einer eindeutigen Situation bei seiner Tochter antraf. Noch immer saß ihm der Schreck in den Gliedern. Vor ihm lag der junge Mann auf dem Rücken. Lord Henry schüttelte sich. Dann wurde er ruhiger. »Du bleibst hier, Philippa, und bringst deine Kleider in Ordnung! Und du wirst über diesen schlimmen Zwischenfall Schweigen bewahren. Unser aufgeregtes Hündchen hier werde ich mir selber vornehmen. Vielleicht zeige ich ihm, wie wir auf Beauchamp ungebärdige Hengste zu Wallachen kastrieren.«


  Er packte Ivo am Arm und riß ihn in die Höhe. »Ihr kommt mit mir, geiler junger Bock! Ich habe Euch eine Menge zu sagen.« Damit zog Lord Henry Ivo aus dem Zimmer.


  Philippa glättete ihre Röcke. Sie mußte daran denken, wie sich Ivos Hand an ihrem Oberschenkel hinaufgetastet hatte. Sie hätte ihm mit der Faust auf den stöhnenden Mund schlagen sollen, sie hätte ihm das Knie in die aufgerichtete Manneszier rammen sollen ... Jetzt hätte sie gern gewußt, was ihr Vater zu Ivo sagen würde. Daß er Bernice vergessen solle? Würde er Ivo aus der Burg Beau-champ hinauswerfen? Nein, Lord Henry würde ihn wohl kaum hinauswerfen. Er konnte es gar nicht. Bernice war zu sehr in Ivo de Vescy verliebt. Lady Maude wollte ihn als Bernices Ehemann sehen. Und Philippa teilte ihren Wunsch.


  Das Leben verlief nicht immer nach den Gesetzen der Vernunft. Damit konnte man nicht rechnen. Schon fünf Freier hatten um Bernices Hand angehalten. Sie würde eine reiche Mitgift in die Ehe bringen. Zwei Freier waren besinnungslos in sie verliebt gewesen, doch leider konnte sie ihre Gefühle nicht erwidern. Zwei andere hätten lieber Philippa zur Frau genommen, und Bemice hatte ihr unerklärlicherweise die Schuld daran gegeben. Und jetzt hatte nun Ivo de Vescy, der Mann mit dem süßesten Lächeln, der wie kein anderer eine Braue elegant heben konnte, der Mann, den Bernice am heißesten begehrte, der mit dem männlichsten Körper, jetzt hatte Ivo auch seine Meinung geändert!


  Was hatte Lord Henry ihm zu sagen? Philippa konnte nicht zulassen, daß Ivo aus Burg Beauchamp hinausgeworfen wurde. Bernice und Lady Maude würden es ihr nie verzeihen. Sie würden ihr beide vorwerfen, sie hätte versucht, Ivos Neigung zu erringen. Bernice würde ihr wahrscheinlich das Gesicht zerkratzen und an ihren Haaren reißen.


  Lautlos eilte Philippa die tief ausgetretenen Steinstufen hinunter in den großen Saal mit seinem riesigen Kamin und der hohen Decke mit den geschwärzten Holzbalken. Sie durchquerte den Saal und lief immer schneller in den Burghof und von dort zum Ostturm. Sie erklomm die feuchte Steintreppe ins Obergeschoß und rannte bis zu der Tür, die ins Zimmer ihres Vaters führte. Es wurde der Kriegsraum genannt, aber Philippa wußte, daß ihr Vater sich hier in langen Winternächten mit willigen jungen Mädchen vergnügte. Ohne Zögern öffnete sie die Tür einen Spalt. Nun sah sie ihren Vater an einer der schmalen Schießscharten stehen, die auf den Burggraben und darüber hinaus auf den Dunroyal-Wald hinausgingen. Vor ihm stand steif wie ein Pfahl Ivo de Vescy. Sie hörte ihren Vater in schneidendem Ton sagen: »Habt Ihr denn den Verstand verloren, Ihr dummer junger Kerl? Ihr könnt Philippa nicht bekommen! Bernice soll heiraten und nicht Philippa! Ich sage Euch das zum letztenmal.«


  Mürrisch, aber bemüht, wie ein echter Mann aufzutreten, nahm Ivo die Schultern zurück und drückte die Brust heraus. »My Lord, ich muß Euch bitten: Überlegt es Euch! Ich will Philippa haben! Ich bitte um Verzeihung, daß ich versucht habe, sie von ... meiner Zuneigung zu überzeugen...«


  »Ihr wolltet sie gerade vergewaltigen, Ihr Kretin!«


  »Vielleicht, my Lord, aber ich hätte ihr nichts Schlimmes zugefügt. Niemals würde ich ihr ein Härchen auf dem Köpfchen krümmen!«


  »Bei allen Höllenfeuern, ihr Köpfchen! Sie ist genauso groß wie Ihr!«


  »Lord Henry, Ihr müßt sie mir zur Frau geben, Ihr müßt es tun! Mein Vater, meine ganze Familie werden sie achten und ehren. Bitte, my Lord, ich hätte ihr bestimmt nichts Böses angetan.«


  Da konnte Lord Henry nur grinsen. »Nur zu wahr, junger Mann. Sie hätte es nie zugelassen, daß Ihr sie vergewaltigt, Ihr unreifer Grünschnabel. Da kennt Ihr sie wenig. Sie hätte Euch erledigt, denn sie ist so kräftig wie mein stärkster Ritter und keine Zierpuppe wie andere Damen. Also Vergeßt sie, Jung-Ivo, hört Ihr mich?«


  Doch Ivo schüttelte den Kopf.


  Furchteinflößend zog Lord Henry die dichten schwarzen Augenbrauen zusammen. Sein Gesicht wurde so böse, daß sogar Philippa, die an die Wutanfälle ihres Vaters gewöhnt war, zurückschrak. Bestimmt würde auch Ivo bald den Rückzieher machen. Kein Mann hielt ihrem Vater stand, wenn er in dieser Stimmung war. Doch zu ihrer und Lord Henrys Verblüffung unternahm Ivo noch einen Vorstoß. »Ich liebe sie, my Lord! Ich liebe nur Philippa!«


  Lord Henry kreuzte die fleischigen Arme vor der Brust.


  Schweigend musterte er Ivo. Dann schien er einen Entschluß gefaßt zu haben. Finster sagte er: »Philippa ist schon verlobt. Sie wird an ihrem 18. Geburtstag heiraten, und der ist in zwei Monaten.«


  »Heiraten! Nein!«


  »Doch. Und damit, Ivo de Vescy, entweder nehmt Ihr Bernice oder...«


  »Aber my Lord, wen soll sie denn heiraten? Wen sollte sie lieber haben als mich?«


  Philippas Kopf kam dem offenen Türspalt noch näher.


  »Sie wird William de Bridgport heiraten.«


  De Bridgport!


  Philippa glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Offenen Mundes wirbelte sie herum. Da hörte sie den leichten Schritt ihrer Mutter und glitt rasch hinter einen Wandgobelin, den ihre Großmutter vor 30 Jahren gewoben hatte. Ihre Mutter ging vorbei und betrat das Zimmer, ohne anzuklopfen. Philippa hörte ein Flüstern, verstand aber kein Wort. Schnell bezog sie wieder an der offenen Tür Stellung.


  Ivo schaute von einem zum anderen und wich einen Schritt zurück. »William de Bridgport! Aber my Lord, my Lady, das ist doch ein alter Mann, ein dicker, zahnloser alter Mann mit einem Wanst, der...«Ivo fehlten die Worte. Er deutete den Wanst mit den Händen an, einen Meter vor dem eigenen Leib. »Er ist ein Schreckgespenst, my Lord, ein Mann so alt wie mein Vater, ein... «


  »Bei den Zähnen des Teufels, haltet den Mund, Ihr unverschämter kleiner Lümmel! Ihr habt doch von nichts eine Ahnung!«


  Jetzt ergriff Lady Maude das Wort. Mit boshafter Stimme sagte sie: »Das geht Euch überhaupt nichts an! Wir bieten Euch Bernice, und Ihr nehmt Bernice, oder Ihr macht, daß Ihr von Beauchamp verschwindet!«


  Philippa war erblaßt. De Bridgport war noch schlimmer, als Ivo ihn geschildert hatte. Der Mann war Vater dreier abschreckender Sprößlinge, alle älter als sie - zwei schrille, anspruchsvolle Töchter und ein kinnloser, hämisch glotzender Sohn. Das konnte nur ein böser Scherz sein. Ihr Vater würde sie doch nicht... Er hatte überhaupt keine Veranlassung, sie mit de Bridgport zu vermählen. Es ergab keinen Sinn. Es sei denn, ihr Vater hätte das nur erfunden, um Ivos Gedanken von ihr abzulenken. Ja, so mußte es sein.


  Aber da sagte ihre Mutter schon mit hoher fester Stimme: »Hört mich an, Ivo de Vescy! Diese Riesin von einem Mädchen bekommt keine Mitgift von Lord Henry, keinen Penny, hört Ihr? Sie geht zu de Bridgport nur mit dem Hemd auf dem nackten Leib. Ach, wußtet Ihr nicht, daß alle sie nur die Riesin nennen? Weil sie eine so lange Person ist, bar jeder Anmut, im Gegensatz zu ihrer süßen Schwester.«


  Lord Henry starrte seine blaßgesichtige Frau an. Eine solche Leidenschaft hatte sie seit ihrer kurzen Hochzeitsnacht nie wieder gezeigt. Bedächtig nickte er und fügte hinzu: »Nun, junger Mann, entweder kehrt Ihr jetzt nach York zu Eurem Vater zurück, oder Ihr nehmt meine hübsche Tochter, wie meine Frau Euch gesagt hat, und unterzeichnet den Ehevertrag mit ihr, he?«


  Doch Ivo war noch nicht am Ende. Einen Augenblick war Philippa sogar stolz auf ihn, denn er stellte die Fragen, die ihr selber auf der Zunge lagen. »Aber warum, my Lord? Und liebt Ihr, my Lady, denn gar nicht Eure Tochter? Ich will es an der nötigen Achtung vor Euch nicht fehlen lassen, aber my Lord ...«


  Lord Henry betrachtete den jungen Mann. Ivo war wirklich frech, aber andererseits hatte er, Lord Henry, dummerweise den Namen de Bridgport genannt, weil ihm im Moment kein anderer eingefallen war. Und da Maude es sofort bestätigt hatte, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als weiter mitzuspielen. Er konnte nicht mehr zurück.


  »Warum, my Lord?«


  Lord Henry seufzte nur. An seiner Stelle sprach wieder Maude. »Philippa hat keine Ansprüche an Lord Henry zu stellen. Deshalb erhält sie auch keine Mitgift. Sie ist für uns nur eine Last, ein ständiger Ärger. Entscheidet Euch nun, Ivo, und zwar schnell! Denn meine Geduld ist angesichts Eurer Unverschämtheit bald erschöpft.«


  »Wollt Ihr Bernice nehmen?« fragte Lord Henry. »Das liebe Kind hat mir gesagt, daß sie Euch und keinen anderen haben will.«


  Gern hätte Ivo ihm entgegnet, daß er Philippa auch ohne Mitgift, ja, nicht einmal mit einem Hemd auf dem Leib nehmen würde. Aber so dumm war er denn doch nicht. Er kannte seine Pflichten als ältester Sohn seines Vaters. Die Besitzungen der de Vescys in der Nähe von York warfen zur Zeit nur Verluste ab, weil sie in den vergangenen Jahren eine Mißernte nach der anderen gehabt hatten. Er mußte eine reiche Erbin heiraten. Das gebot ihm die Pflicht. Und wirklich war ja Philippa auch zu groß, zu stark und zu eigensinnig - bei allen Heiligen, sie konnte sogar lesen, schreiben und rechnen wie ein verfluchter Priester oder ein Verwalter. Und doch strahlte ihr volles dunkelblondes Haar, das sich in wilden Locken um ihren Kopf ringelte. Und sie hatte die herrlichsten blauen Augen, ihr Lachen war hell und mitreißend, und ihre Brüste waren wunderbar voll und rund und ... Ivo räusperte sich und sagte: »Ich nehme Bernice, my Lord.«


  Maude trat auf ihn zu und lächelte sogar. Sie faßte ihn am Ärmel seines Waffenrocks. »Das nenne ich richtig und anständig gehandelt«, sagte sie. »Ihr werdet Eure Wahl nie bereuen.«


  Philippa kam sich vor wie Lots Weib, zur Salzsäule erstarrt. Auch als ihr Vater zur Tür zeigte, konnte sie sich nicht rühren. Von einem Augenblick zum anderen hatte sich ihr ganzes Leben verändert. Sie verstand nicht, warum ihre Eltern sich plötzlich beide gegen sie gestellt hatten. Bisher war sie sich der Liebe ihres Vaters immer sicher gewesen. Nun wohl, sie hatte für ihn wie ein Pferd schuften müssen, aber ihre Aufgaben als Verwalterin Beauchamps hatten ihr auch immer Freude gemacht. Sie genoß es, die Hauptbücher zu führen, mit den Kaufleuten von Beauchamp zu verhandeln und Streitigkeiten unter den Bauern zu schlichten.


  Was ihre Mutter anging, so hatte sie schon vor Jahren begriffen, daß es besser war, ihr aus dem Weg zu gehen. Sie hatte ihr eingebleut, nie »Mutter« zu ihr zu sagen. Seit ihrem zehnten Lebensjahr hatte sie nie das geringste Anzeichen von Zuneigung von der dünnlippigen Dame erhalten, und einmal hatte Lady Maude ihr so heftig ins Gesicht geschlagen, daß ihr noch drei Tage lang die Ohren klangen. Ihr Vater hatte nichts unternommen. Er hatte für keine Partei ergriffen, sondern sie nur mit einer müden Handbewegung weggeschickt und gemurmelt, er habe zu viel zu tun, um sich um solche weiblichen Torheiten zu kümmern. Erst jetzt fiel es ihr wieder ein, daß ihr Vater sie nicht verteidigt hatte.


  Und nun wollten sie sie mit William de Bridgport verheiraten! Nicht einmal eine Mitgift wollten sie ihr geben. Philippa konnte das alles nicht verstehen. Eben war sie noch die wenigstens von ihrem Vater geliebte jüngere Tochter gewesen, jetzt war sie eine verstoßene Tochter, die niemand liebte, die nur die Sachen besaß, die sie auf dem Leibe trug und sonst nichts ... Was hatte sie denn verbrochen? Wodurch hatte sie sie so schwer verletzt?


  Selbst als Ivo sich mit verschlossenem Gesicht umdrehte, konnte sie sich nicht von der Stelle rühren. Erst als er ihr so nahe gekommen war, so daß er sie im nächsten Moment erblicken würde, drehte sie sich um und rannte weg. Doch die Schuhspitzen waren nach der letzten Mode an Königin Eleanors Hof lang und spitz und eigneten sich nicht für schnelles Laufen. Zweimal stolperte sie darüber, ehe sie ihr abgeschiedenes Zimmer erreichte. Sie schob den Riegel vor die schwere Eichentür und Lehnte sich schweratmend dagegen.


  Sie hatten also vor, sie zu bestrafen. Sie wollten sie mit diesem gottlosen alten Mann de Bridgport verheiraten. Warum? Sie konnte es sich nicht erklären. Vielleicht sollte sie einfach zu ihrem Vater gehen und ihn fragen, warum er und ihre Mutter ihr das antun konnten.


  Aus dem schmalen Fenster schaute Philippa auf den Innenhof der Burg Beauchamp hinunter. Der steife Ostwind brachte trostreiche Gerüche mit sich, den Geruch nach Hunden, Rindern, Schweinen und den schweißbedeckten Pferden von Lord Henrys bewaffneten Kriegern. Die Aborte befanden sich an der äußeren Westmauer der Burg, so daß der Wind heute glücklicherweise den Gestank menschlicher Exkremente von dannen trug.


  Dies war ihre Heimat. Sie hatte niemals bezweifelt, daß sie hier hingehörte. Nie wären ihr solche Gedanken gekommen. Sie hatte sich auch mit Lady Maudes Abneigung längst abgefunden. Aber nun hatte auch ihr Vater sich auf Lady Maudes Seite gestellt. Vorübergehend empfand sie tiefen Groll gegen ihre Schwester Bernice, die nur darauf aus war, die seltenen Liebesbezeugungen Lady Maudes zu ergattern, als wären eine Umarmung oder ein Kuß von ihr Schätze, die man horten müßte.


  War es, weil Philippa größer als ihr Vater war, dem die süße Weichheit Bernices fehlte? Lady Maude hatte Ivo erzählt, daß man sie die Riesin nannte. Philippa hatte das gar nicht gewußt. Nie hatte sie diese Bezeichnung bisher gehört.


  War es, weil sie als Mädchen zur Welt gekommen war und nicht als Knabe? Aber dann hätten die Eltern auch Bernice gegenüber Mißfallen zeigen müssen.


  Eine Riesin war Philippa gewiß nicht, nur etwas groß für eine Frau, sonst nichts. Sie wandte sich vom Fenster ab und schaute sich im Zimmer um.


  Es war ein behagliches Zimmer. Binsen und Kräuter bedeckten den kalten Steinfußboden. Sie mußte etwas unternehmen. Sie konnte nicht einfach hier abwarten, bis William de Bridgport kam und sie aufforderte, ihm zu folgen.


  Erst jetzt fiel Philippa etwas anderes ein. Warum hatte Lord Henry sich so viel Mühe mit ihrer Ausbildung gegeben, wenn er nichts anderes vorhatte, als sie William de Bridgport zur Frau zu geben? Seit vor zwei Jahren der alte Meister Davie an der Ruhr gestorben war, war sie Lord Henrys Verwalterin geworden und hatte ihre Kenntnisse von Tag zu Tag erweitert.


  Resigniert löste Philippa den weichen Ledergürtel, zog sich das weite, ärmellose Obergewand aus hellblauem Leinen und das lange Wollkleid aus. Einen Augenblick lang stand sie nur im weißen Leinenhemd da, das ihr bis zum halben Oberschenkel ging. Dann zog sie es sich auch über den Kopf. Sie hatte eben noch etwas anderes im Burghof bemerkt. Es waren mehrere mit Rohwolle hochbeladene Wagen, die für den Aprilmarkt in St. Ives bestimmt waren. Zwei Wagen gehörten den Pachtbauern und einer Lord Henry.


  Ein Schauder überlief sie, als sie so groß und nackt im Zimmer stand. Sie konnte nicht hier auf Beauchamp bleiben und so tun, als wäre nichts geschehen. Sie konnte sich nicht einfach in ihr Schicksal ergeben. Im Geist hörte sie schon Bernice spöttisch sagen: ... ein böser alter Mann für dich, ein hübscher junger Mann für mich. Ich bin die Lieblingstochter, und du mußt büßen, büßen ...


  Es verging kaum eine Minute, da hatte Philippa bereits ein sehr altes formloses Kleid über ein ebenso altes Hemd angezogen. Zuletzt hüllte sie sich noch in ein Obergewand, das schon so oft gewaschen worden war, daß seine Farbe mit der Zeit zu einem Grau geworden war. Die modischen spitzen Schuhe vertauschte sie mit kräftigen Stiefeln, die bis zur Wade reichten. Ihr dichtes Haar flocht sie zu Zöpfen, die sie sich um den Kopf wand. Dann stülpte sie eine Wollmütze darüber.


  Nun brauchte sie nur noch die Dunkelheit abzuwarten. In der Nähe von St. Ives lebte Lady Maudes Neffe, ihr Vetter Sir Walter de Grasse. Er war der Burgvogt von Crandall, einer Festung des mächtigen Graelam de Moreton von Wolffeton. Philippa hatte Walter nur zweimal im Leben gesehen, aber sie entsann sich, daß er freundlich zu ihr gewesen war. Zu ihm würde sie fliehen. Plötzlich sah sie zu ihrer Bestürzung, daß die Bauern und drei bewaffnete Männer ihres Vaters sich bei den Wagen sammelten. Sie wollten aufbrechen!


  Philippa geriet in Verwirrung, aber das ging schnell vorbei. Beauchamp war fast 18 Jahre lang ihre Heimat gewesen. Sie kannte hier jeden Winkel und jede Nische. Leise schlüpfte sie aus dem Zimmer und schlich die ausgetretene Treppe in den großen Saal hinab. Sie vergewisserte sich, daß niemand auf sie aufmerksam geworden war, und entkam dann durch die großen offenen Eichentüren in den Innenhof. Von hier rannte sie zu der verborgenen Geheimtür in der Mauer und öffnete sie so weit, daß sie sich hindurchzwängen konnte. Vor Ekel schaudernd watete sie in den stinkenden Burggraben. Ihre Füße versanken im dicken Schlamm. Dann schwamm sie zur anderen Seite, kroch die glitschige Uferböschung hinauf und rannte zum Dunroyal-Wald hinüber. Der Gestank des Burggrabens blieb an ihr haften.


  Nun, sie wollte ja nicht nach London, um dem König ihre Aufwartung zu machen. Sie dachte nur an Flucht. Sie schaute die schmale, mit Schlaglöchern übersäte Straße entlang. Hier würden die Wagen vorbeifahren. Sie mußten hier vorbei.


  Und nach etwa 20 Minuten war es dann so weit. Sie zog die Mütze tief in die Stirn und versteckte sich. Langsam kamen die Wagen heran. Die drei Krieger, die die Wagen zum Markt begleiteten, rissen Witze über eine Frau aus dem Dorf, die einen Mann im Bett mehr kaputt machten konnte, als es ein harter Arbeitstag auf den Äckern vermochte.


  Aus ihrem Versteck warf Philippa Steine über die Straße. Sie flogen in das dichte Unterholz und verursachten laute Geräusche. Sofort reagierten die Krieger. Sie rissen die Pferde herum. Auch die Bauern, die die Wagen lenkten, wurden aufmerksam. So schnell sie konnte, eilte Philippa zum zweiten Wagen und verbarg sich unter den Stapeln schmutziger Rohwolle. Das Zeug war so starr und kratzig an der Haut, daß es kaum auszuhalten war. Mit Erleichterung hörte sie einen der Männer schreien: »Es war nichts!«


  »Vielleicht ein Kaninchen oder eine Schnepfe.«


  »Und ich hoffte, es wäre eine liebesdurstige Dirne, die auf meinem Pferd und auf mir reiten will.«


  »Ha! Dich nimmt doch höchstens die gemeinste Hure!«


  Plötzlich hörten die Männer, wie einer der Bauern hinter vorgehaltener Hand kicherte. Ein Krieger schrie: »Fahr weiter, du fauler Lausekerl, oder ich gebe dir die stumpfe Seite meines Schwertes zu schmecken!«


  


  2


  Burg St. Erth in der Nähe der Bucht von St. lves Cornwall, England


  Alle 44 Schafe waren verendet. Sie hatten ihm gehört, und nur weil der Schäfer Robin nach dem Genuß von Hagedombeeren so fürchterlichen Durchfall bekommen hatte, daß er bewußtlos hingefallen war und die Schafe allein weitergewandert waren. Dabei gerieten sie in einen wilden Sturm und stürzten eins nach dem anderen blökend über eine steile Klippe in die Irische See.


  44 Schafe! Bei Gott, es war ungerecht. Was sollte er jetzt tun? Er hatte kein Geld mehr. Jedenfalls reichte es nicht aus, um zum Markt nach St. Ives zu reiten und neue Schafe zu kaufen, die noch nicht die Frühjahrsschur hinter sich hatten. Er brauchte neue Kleidung, sein Sohn brauchte neue Kleidung, seine Männer brauchten neue Kleidung, ganz zu schweigen von den Bediensteten, die für ihn schufteten. Sein Weber Prink saß auf seinem fetten Hintern und rührte keinen Handschlag, außer wenn's zum Essen ging, wo er für drei fraß. Und die alte Agnes tat nichts, als ihn durch ihre Klagen und ihr Schimpfen in den Wahnsinn zu treiben.


  Dienwald de Fortenberry schlug sich fluchend mit der Faust auf den Oberschenkel. Dabei merkte er, daß sein wollener Waffenrock vom Ärmelloch bis zum Ellbogen aufgerissen war. Der harte Winter hatte ihn erledigt. Wenigstens bauten seine Leute noch genügend Weizen und Gerste an, um die Besatzung von St. Erth und alle Pachtbauern, die für ihn arbeiteten, am Leben zu erhalten. Vielen Lords war es gleichgültig, wenn ihre Untergebenen am Straßenrand verhungerten. Doch Dienwald hielt diesen Standpunkt für ausgesprochen dumm. Denn Tote konnten die Äcker nicht bebauen, keine Pferde beschlagen und St. Erth nicht verteidigen.


  Andererseits brauchten Tote auch keine Kleidung.


  Dienwald war tief in Gedanken versunken, als sein Narr Crooky ins Blickfeld schlurfte und sogleich mit wilden Verrenkungen auf sich aufmerksam zu machen suchte. Crooky war als Kind unter einen umstürzenden Baum geraten und hatte seitdem einen verkrümmten Rücken. Dienwald war nicht in der Stimmung für seine Scherze und scheuchte ihn weg. Daraufhin begann Crooky auf einem Bein umherzuhopsen. Er machte irgend jemanden nach. Dienwald rief: »Heb dich weg, vorwitziger Narr! Du gehst mir auf den Geist.«


  Crooky vollführte den grotesken Knicks einer Dame, fädelte ein Stück Garn in die Nähnadel, setzte sich auf den Boden und tat, als nähte er. Dazu sang er:


  »Mein lieber Lord von St. Erth,


  Ihr braucht Euch nicht mit nacktem Arsch Das schlaue Köpfchen zu zerschlauchen,


  Denn es sind drei Wagen unterwegs,


  Ganz vollgepackt mit allem, was wir brauchen.«


  »Das reimt sich ja vom und hinten nicht, du witzloser Schuft! Geh mir aus den Augen!«


  »Mein lieber Lord von St. Erth,


  Ihr braucht nicht mehr mit Löchern im Gewand Als Bettler rumzugeistern.


  Drei Wagen kommen voll mit Wolle Und nur drei Kriegern als Begleitern.«


  Dienwald sprang auf und ging auf Crooky zu. »Hör mit deinem unsinnigen Gewäsch auf und sage mir, was mit der Wolle ist!«


  Crooky fing eine neue Pantomime an. Jetzt fuhr er einen Wagen, schaute über die Schulter und verzerrte dann das Gesicht, als wäre er zu Tode erschreckt. Dienwald trat ihm in die Rippen. »Hör endlich auf damit! Du treibst es ja noch dümmer als meine blöden Schafe!«


  Der Schmerz in den Rippen belehrte Crooky, daß sein Herr nicht zu Späßen aufgelegt war. Rasch wälzte er sich auf die Knie und berichtete Dienwald, was er gehört hatte.


  Dienwald rieb sich das Kinn. Dann setzte er sich auf seinen Herrensessel und streckte die Beine aus. Seine Hose hatte am Fußgelenk ein Loch. Es kamen also drei Wagen von Beauchamp her, beladen mit Wolle. Schon lange hatte er mit dem vollgefressenen Lord Henry anzubändeln gewünscht. Aber der war ein mächtiger Herr und hatte viele Bewaffnete in seinem Dienst. Aus dem Augenwinkel sah Dienwald seinen Sohn Edmund in den großen Saal stürzen. Sein kurzer Waffenrock war vielfach geflickt, abgetragen und bemerkenswert schmutzig. Die Hosenbeine hatten sich schon längst selbständig gemacht. Der Junge sah wie ein Leibeigener aus.


  Edmund, den seine abgerissene Kleidung wenig kümmerte, sah von seinem Vater auf Crooky. Der blinzelte und winkte ihm zu. »Ist's wahr, Vater! Wir brauchen uns die Wolle nur zu holen?«


  Dienwald rief nach seinem Waffenmeister Eldwin. Der erschien umgehend. Er mußte alles mitangehört haben. »Wir nehmen acht Männer - die am wildesten aussehen -, dann werden die Wagen bald in unserem Besitz sein. Vergiß nicht Gorkel den Schrecklichen! Ein Blick auf ihn, und die Wagenfahrer fallen vor Schreck in Ohnmacht. Und sag diesem Tunichtgut, diesem Hund Prink und der alten Agnes, daß wir bald für jeden arbeitsfähigen Bediensteten auf der Burg alle Hände voll zu tun haben!«


  »Kann ich mitkommen, Papa?«


  Dienwald schüttelte den Kopf und schlug dem Jungen auf die Schulter, der unter dieser freundlich gemeinten Geste beinahe zu Boden gegangen wäre. »Nein, Edmund, du wirst in meiner Abwesenheit die Burg bewachen!«


  Der Gestank war abscheulich. Am Abend des ersten Tages, als die Männer mit den Wagen an einem Bach in der Nähe von St. Hilary ihr Lager aufschlugen, war Philippa sehr nahe daran, ihr Versteck aufzugeben und um Gnade, ein Bad und ein paar Stücke von dem Kaninchenbraten, den sie von fern roch, zu betteln. Aber sie hielt durch.


  Morgen am späten Vormittag würden sie auf dem Markt ankommen. Der Gestank des an ihrer Haut und an den Kleidern getrockneten Schlamms aus dem Burggraben vermischte sich mit dem Gestank der Rohwolle. Es wurde immer unerträglicher. Philippa war es gelungen, sich durch die dicken Wollballen ein kleines Luftloch zu bohren. Sie wagte es aber nicht, das Loch größer zu machen. Wenn einer der Männer etwas merkte, wäre alles vorbei. Sie würden sie zwar baden lassen und ihr auch bestimmt etwas zu essen geben. Aber danach würden sie sie nach Beauchamp zurückbringen. Sie waren Lord Henry treu, denn allein von ihm hing ja ihr Leben ab.


  Sie stellte sich ihren Vetter Sir Walter de Grasse vor, wie er die lange Nase rümpfen würde, wenn sie plötzlich auf Crandall wie die Hexe aus einem Alptraum im Burgotha-Sumpf auftauchte. Aber er konnte sie nicht abweisen. Er würde es auch sicherlich nicht tun. Hoffentlich kam sie auf dem Weg nach Crandall an einem Bach vorbei.


  Um den Zustand noch schlimmer zu machen, war es ein warmer Tag gewesen, und dummerweise kühlte es auch in der Nacht kaum ab. Mit ihrem Platz mitten in der kratzigen dicken Wolle verglichen, kam ihr die Hölle, wie Lord Henrys Priester sie gern beschrieb, eher wie ein lauschiger Ort an einem kühlen Sommernachmittag vor.


  Philippa konnte gar nicht überall hinreichen, wo es sie juckte. Von Minute zu Minute nahm ihre Verzweiflung zu. Hatte sie denn unbedingt in den Burggraben springen müssen? Hätte sie nicht auch trockenen Fußes in den Wald gelangen können? »Philippa, du denkst nicht mit dem Kopf, sondern mit den Beinen!« hatte ihr Lord Henry oft gesagt, wenn er sie auf der Suche nach irgendeinem Gegenstand hin und her springen sah. So war es auch diesmal gewesen.


  Sie mußte unbedingt noch aushalten, bis sie auf dem Markt von St. Ives ankamen. Sonst würden die Männer ihres Vaters sie wahrscheinlich entdecken, und alles wäre vergebens gewesen. Der Gestank, der Juckreiz, der Hunger - alles für nichts und wieder nichts. Der Magen knurrte ihr vernehmlich, und ihre Zunge war vor Durst angeschwollen. Aber sie mußte durchhalten.


  Ohne es zu wissen, teilten die Männer ihres Vaters ihr an diesem Abend ihre Liebesgeheimnisse mit. »Ja«, sagte Alfred, ein Mann, der mehr auf die Waage brachte als Lord Henrys Preisbulle, »da behaupten sie immer, es täte ihnen weh, wenn man sie sich vornimmt. Aber wenn du deinen Samen verspritzt hast und dich ein bißchen ausruhen willst, liegen sie dir in den Ohren, du sollst noch eine kleine Runde mit ihnen machen. Pah!«


  Philippa stellte sich vor, daß Alfred auf ihr läge. Schon bei dem Gedanken taten ihr sämtliche Rippen weh. Ivo war schwer genug gewesen, aber Alfred war dreimal schwerer. Es folgten prahlerisch ausgeschmückte Geschichten über Eroberungen - keine im Dienst ihres Vaters gegen seine Feinde. Philippa brannten die Ohren. Sie hätte schreien mögen, daß im Wollwagen eine junge Dame steckte. Aber schließlich schlief sie trotz ihrer elenden Lage ein und schlief auch die ganze Nacht durch.


  Der nächste Tag verlief genauso wie der erste, nur daß sie jetzt so großen Hunger und Durst hatte, daß sie manchmal minutenlang das quälende Hautjucken und ihren eigenen Gestank vergaß. Sie versank schließlich in eine Art Apathie. Dann hörte sie plötzlich einen Schrei von einem von Lord Henrys Männern. Sie näherte ihren Kopf dem Luftloch. Wieder ein Schrei. Dann: »Überfall! Überfall! Den letzten Wagen schützen! Nein, dort hinüber!«


  Lieber Gott! Räuber!


  Der Wagen, in dem Philippa steckte, kam zu einem ruckartigen Halt. Sie hörte noch weitere Schreie. Hufschläge näherten sich, bis die Pferde direkt über ihr zu sein schienen. Dann klang Stahl auf Stahl. Sie hörte mehrere Männer laut stöhnen und dann Schritte, die sich in schnellem Lauf entfernten. Sie wollte helfen, aber das war ja unmöglich. Sie konnte nur stilliegen und beten, daß die Männer ihres Vaters die Angreifer zurückschlugen. Sie vernahm ganz nahe ein lautes gurgelndes Geräusch und erschrak bis ins Mark.


  Wieder ein lauter Schrei. Dann der Abschuß eines Pfeils von der Sehne. Ein lauter Aufprall - ein Mann mußte vom Pferd gefallen sein. Und dann erhob sich über dem Lärm und dem Stimmengewirr eine einzelne Stimme - die Stimme eines Mannes, der Befehle gab. Die Stimme klang merkwürdig beherrscht und doch von einer so tiefen Eindringlichkeit, daß ihr das Blut in den Adern erstarrte. Das war nicht die Stimme eines gewöhnlichen Räubers. Danach trat Stille ein. Der kurze Kampf war vorüber. Und sie wußte, daß die Männer ihres Vaters nicht gesiegt hatten. Über diesen Tag würden sie keine prahlerischen Geschichten erzählen können. Philippa wartete wie festgefroren in ihrem Nest aus Wolle.


  Wieder ertönte die Stimme des Mannes. »Hört, Leute! Eure Bewacher sind so feige, daß sie gleich die Flucht ergriffen haben. Dabei waren sie höchstens leicht verwundet. Ich habe nicht den Wunsch, euch die Kehlen aufzuschlitzen. Was sagst du da, Kerl?«


  Osbert war alles andere als vergnügt. Der Schreck saß ihm in den Gliedern, und sein Mund war so trocken, daß er kaum ein Wort herauskriegte. Aber schließlich brachte er einen Katzbuckel zustande und sagte mühsam: »My Lord, erlaubt uns, diesen einen Wagen zu behalten! Er gehört uns, my Lord, meinem Bruder und mir. Er ist alles, was wir besitzen. Wenn Ihr ihn uns wegnehmt, müssen wir verhungern. Die anderen beiden Wagen gehören meinem Lord Henry de Beauchamp. Er ist dick und vollgefressen und braucht sie nicht. Habt Mitleid mit uns Armen, my Lord!«


  Philippa hatte große Lust, sich aus ihrem Bett aus Wolle hinauszuarbeiten und Osbert, diesen gemeinen Lügner, anzuschreien. Von wegen verhungern! Der Kerl besaß den blühendsten aller Pachthöfe Lord Henrys. Er war ein Freisasse, und die geringe Pacht, die er an Lord Henry zu zahlen hatte, belastete seinen Geldbeutel nicht sonderlich. Sie wartete darauf, daß der Mann mit der strengen Stimme Osbert für seine Unverschämtheit die Zunge abschneiden würde. Doch statt dessen sagte der Mann: »Ich will gerecht sein. Ich nehme die beiden Wagen, und du kannst deinen behalten.« Sie ärgerte sich darüber, war aber gleichzeitig erleichtert. Die Bauern ihres Vaters würden, so schnell es ging, nach Beauchamp zurückfahren, um ihm von dem Überfall zu berichten. Wahrscheinlich würden sie ihm erzählen, wie tapfer sie sich gegen eine Übermacht gewehrt hätten -und sie würde mitfahren. Vorausgesetzt, daß sie im richtigen Wagen war.


  Plötzlich fuhr der Wagen wieder an. Sie hörte die Stimme des Mannes: »Vorsicht, Peter! Dieser Klappergaul sieht aus, als wollte er gleich zusammenbrechen. Lord Henry muß ein entsetzlicher Geizhals sein.«


  Philippa war nicht im richtigen, sondern in einem der beiden Beutewagen. Sie hatte keine Ahnung, wo es hinging. Übrigens würden die Bauern bei ihrer Rückkehr nach Beauchamp auch nicht sagen können, wer sie überfallen hatte.


  Dienwald wandte sich auf seinem Hengst Philbo um und überschaute die beiden Wagen mit Rohwolle, die nun ihm gehörten. Die Begleitmannschaft war in den Treywen-Wald geflüchtet. Sie müßten verrückt sein, wenn sie jetzt nach Beauchamp zurückritten. Lord Henry würde ihnen für ihre Feigheit die Ohren abschneiden lassen. Und nach den Ohren bestimmt noch weitere Körperteile. Die Bauern würden nach St. Ives weiterfahren. Er kannte Leute ihres Schlages. Sie waren voll Habgier, aber nicht dumm, und wenn ihr Leben auf dem Spiel stand, verstanden sie es meisterhaft, sich herauszulügen. Er malte sich aus, wie sie behaupten würden, von einem über zwei Meter großen Ungeheuer angefallen worden zu sein, dessen Kopf rotviolett und mit Narben übersät gewesen wäre und das ihnen gedroht hätte, sie lebendig aufzufressen und dann wieder auszuspeien.


  Nun, so unrecht hatten sie gar nicht. Das war ja das Schöne an Gorkel dem Schrecklichen. Der hatte kein Wort zu den entsetzten Bauern gesagt. Sein Anblick hatte genügt. Jetzt hatte St. Erth genügend Wolle, und die alte Agnes konnte so viel weben, bis ihr die krummen Finger den Dienst versagten. Und zusätzlich hatte er zwei neue Pferde erbeutet. Es waren zwar nur Klepper, aber sie waren herrenlos, und jetzt gehörten sie ihm. Kein schlechtes Ende des Abenteuers. Dienwald war mit dem Erfolg des Tages zufrieden. Er durfte nicht vergessen, Crooky für seine Benachrichtigung einen Extrarock zu schenken.


  »Und nun vorwärts!« rief er. »Nach St. Erth! Ich will, daß wir vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sind.«


  »Ja, my Lord«, rief Eldwin. Er trieb den armen Gaul zu einem schlurfenden Galopp an, und der Wagen ruckte an und hoppelte dahin. Philippa fiel zurück. Ballen schmutziger Wolle fielen ihr aufs Gesicht. Sie atmete nur noch den eigenen Gestank ein. Schließlich gelang es ihr, ein zweites Luftloch zu bohren. Wo mochte St. Erth sein? Sie hatte den Namen schon gehört, wußte aber nicht, wo sich der Ort befand. Übelkeit überkam sie. Mit den Händen bahnte sie sich einen Weg durch die Wollschichten, bis ihr Kopf herausschaute und die Sonne ihr heiß ins Gesicht schien.


  Philippa atmete die frische Luft ein. Ihr Magen beruhigte sich, und, kühner geworden, streckte sie den Kopf so weit heraus, daß sie sich draußen umschauen konnte. Sie verrenkte sich fast den Hals. Vor ihnen fuhr der andere Wagen, und an der Spitze ritten sechs Männer. Alle schauten nach vom, weg von ihr. Wer war ihr Anführer, der Lord? Sie waren alle erbärmlich gekleidet. Eigentlich merkwürdig, denn ihre Pferde schienen wohlgenährt und kräftig zu sein. Philippa musterte die Umgebung. An den Seiten der mit Schlaglöchern übersäten Straße wuchsen hier und da knorrige alte Eichen, älter als die keltischen Hexen. Vielleicht fuhren sie geradewegs nach St. Ives. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.


  Sie kamen durch zwei kleine Dörfer - nichts als geduckte Hütten. Dann sah sie vor sich eine Burg aufragen. Auf einem hohen Felsenhügel drängten sich gestutzte Fichten um die Mauern der großen normannischen Burg. Die Mauern waren mit Zinnen versehen, und in den vier schlanken Türmen gab es Vorsprünge mit Schießscharten für Bogenschützen. Die Mauern waren mindestens zweieinhalb Meter dick. Eine kalte graue Burg, aber ausgezeichnet befestigt. Sie sah aus, als wäre sie für tausend Jahre gebaut.


  Beim Näherkommen sah Philippa, daß es keinen Burggraben gab. Das war auch nicht nötig, denn die Burg lag ja erhöht. Dafür waren eine Reihe von Hindernissen davor errichtet. In unregelmäßigen Abständen ragten verrostete Lanzen aus dem Boden, deren scharfe Spitzen den Pferden des Feindes die Bäuche aufschlitzen und dem Reiter in die Kehle stechen würden, wenn er darauf fiel. Dann kamen mit Gras und Schilf bedeckte Fallgruben, in deren Tiefen vermutlich auch senkrecht stehende Lanzen lauerten. Die Wagen fuhren jedoch ohne Verzug und ohne Schwierigkeiten an den Hindernissen vorbei.


  Philippa vernahm ein lautes Knirschen. Sieben Meter breite Tore aus dickem Eichenholz öffneten sich und ließen einen zehn Meter langen, schmalen Durchgang frei. Darüber hingen drohend die eisernen Zähne des Fallgitters. Dann rollten die Wagen in den Burghof, auf dem es von Männern, Frauen und Haustieren nur so wimmelte, mehr als man im Burghof auf Beauchamp zu sehen bekam, und Beauchamp war doch doppelt so groß.


  Dutzende jubelnder, grölender Menschen umringten die Wagen. Philippa hatte gerade noch Zeit, den Kopf wieder einzuziehen. Sie hörte nicht, wie sich die Eichentore wieder knirschend schlossen.


  Da wurde Philippa zum erstenmal von lähmender Angst gepackt. Alle Hoffnung verflog. Diesmal hatte sie sich tatsächlich in die Klemme gebracht. Statt mit dem Kopf wieder mal mit den Beinen gedacht. Mit dem Sprung in den schlammigen Burggraben hatte es begonnen. Und mm war sie ganz allein auf einer fremden Burg - als Gefangene oder noch schlimmer. Und dieser entsetzliche Hunger!


  Unter ruckenden Stößen hielt der Wagen. Dutzende von Händen griffen zu und brachten ihn zum Wackeln. Hände bohrten sich von außen in die Wolle. Hände, die ihr näher und näher kamen.


  Dann hörte sie, nun aus größerer Nähe, die Stimme des Anführers. Er sprach von einem Gorkel dem Schrecklichen und seiner wunderbaren Visage. Gleich darauf rebellierte wieder ihr Magen so unzweideutig, daß sie sich bedenkenlos durch die Wolle wühlte, bis sie oben an die frische Luft kam und keuchend Atem schöpfte.


  »Herrgott«, sagte Dienwald und starrte sie an.


  Ein kleiner Junge kreischte: »Was ist das, Papa? Eine Hexe? Ein Druidengespenst? Is ja fürchterlich!«


  Sogar Gorkel fuhr schaudernd vor der Erscheinung zurück und rief: »Is ja noch schrecklicher, als wie ich aussehen tu! Gnade uns Gott! Rette uns aus den Fallstricken des Teufels!«


  Dienwald faßte das erschreckende Wesen fest ins Auge. Es war hochgewachsen, so viel war zu erkennen. Der Kopf war ringsum mit Wolle bedeckt. Es sah aus wie eine Hexe mit Perücke. Mit wilden Armbewegungen schaufelte sie sich frei. Der Wind wehte auf Dienwald zu, und er verzog angeekelt das Gesicht. Das Wesen stank fürchterlicher als viele seiner Bauern, die sich von der Wiege bis zur Bahre niemals wuschen.


  Plötzlich schüttelte sich das Wesen und riß sich mit klebrigen Fingern Wollklumpen vom Kopf. Als das Gesicht freilag, erkannte er, daß es sich um ein weibliches Wesen handeln mußte, das ihn aus erschrockenen Augen ansah, die so blau waren wie der Aprilhimmel.


  Seine Leute waren verstummt wie Trauergäste am Grabe eines Priesters. Alle starrten mit hervortretenden Augen, mit offenem Mund das Wesen an. Dann begannen sie untereinander zu flü-stern. »Ja, Master Edmund hat recht. Muß 'ne Hexe aus'm Sumpf sein.«


  »Nein, 's is, wie Gorkel sagen tut: is 'n böses Ungeheuer, vom Teufel geschickt zu unser Verderben.«


  Edmund schrie: »Is ja 'ne Hexe, Papa! Sie will uns verhexen!«


  »Sei still!« gebot Dienwald seinem Sohn und den Leuten. Gemächlich stieß er Philbo die Hacken in die glatten Flanken. Bis auf anderthalb Meter ritt er an das weibliche Gespenst heran, weiter aber nicht.


  »Ich bin keine Hexe!« rief die Erscheinung mit lauter, klarer Stimme.


  »Wer bist du dann?« fragte Dienwald.


  Philippa wandte sich dem Mann zu. Deutlich sah sie den Ekel auf seinem Gesicht, Nun, das konnte sie ihm nicht übelnehmen. Sie faßte sich ins Haar. Die Wollmütze hatte sie verloren. Ihr Zopf war aufgegangen, und die dichten Locken waren bedeckt mit dem Schlamm aus dem Burggraben von Beauchamp und mit dreckigen Wollklumpen. Sie konnte sich ungefähr vorstellen, wie sie aussah, und fühlte sich sterbenseiend. Die Menschen starrten voller Entsetzen und Abneigung auf sie und riefen alle Schutzheiligen an.


  Und doch war sie Philippa de Beauchamp, ein so wunderbares, schönes Mädchen, daß Ivo de Vescy sie sogar vergewaltigen wollte, nur damit sie seine Frau würde! Nein, es war zu schlimm. In diesem Zustand würde selbst William de Bridgport sie nicht haben wollen. Er würde bei ihrem Anblick laut kreischen wie der kleine Junge vorhin. Bei der Vorstellung, wie er mit wabbelndem Bauch vor ihr davonrennen würde, konnte sie nicht anders, sie mußte laut lachen.


  »Ihr seht mich in großer Verlegenheit, Sir. Verzeiht mir, aber wenn Ihr mir gestattet, mich von Eurer Burg wieder zu entfernen, braucht Ihr meine Gesellschaft und meinen scheußlichen Gestank nicht länger zu ertragen.«


  »Keine Bewegung!« rief Dienwald. »Jetzt antworte mir erst! Wer bist du?«


  Ja, das war der Mann mit der tiefen, schneidenden Stimme. Auf der Stelle verging ihr das Lachen. Doch sie dachte keinen Augenblick daran, ihm etwas vorzulügen. Sie war von hoher Geburt, und kein Mann, der nur einen Funken von Ritterlichkeit im Leibe hatte, würde einer Dame etwas zuleide tun. Sie warf den wild zerzausten Kopf zurück und rief: »Ich bin Philippa de Beauchamp, die Tochter von Lord Henry de Beauchamp!«


  »Alte Hexe! Verlogenes Weib!«


  »Ich bin keine Hexe!« schrie Philippa wutentbrannt. »Ich sehe vielleicht so aus, aber ich bin keine!«


  Dienwald betrachtete die scheußliche Erscheinung, und jetzt mußte er lachen. »Philippa de Beauchamp, sagst du? Du bist eine so unappetitliche Frau, daß sogar meine Hunde vor dir zurückscheuen würden. Außerdem hast du wahrscheinlich meine Wolle versaut.«


  »Sie verhext uns, Papa!«


  »Eure Wolle? Ha! Es ist die Wolle meines Vaters, und Ihr seid nicht besser als ein gewöhnlicher Dieb. Und was dich angeht, du ungezogener kleiner Junge, wenn du so weitermachst, verhexe ich dich wirklich.«


  Edmund kreischte auf, und Dienwald lachte wieder. Seine Leute schauten erst auf ihn, dann auf das weibliche Wesen, und bald fingen alle schallend zu lachen an. Philippas Blick fiel auf einen mißgestalteten Mann an der Treppe zum großen Saal. Sogar der kicherte wie wild.


  Ach, hätte sie doch lieber gelogen! Wenn sie behauptet hätte, eine Dirne aus einem Dorf zu sein, wäre sie vielleicht schon freigelassen worden. Aber nein, sie mußte ja die Wahrheit sagen - wie eine dumme Trine. Wie konnte sie denn Ritterlichkeit bei einem Mann erwarten, der eben zwei Wagen voll Wolle gestohlen hatte? Sie hob das Kinn. »Ich bin Philippa de Beauchamp. Ich verlange, daß Ihr mir die gebührende Achtung erweist.«


  Sowie das Wesen die ersten Worte gesprochen hatte, war es Dienwald klar gewesen, daß sie keine entlaufene Leibeigene oder ein Mädchen aus dem Dorf St. Erth sein konnte. Sie sprach wie eine Edelfrau - laut, hochmütig und arrogant. Warum zum Teufel hatte sich das verdammte Weib in einem Wagen mit Wolle versteckt? Warum stank sie wie die Eingeweide eines Schweins, und warum war sie von oben bis unten mit Schlamm beschmiert?


  »Ich habe mir längst gedacht, daß Lord Henry ein Vielfraß mit roter Nase und einem Wanst ist, vor dem die Pferde vor Angst wiehern, wenn sie sein Gewicht tragen sollen. Aber selbst er kann doch nicht mit so einer Tochter geschlagen sein. So, und jetzt runter vom Wagen!« Sie kletterte herab. Er sah, daß sie sehr groß war. Sie sah ihn an. Wirklich, wer sie unvermutet traf, konnte sich vor ihr zu Tode erschrecken. Er ließ Philbo einige Schritte zurücktänzeln und rief ihr zu: »Keine Bewegung!«


  Dann stieg Dienwald ab, warf die Zügel seinem Waffenmeister Eldwin zu und schritt zum Brunnen. Mit einem vollen Eimer kam er zurück und stülpte ihn ihr ohne Vorwarnung über den Kopf. Sie prustete, kreischte und zappelte. Wolle rieselte von ihrer Haut und ihrem Kleid. Nun wirkte ihr Gesicht nicht mehr abstoßend, nur dreckig. »Mehr Wasser, Egbert!«


  »Allein vom Wasser werde ich nicht sauber«, sagte Philippa, nach dem kalten Guß Luft schnappend.


  »Ich kann dich doch hier nicht vor allen Leuten nackt ausziehen lassen und dir ein Stück Laugenseife geben. Das heißt, ich könnte es schon. Aber da du behauptest, eine Dame zu sein, würdest du sicherlich laut schreien, ich würde dein Schamgefühl verletzen.«


  Ruhig antwortete sie ihm: »Könnte ich vielleicht die Seife haben und mich hinter einem der Nebengebäude baden?«


  »Ich weiß nicht recht. Meine Katze hat gerade Junge geworfen, und ich befürchte, sie wird sich so erschrecken, daß ihr die Milch wegbleibt.« Doch dann rief Dienwald nach Laugenseife und sagte: »Egbert, führe das Wesen hinter das Küchenhaus und laß sie da allein! Aber bring erst die Katze in Sicherheit! Agnes, du holst ihr saubere Kleider und hilfst ihr. Dann bring sie zu mir! Aber erst, wenn sie meine Nase nicht mehr beleidigen kann.«


  »Aber Papa, sie is 'ne Hexe!«


  Philippa folgte indessen dem Mann mit dem Eimer Wasser. Barfuß, denn ihre Stiefel waren irgendwo in der Wolle steckengeblieben.


  Dienwald fuhr seine Leute an: »Und nun an die Arbeit! Ich erwarte, daß sich diese Wolle schnell in Stoffe und Röcke verwandelt! Prink, erhebe dich von deinem fetten Arsch!«
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  Dienwald rieb sich das Kinn und sagte: »Bis sich das Wesen wieder in menschlicher Gesellschaft sehen und ... riechen lassen kann, wird wohl der Brunnen leer sein.«


  »Ja, is ja wahr«, sagte Northbert. Er nahm einen Klumpen Wolle und führte ihn an seine Nase, die ihm ein wohlgezielter Steinwurf vor zehn Jahren plattgequetscht hatte. »Stinkt mächtig, my Lord.«


  »Da kommt sie!« schrie Edmund.


  Dienwald schaute hoch. Barfuß, in einem rauhen, abgetragenen Rock, der nur an den Brüsten eng anlag, kam die weibliche Erscheinung auf ihn zu. Die nassen Haare legten sich ihr wie ein wilder Heiligenschein um den Kopf. Diese Haare hatten die Farbe von dunklem Honig, von Herbstlaub und guter brauner Ackerscholle. Beim Trocknen lockten sie sich von Minute zu Minute mehr.


  Sie blieb vor ihm stehen. »Ich bin Philippa de Beauchamp. Ihr seid zwar ein Dieb, aber Ihr scheint der Burgherr zu sein, also mein Gastgeber. Wie heißt Ihr?«


  »Dienwald de Fortenberry. Ja, ich bin der Burgherr und demnach der Herr aller, die hier leben, wozu auch du gehörst. Folge mir!«


  Damit drehte er sich um und schritt über den staubigen Burghof auf den großen Saal zu. Sie folgte ihm und sah, daß er noch acht bis zehn Zentimeter größer war als sie, gerade gebaut wie eine Lanze und ebenso fest. Er sah wie ein harter Krieger aus und war jünger, als sie gedacht hatte, als sie ihn nach dem Diebstahl der Wollewagen Befehle geben hörte. Er war nicht sehr viel älter als sie, aber von tückischem Charakter; das hatte er schon bewiesen. Er war nichts als ein skrupelloser Dieb. Ob er auch nur einen kleinen Funken von Ritterlichkeit besaß, mußte sich noch erweisen.


  Dienwald de Fortenberry. Plötzlich erinnerte sie sich des Namens und wurde blaß. Seit sie zehn Jahre alt war, hatte man ihr Geschichten über ihn erzählt. Abwechselnd nannte man ihn den Schelm von Cornwall, die Geißel und die Pest des Teufels. Immer wenn de Fortenberry auf Raub und Plünderung in der Nähe der Ländereien von Beauchamp auszog, pflegte Lord Henry die Faust zu erheben, auf die Binsen auf dem Boden zu spucken und zu brüllen: »Man sollte diesen verdammten Schweinehund in drei Stücke schneiden!« Warum gerade in drei Stücke, hatte niemand auf Beauchamp ihn zu fragen gewagt. Sie hätte dem Mann nicht sagen dürfen, wer sie war. Doch jetzt war es nicht mehr zu ändern. Er war der Herr dieser Burg.


  Der große Saal war düster. Schwarzgeräucherte Holzbalken zogen sich unter der hohen Decke entlang. Es gab nur ein halbes Dutzend schmale Fenster, die mit Fellen verhängt waren. Die Binsen auf dem Fußboden bogen sich und knackten unter ihren nackten Füßen.


  Die Luft roch abgestanden. Sie sah, wie der Mann ärmlich gekleidete Bedienstete, mehrere Krieger, den buckligen Narren und seinen Sohn wegscheuchte. Wo mochte seine Frau sein? Da er einen Sohn hatte, war er sicherlich auch verheiratet. Doch welche Frau wollte mit einer Geißel, einer Pest, einem Schweinehund verheiratet sein?


  Jetzt nahm er auf dem Herrensessel Platz. Der schien das Werk eines guten Tischlers mit Sinn für Ornamente zu sein. »Komm her!« sagte die Geißel von Cornwall und winkte ihr mit gekrümmtem Finger.


  Niemand hatte sie je zuvor in so herrischer Art mit gekrümmtem Finger zu sich gewinkt. Nicht einmal Lord Henry.


  Einen Augenblick lang vergaß Philippa, wo sie war und wer es war, der sie hier herumkommandierte. Kraftvoll nahm sie die Schultern zurück und drückte die Brust heraus, daß die Mittelnaht des Kleides beinahe aufplatzte.


  Dienwald de Fortenberry lachte.


  »Komm her!« sagte er noch einmal.


  Philippa ging auf ihn zu und sah ihm dabei in die Augen. Es war kein häßliches Gesicht. In ihrer Vorstellung hätte das Gesicht einer Geißel von Pockennarben verunstaltet sein müssen. Sie hätte wilde Augen und schwarze Zähne erwartet. Keineswegs gutgeschnittene, markante Züge, hellbraune Augen, die einen Goldschimmer hatten, und ebensolche Haare und Brauen. Ein tiefes Grübchen teilte sein Kinn. Vielleicht war dies das Teufelsmal. Er war glattrasiert und trug das Haar länger, als es Mode war. Im Nacken ringelten sich dichte Locken. Er sah nicht wie ein Schelm oder wie die Pest des Teufels aus. Dennoch hatte er die Wolle ihres Vaters geraubt.


  »Wer seid Ihr?«


  »Ich bin Dienwald de Fortenberry ...«


  »Das weiß ich. Ich meine etwas anderes. Seid Ihr wirklich ein Werkzeug des Teufels? Oder vielleicht seiner Großmutter?«


  »Ah, du hast von mir gehört. Wahrscheinlich Geschichten, bei denen dir die Haare zu Berge standen, wie? Wie ich den christlichen Kriegern mit ausgebreiteten Armen über die Baumwipfel davongeflogen bin? Wie ich in einem Augenblick 100 Meilen zurückgelegt habe, um in der schottischen Wildnis Menschen abzuschlachten oder zu verstümmeln?«


  »Nein, ich habe nur gehört, wie mein Vater Euch verflucht hat, wenn Ihr in der Nähe von Beauchamp Überfälle verübt habt. Aber für ihn wart Ihr immer ein Sterblicher.«


  »Das stimmt auch. Ich bin ein Mann von Fleisch und Blut, nicht mehr und nicht weniger. Ich bin ein einfacher Mann. Haltet Ihr diesen einfachen Mann für würdig, in Eurer erhabenen Gegenwart zu weilen, Philippa de Beauchamp?«


  »Es ist Euch doch bestimmt gleichgültig, was ich von Euch halte. Zudem bin ich auf fremdem Boden.«


  Dienwald rutschte ein Stück vor. »Du bist auf meiner Burg St. Erth. Wo sie sich genau befindet, werde ich vorläufig noch für mich behalten. Setz dich! Ich will dir einige Fragen stellen, und du wirst sie mir auf der Stelle ehrlich beantworten.«


  Philippa blickte sich um. Nirgends war ein Stuhl zu sehen.


  Er zeigte auf den Boden zu seinen Füßen. »Hier!«


  »Das ist lächerlich! Ich setze mich nicht auf den Fußboden.«


  »Setz dich sofort, oder meine Männer werden dich dazu zwingen! Vielleicht sollte ich dir den Fuß auf den Nacken setzen, damit du unten bleibst.«


  Philippa gehorchte und zog ihre langen Beine unter den Körper.


  Dienwald kreuzte die Arme vor der Brust. Erst jetzt bemerkte sie, daß sein Waffenrock und die Hose in beklagenswertem Zustand waren.


  »Bitte, kann ich etwas zu trinken bekommen? Ich habe sehr großen Durst.«


  Dienwald zog die Brauen zusammen. »Du bist nicht mein Gast!« Doch dann rief er laut: »Margot!«


  Ein mageres junges Mädchen kam in den Saal, knickste ungeschickt und wartete auf seine Befehle. Dabei sah sie unverwandt dieses jetzt gesäuberte Wesen an, das ein stumpfgrünes, abgetragenes Kleid anhatte. Eine Küchenhelferin hatte es ihr geliehen.


  »Bier und...« Er schaute auf Philippa herab. Ihre Knie waren sichtbar. Hübsche Knie und dazu sehr hübsche Beine. »Hast du auch Hunger?«


  Ihr Magen knurrte laut und vernehmlich.


  »Also, Margot, auch Brot und Käse. Beeil dich! Wir wollen doch nicht, daß unser Gast zusammenbricht.«


  Endlich etwas zu essen!


  »Nun, Dirne ... «


  »Ich bin keine Dirne. Ich bin Philippa de Beauchamp. Ich verlange, daß Ihr mich so behandelt, wie es meinem Rang zukommt. Ich verlange, daß Ihr ... nun, Ihr könntet mir einen Stuhl geben und später ein Kleid, das weniger rauh, alt und abgetragen ist.«


  »Ja? Und was noch? Du willst doch sicherlich noch mehr?«


  Sie überhörte die Ironie. »Ich weiß, daß ich groß bin. Aber vielleicht würde mir ein Kleid Eurer Frau passen.«


  »Ich habe keine Frau. Schon seit vielen Jahren nicht mehr, Dank sei allen Heiligen. Das Kleid, das die alte Agnes für dich besorgt hat, ist ausgezeichnet. Es ist nicht ein einziges Loch darin.«


  »Ich wollte Euch nicht beleidigen. Vielmehr danke ich Euch und der Besitzerin. Könnte ich mir von Euch ein Pferd leihen? Bitte! Es kann ein alter Klepper sein. Ich sorge dafür, daß es Euch zurückgebracht wird.«


  »Wozu ein Pferd?«


  Sollte sie jetzt lügen oder wieder dummdreist die Wahrheit sagen? Philippa entschied sich für den Mittelweg. »Ich war unterwegs, um meinen Vetter zu besuchen, der in der Nähe von St. Ives wohnt. Ich wollte mit dem Wollewagen zum Jahrmarkt fahren und das letzte Stück zur Burg meines Vetters zu Fuß gehen. Von hier aus ist es wahrscheinlich zu Fuß zu weit.«


  Dienwald sah die Frau prüfend an. Sie war noch ziemlich jung. Ihre Haare waren jetzt getrocknet und fielen ihr in prächtigen Locken bis auf den Rücken. Sie besaßen mehr Farbabstufungen, als er zählen konnte, vom hellsten Flachsblond über aschblond bis zum dunklen Braun. »Nun gut, ich glaube dir, daß du Philippa de Beauchamp bist. Warum hast du dich in einem Wollewagen versteckt?«


  In diesem Augenblick erschien Margot mit einem Holztablett. Darauf standen Bier, Brot und ein Kanten mit gelbem Käse. Philippa wurde der Mund wäßrig. Gierig starrte sie auf das Essen, bis Dienwald achselzuckend aufstand und auf die lange Reihe von rohgezimmerten Tischen zeigte.


  Dann sah er ihr beim Essen zu, ohne weitere Fragen zu stellen. Ihr Hunger war so groß, daß sie anfangs alle guten Manieren vergaß. Einmal sah sie, den Mund voll Brot, zufällig auf und begegnete seinem Blick. Rasch neigte sie den Kopf, versuchte alles auf einmal runterzuschlucken und bekam einen Hustenanfall.


  Dienwald stand auf, beugte sich über den Tisch und klopfte ihr auf den Rücken. Dann reichte er ihr einen Krug Bier. »Trink!«


  Als der Anfall vorüber war, saß er wieder auf seinem Sessel und beobachtete sie. Wenn sie auf dem ganzen Weg von Beauchamp in dem verdammten Wollewagen versteckt gewesen war, dann hatte sie fast zwei Tage lang nichts gegessen und getrunken.


  »Du hast sehr viele Haare.«


  »Ja.«


  »Wer ist dieser Vetter, den du besuchen willst?«


  »Das kann ich Euch nicht sagen. Es ist auch unwichtig.«


  »Wie alt bist du?«


  »Beinahe 18.«


  »Ein herrliches Alter. Zunächst dachte ich, du wärst schon älter. Warum bist du von Beauchamp ausgerückt?«


  »Weil mich mein Vater verheiraten wollte. Mit einem...« Philippa hielt jäh inne. Ein Stück Käse fiel ihr auf den Tisch, und sie beeilte sich, es wieder aufzuheben.


  »Du warst so sehr gegen diese Heirat, daß du in den Burggraben gesprungen bist und dich zwischen der Wolle versteckt hast? Mit dem Ergebnis, daß die Wolle und du wie ein Sumpfschwein stanken.«


  Sie nickte heftig mit vollem Mund. Was für ein wunderbarer Käse! »Ja, ich konnte nicht anders. Wenn Ihr nichts dagegen habt, möchte ich meine Flucht fortsetzen.«


  »Du weißt genau, daß das nicht geht. Eine so reiche Dame in diesem zarten Alter handelt nicht gegen den Willen ihres Vaters. Eine Tochter darf sich überhaupt nie gegen ihren Erzeuger auflehnen. Eine Heirat ist dazu da, um den Wohlstand, den Besitz und den politischen Einfluß der ganzen Familie zu mehren. Bestimmt weißt du das auch. Oder bist du falsch erzogen worden? Irgend etwas stimmt bei dir nicht. Hast du dich von den albernen Liedern der Minnesänger verlocken lassen? Hast du dich in einen Kerl mit seidigen Augenbrauen verliebt?«


  Sie schüttelte den Kopf. Eine Heirat mit William de Bridgport würde den Wohlstand und den Besitz ihrer Familie überhaupt nicht mehren. »Nun, Sir, ich kann auch zu Fuß gehen. Ihr braucht mir nur den Weg nach St. Ives zeigen zu lassen.«


  Dienwald stand auf, machte ein paar Schritte und ging zu dem Sessel zurück. Über die Schulter sagte er: »So, komm wieder her! Setz dich auf den Fußboden!«


  Philippa schnappte sich die letzten Stücke Brot und Käse und folgte ihm. Beim Hinsetzen glitt das Kleid bis über die Knie. Seine folgenden Worte bewirkten, daß sie sich beinahe erneut verschluckte.


  »In diesem Fall ist vieles zu überlegen. Ich könnte ein Lösegeld für dich fordern. Nach allem, was ich gehört habe, ist dein Vater sehr reich. Beauchamp ist eine stolze Burg. Sie war es schon, als William sie vor 200 Jahren Rolfe de Beauchamp schenkte. Und dein Vater hat auch Einfluß bei Hofe. Jedenfalls habe ich das vor einigen Jahren mal gehört. Ah, und ich glaubte, ich könnte mal allein sein. Na, komm schon her, Crooky! Du kannst gemeinsam mit mir überlegen. Was meinst du, was würde die Dirne für ein Lösegeld einbringen?«


  Crooky humpelte heran, musterte Philippa von oben bis unten und sagte dann: »Is ja 'ne große Dirne, Herr, sogar im Sitzen, 'ne auffallend große Dirne. Ihre Beine hören ja überhaupt nicht auf. Bei St. Andreas' Nase, ich wette, sie is so groß wie Ihr oder beinahe.«


  »Nein, nein«, sagte Philippa, »er ist größer als ich, um mindestens zehn Zentimeter.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Dienwald über sie hinweg. Doch dann stellte er vor: »Das ist Crooky, mein Narr, meine Ohren und die meiste Zeit über ein unverschämter Wicht. Aber ich ertrage ihn.« Er sah ihre Nase in die Höhe gehen. Eine hübsche schmale Nase. Aber auch eine stolze, hochmütige Nase.


  Zu Philippas Überraschung begann Crooky plötzlich zu singen.


  »Was mag sie wert sein,


  Dieses wollhaarige Ding?


  Bringt sie Euch Edelsteine ein?


  Nicht, wenn sie stinkt.


  Sie sieht hexenhaft aus,


  Ihre Reden sind kraus ...«


  »Du mußt blind sein, Plappermaul«, unterbrach ihn Dienwald. »Sie ist sauber und gesund. Und nachdem ich ihr zu essen gegeben habe, klappern auch ihre Rippen nicht mehr aneinander.«


  Crooky kicherte. »Ja, Ihr müßt Lösegeld für sie fordern. Das bringt Geld ein, und Ihr könnt es gebrauchen. Laßt Lord de Beauchamp tüchtig zahlen, damit er sein Rebhühnchen wieder in den Pferch bekommt! Gott sei mit Euch, Madam.« Und das sonderbare Männ-chen, das so schrill lachte, grinste sie jetzt breit aus krummen Zähnen an.


  »Das waren schreckliche Reime«, sagte Philippa. »Du hast überhaupt kein Talent. Meine Stute wiehert melodischer, als du singst.«


  »Schlitzt ihr die Kehle auf!« sagte Crooky zu seinem Herrn. »Sie hat eine böse Zunge, dieses verfluchte Weib.«


  »Du hast recht, Crooky. Das ist eine teuflische Mischung. Nein, sie bringt mir keinen Nutzen.« Dienwald griff nach dem Dolch im Gürtel.


  Philippa stieß einen Angstschrei aus, sprang auf und wich zurück. Sie hatte vergessen, wer der Mann war. Sie hatte so geredet, als ob sie zu Hause wäre, und sich mit ihrer vorlauten Zunge wieder in Gefahr gebracht.


  Dienwald zog den Degen, strich mit dem Finger über die scharfe Klinge und stand auf. »Sieh dich vor, Lady! Du bist hier auf fremden Gebiet. Hier bist du machtlos und hast keinem etwas zu befehlen. Außerdem bist du nur ein Weib. Zwar ein großes, kräftiges Weib mit mehr Verstand als die meisten anderen. Dennoch solltest du lieber den Mund halten und deine Zunge im Zaum haben. Ja, ich werde Lösegeld für dich fordern, solange du noch ein sauberes Fell hast und gut riechst. Mein Verwalter wird an deinen Vater schreiben, daß du dich in meiner Hand befindest. Hast du eine Vorstellung, was er für deine Freilassung bezahlen würde? Ich kann ihm garantieren, daß er eine saubere und gesunde Dirne zurückerhält, der er ordentlich die Meinung sagen und die er mit dem Gürtel verprügeln kann. Du hast es nicht anders verdient.«


  Philippa schüttelte nur den Kopf. Angst verschloß ihr die Kehle. Vielleicht würde ihr jetzt die Wahrheit weiterhelfen. Vielleicht auch nicht. Schließlich fand sie die Sprache wieder und sagte: »Mein Vater will mich gar nicht zurückhaben. Er wird keinen Penny für mich zahlen. Weil er froh ist, wenn er mein Gesicht nie im Leben Wiedersehen muß. Er will mich gar nicht. Deshalb bin ich ja weggelaufen.«


  Philippa hörte hinter sich einen überraschten Laut aus weiblicher Kehle. Sie drehte sich um und erblickte ein dralles Mädchen. Sie folgte der Richtung, in die das Mädchen erbleichend schaute. Es war der Dolch, den Dienwald noch immer in der Hand hielt. Mit der Daumenkuppe fuhr er liebkosend über die Klinge. Philippa hatte den Dolch schon ganz vergessen gehabt. Wollte er ihr wirklich die Kehle aufschlitzen? Besaß er überhaupt keinen Sinn für Ritterlichkeit? Rasch setzte sie sich wieder auf den Fußboden.


  »Es fängt zu regnen an, mein lieber Lord«, sagte Crooky. »Ich will darauf achten, daß die Wolle trocken bleibt. Komm mit, Alice! Der Herr zählt im Kopf gerade Geld. Später macht er dich wieder glücklich, sobald er diese neue Dirne losgeworden ist.«


  »Ja«, sagte Dienwald. »Geh jetzt! Heute nacht mache ich dich glücklich.«


  Philippa zog ein erstauntes Gesicht. Auch ihr Vater hatte Geliebte. Ganz Beauchamp wußte es. Aber er machte es diskret, nicht in aller Öffentlichkeit. Allerdings brauchte dieser Mann hier auch keine lauten Vorwürfe einer Ehefrau zu befürchten. Sie drehte sich wieder um. Dienwald sprach jetzt mit einer alten Frau.


  »Ja, Herr, dieser alte Narr Prink ist plötzlich krank geworden. Er liegt im Bett und schreit, er müsse sterben.«


  Dienwald fluchte. In diesem Augenblick kam der kleine Junge herein und brüllte: »Is ja 'ne Hexe! Bring sie um, Papa! Steck ihr den Dolch in die Kehle!«


  Philippa betrachtete den Jungen. Er stand außerhalb ihrer Reichweite mit gespreizten Beinen da, und sein Gesichtsausdruck ähnelte stark dem seines Vaters.


  »Es heißt nicht is ja 'ne Hexe«, sagte Philippa. »Kannst du nicht ordentlich sprechen! Es heißt sie ist eine Hexe.« Dann wandte sie sich an seinen Vater. »Ihr müßt ihm sagen, daß ich keine Hexe bin.«


  Dienwald fuhr Edmund an: »Mach, daß du zu unserer Wolle kommst! Und keine Dummheiten mehr! Ja, und sprich ordentlich!«


  Philippa gab ihren Senf dazu. »Und du könntest dich auch mal waschen!«


  »Denke nicht dran. Du bist 'ne dünne Latte mit'm Wollkopp!«


  »Und du ein vorlauter kleiner Dummkopf!«


  »Genug jetzt! Edmund, verschwinde endlich! Du aber, Lady, halte deine Zunge im Zaum, oder du wirst es bereuen!« Wieder strich er bedeutungsvoll mit dem Daumen über die Dolchklinge. Philippa senkte den Kopf und schwieg. Sie hatte sich wirklich bisher idiotisch aufgeführt. Aber das sollte nun anders werden.


  »Ich brauchte die Wolle sehr dringend«, sagte Dienwald mit einem Blick auf seine schadhafte Hose. »Mir gingen vor der Frühjahrsschur 44 Schafe verloren, und wir laufen alle in Lumpen umher. Deshalb habe ich eure beiden Wollewagen in meinen Besitz gebracht.« Er sah sie scharf an.


  »Daß Ihr die Wolle braucht, ist deutlich zu sehen. Aber mein Vater wird Vergeltung für den Raubüberfall üben. Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


  »Ich will dir mal etwas sagen, Lady Naseweis. Diese tapferen Bauern werden den dritten Wagen in St. Ives verkaufen und ihren Gewinn gut verstecken. Danach gehen sie zu Lord Henry und jammern ihm laut vor, daß alle drei Wagen geraubt worden wären. Wer die Räuber waren, wissen sie aber nicht. Außerdem bist du meine Gefangene. Wenn ich ein Lösegeld für dich fordern sollte, kann ich immer behaupten, ich hätte dich in hilflosem Zustand an der Straße gefunden. Und wenn du deinem Vater die Wahrheit sagst - bildest du dir wirklich ein, die Bauern würden zugeben, daß sie gelogen und deinen Vater feige übers Ohr gehauen haben? Ich war schon nahe daran, dich als Gast aufzunehmen. Aber du bist mir für ein Weib zu frech und anmaßend. Du mußt erst gute Manieren lernen. Vielleicht werde ich sie dir beibringen. Jedenfalls bleibst du in St. Erth, bis ich mir überlegt habe, was ich mit dir anfangen soll. Und jetzt laß mich allein!«


  »Ich würde gern ganz fortgehen, und zwar für immer! Mein Vater kommt der Wahrheit bestimmt auf die Spur. Und dann macht er Euch den Garaus, wie Ihr es verdient, Pest von Cornwall! Und der einzige Dumme seid Ihr. Ihr könnt mir ruhig glauben, daß mein Vater nichts mehr mit mir zu tun haben will.«


  »Nun, vielleicht erfahre ich dafür von dir den Namen des Mannes, der dich zur Frau nehmen will. Dann schicke ich einfach diesem Schwachkopf eine Botschaft, und er kann das Lösegeld für dich bezahlen.«


  »Nein!«


  Sie ist tatsächlich blaß geworden, stellte Dienwald fest. Sehr gut, wenn sie bei dem Gedanken eine Gänsehaut kriegt. Er hätte jetzt wirklich gern gewußt, wer ihr zukünftiger Ehemann war.


  »So ein hochmütiger Einfaltspinsel!« sagte Philippa. Sie schaute aus dem schmalen Fenster ihrer Zelle in den Innenhof hinab.


  Unten schritt Dienwald de Fortenberry über den aufgeweichten Boden zu den Ställen, gefolgt von drei Hunden, zwei Kindern und einem Huhn. Er hatte das Mädchen von Northbert, dem Mann mit der platten Nase, in ein Turmzimmer einschließen lassen. Zimmer, ach was! Es war nicht mehr als eine Zelle. Sie konnte noch von Glück sagen, daß er sie nicht in die Kornkammer gesperrt hatte.


  Philippa sah ihm nach, bis er in den Ställen verschwand. Nur das Huhn trottete ihm noch nach. Die Kinder und Hunde hatte ein brüllender Stallknecht aufgehalten. Er hatte so schwarze Haare, wie Philippa sie noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Da unten ging es äußerst geräuschvoll zu. So viele Menschen, und einer lauter als der andere! Die Männer schrien und brüllten, die Frauen schrien und brüllten, die Kinder kreischten, und die Hühner gackerten. Es war ein so schrilles Durcheinander mißtönender Stimmen, daß Philippa die Ohren weh taten. Sie wandte sich von der Fensteröffnung ab und sah sich in ihrer Zelle um. Sie war lang und schmal. Das einzige Möbelstück war ein niedriges Bett mit einer faulig riechenden Strohmatratze und einer rauhen Decke. Kein Kissen, kein Trinkwasser. Unter dem Bett stand noch ein verbeulter Nachttopf. Sonst gab es nichts.


  Immerhin hatte sie es hier noch glänzend im Vergleich zu ihrem Versteck auf dem Wollewagen. Aber schließlich war sie anderes gewöhnt. Sie hatte Beauchamp mit allem Luxus, den die Burg bot, immer für selbstverständlich gehalten. Es war ja ihre Heimat gewesen. Und jetzt war sie nichts besseres als eine Gefangene. Ihre wunderbare Flucht hatte ihr nichts eingebracht als eine trübe, feuchte Zelle im Burgturm eines Mannes, der noch unberechenbarer war als das Wetter in Cornwall und der als abgefeimter Schurke galt.


  »Is ja 'ne gute Qualität, Herr«, sagte unten die alte Agnes zu dem abgefeimten Schurken, und ihre knorrigen Finger strichen liebkosend über die Wolle. »Wirklich sehr gut.«


  »Na schön«, sagte Dienwald. »Dann hol dir alle Mädchen zusammen, die du brauchst! Sie sollen dir beim Waschen und Weben zur Hand gehen. Und sag Ellis Bescheid! Ich habe Alain beauftragt, sofort Weber einzustellen. Der erste neue Waffenrock geht an Master Edmund - ja, ein neuer Rock und eine neue Hose.«


  Die alte Agnes nahm den Befehl mit saurem Gesicht entgegen, murrte aber nicht. »Und was ist mit diesem fremden Wesen, Herr?«


  »Mit wem! Ach, die! Die ist schon wieder weg, bevor die neuen Kleider fertig sind. Ich schicke sie in dem Kleid nach Haus, das du ihr gegeben hast. Als Gastgeschenk.«


  »Is aber 'ne Lady, Herr, und kein Waschweib.«


  »Kümmere dich gefälligst um deine Angelegenheiten, Alte!«


  Dienwald trat ins Freie. Die Luft war schwer von Feuchtigkeit. Nebelschwaden zogen über ihn hinweg. Bald würde es wieder regnen. Bis dahin könnte er noch eine Übung ansetzen: Lanzenstechen nach der Holzpuppe. Aber er hatte keine Lust. Unruhe erfüllte ihn. Er schritt zu den Wohnräumen mit den drei kleinen Zimmern. Eins davon wurde von Pater Cramdle benutzt. Der Priester pflegte hier auch Edmund zu unterrichten. Dienwald stieß die Tür auf und hörte die durchdringende Stimme seines Sohnes: »Is ja nur blöder Mist für Bauern!«
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  Pater Cramdles sanfte Stimme klang ein wenig gereizt. »Master Edmund, Bauern können gar nicht lesen und schreiben. Und rechnen schon gar nicht. Dein Vater will aber, daß du es lernst. Also hör zu: Wenn ich jetzt elf Äpfel aus diesem Faß zu den sechs Trauben in diesem Faß lege, wieviel habe ich da insgesamt?«


  »Apfelmus mit Traubensaft!«


  Zunächst mußte Dienwald über den Witz seines Sohnes lachen. Edmund sah aber nicht nur so aus wie das Kind eines Tagelöhners, er war auch genauso ungebildet.


  »Gib Pater Cramdle eine anständige Antwort, Edmund! Sofort!«


  »Aber, Papa, is ja 'ne blöde Aufgabe, und ...«


  »Es ist und nicht is ja. Ich will so was nicht mehr von dir hören. Rechne die Aufgabe aus! Und sprich ordentlich!« Dabei fiel ihm ein, daß Philippa seinen Sohn ebenso zurechtgewiesen hatte. War der Junge schlecht erzogen? Er wollte, daß Edmund wenigstens so gut lesen lernte, daß ihn später die Kaufleute und sein eigener Verwalter nicht übers Ohr hauen konnten. Und er sollte wenigstens so gut rechnen können, daß er feststellen konnte, ob ihm der Müller die richtige Menge Mehl für sein Korn geliefert hatte. Dienwald selber konnte gerade seinen Namen schreiben und etwas lesen, wenn er die Worte laut buchstabierte, aber viel mehr auch nicht. Das bereitete ihm allerdings selten Kummer. Eigentlich nur dann, wenn er wie heute sah, welchen Eindruck die Unwissenheit seines Sohnes auf ihn machte.


  Edmund mußte sämtliche Finger und Zehen zu Hilfe nehmen, aber nach mühsamem Zählen kam er schließlich auf die richtige Summe.


  »Ausgezeichnet«, sagte Dienwald. »Pater, wenn Ihr meint, daß der Junge die Birkenrute braucht, um besser zu lernen, dann sagt es mir nur!«


  »Papa!«


  »Nichts da, kleiner Kampfhahn! Du bleibst hier und studierst bei Pater Cramdle, bis er es für richtig hält, den Unterricht zu beenden.«


  Damit ging Dienwald. Er wußte, daß der freundliche, aber leider sehr wenig energische Pater Cramdle seinen neunjährigen Jungen nicht in Zucht zu halten vermochte. Ich muß mich öfter einschalten, dachte er. Nur der Verwalter Alain wurde mit dem Jungen fertig. Aber Dienwald haßte Alain. Er sprach es niemals aus, ging ihm aber nach Möglichkeit immer aus dem Wege.


  Beim Verlassen der Wohnräume warf er einen Blick zum Ostturm hinauf und sah Philippa de Beauchamp aus dem schmalen Fenster schauen. Er konnte nur hoffen, daß sie sich jetzt voller Angst fragte, was er mit ihr anstellen würde. Bis morgen nachmittag sollte sie in der Zelle bleiben, um Gehorsam zu lernen. Sie war ihm zu stolz. Außerdem war sie zu groß und hatte zu viele Locken auf dem Kopf. Gegen ihre Beine hatte er nichts einzuwenden. Und gegen ihre vollen Brüste auch nicht. Aber sie war einfach nicht...


  Er zwang sich, an etwas anderes zu denken. Kassia de Moreton kam ihm in den Sinn. Sie war eine kleine Person, zart, süß und weich. Aber sie würde nie die seine werden. Das Schicksal hatte es verhindert. Wenn er ihren kraftstrotzenden Ehemann nicht so gut leiden könnte - beinahe so, wie er Kassia liebte -, dann wäre er wohl schon in Versuchung geraten, Graelam in einer dunklen Nacht die Kehle durchzuschneiden, um seine Frau zur Witwe zu machen.


  Dienwald seufzte. An Kassia bewunderte er alles - ihre Freundlichkeit, den scheuen Humor und die arglose Aufrichtigkeit, die hingebungsvolle Treue zu ihrem Gatten, ihr hübsches Aussehen bis hin zu dem zarten Knochenbau und den schmalen Handgelenken ... Na schön, da bestand für ihn keine Hoffnung.


  Aber wenigstens waren sie befreundet. Sie war gern mit ihm zusammen. Nur daß sie in letzter Zeit darauf versessen war, eine reiche Erbin für ihn zu finden. Sie sagte immer, sie wolle ihn aus dem Schmutz und dem Unrat herausholen und ihn vor dem Verderben bewahren. Sie wollte Dienwald zu einem geachteten Mann machen. Diese Vorstellung verwirrte und erschreckte ihn. Doch nicht für lange. Wo gab es denn eine Familie, die sich mit einem solchen rauhen Schurken wie ihm einlassen wollte? Um so besser. Die Geißel von Cornwall liebte das Leben so, wie es war. jetzt hatte er Wolle genug, und seine Tage würden weiterhin so abwechslungsreich verlaufen wie vor der unseligen Stunde, als seine dummen Schafe von der Klippe abgestürzt waren.


  Die innere Unruhe meldete sich wieder. Er brauchte eine Frau. Ohne Zögern ließ er sich Alice ins Zimmer schicken. Als sie hereinkam, drall und lächelnd, winkte Dienwald sie zu sich. Sie trat auf ihn zu, und er wollte sie schon auf den Schoß nehmen. Doch ihr Körpergeruch stieß ihn ab. »Wann hast du zuletzt gebadet?«


  Alice errötete, schlug die Augen nieder und sagte: »Hab's vergessen, Herr.« Sie begriff gar nicht, was das sollte. Zu dumm, daß er immer darauf bestand, sie solle ihren Körper mit Wasser und Seife säubern!


  Dienwald begehrte sie, aber nun kam auch noch der Geruch von dem Schmorkohl aus ihrem Mund!


  »Du kommst mir erst ins Bett, wenn du dich gewaschen hast, aber vollständig. Hast du verstanden, Alice? Und zwar mit Seife. Auch zwischen den Beinen und unter den Armen. Und die Zähne mußt du dir auch bürsten.«


  Damit schickte er sie weg. »Vergiß die Seife nicht!« rief er ihr noch nach. Erst vor zwei Wochen hatte er sie zum erstenmal in sein Bett geholt. Hoffentlich begriff sie endlich, daß er keine schlecht riechenden Frauenkörper mochte.


  Dann wartete er und klopfte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Armlehnen des einzigen Sessels im Zimmer. Als Alice nach einer halben Stunde mit nassem, aber glattgekämmtem Haar und reinem Atem wieder bei ihm erschien, klopfte er sich lächelnd auf die Schenkel.


  Willig stellte sie sich zwischen seine Beine und drückte die Brüste heraus. Wer hatte ihr das wohl beigebracht? Normalerweise amüsierte es ihn. Aber jetzt wünschte er nur rasche Befriedigung. Er streifte ihr das rauhe Kleid über den Kopf. Darunter war sie nackt. Sie hatte sich nicht ganz abgetrocknet, und seine Hände glitten über nasse Haut.


  Sie war so weiß, so voll und so glatt wie ein Ei. Es würde keine fünf Jahre dauern, bis sie dick und fett war, aber das kümmerte ihn nicht. Jetzt war sie angenehm üppig, weich und feucht zwischen den Beinen. Sie war ungefähr im selben Alter wie seine langbeinige Gefangene im Ostturm.


  Er küßte Alice auf den Mund, zunächst vorsichtig, um sich zu vergewissern, daß sie sich auch die Zähne geputzt hatte. Danach wurde er leidenschaftlich. Darm drückte er sie auf sein Glied herab. Er spürte, wie er tief in sie eindrang. Er begann zu stöhnen, legte den Kopf zurück und schloß die Augen. Später spielte er in ihrem heißen Schoß, bis sie sich wand und das Becken vorschob und laut schrie. Dann ließ er sich befriedigen, und der Höhepunkt war von langer Dauer, war gut und schön.


  Alice lag schlafend auf seinem Bett, als er das Zimmer verließ. Draußen reckte er sich. Die Unruhe war wie fortgeblasen. Er fühlte sich vollauf zufrieden. Inzwischen war es dunkel geworden, und wie üblich wurde das Abendessen verspätet aufgetragen. Dienwald dachte an seine Gefangene. Sie war allein und bestimmt schon so hungrig, daß sie das Bett in ihrer Zelle anknabbern könnte. In seiner wohlwollenden Stimmung schickte er Northbert zu ihr, um sie zu holen. Sie würde ihm bestimmt dankbar sein, wenn er ihr etwas zu essen gab.


  Northbert kam mit ihr, und er deutete auf den Sessel neben sich.


  »Is ja wieder die Hexe«, sagte Edmund.


  »Sie ist keine Hexe. Außerdem heißt es sie ist und nicht is ja. Benimm dich, Edmund! Sie ist eine Lady. Also sei höflich zu ihr!«


  Edmund brummte vor sich hin. Dienwald sah ihn scharf an und setzte hinzu: »Noch eine Ungezogenheit, und du liest den ganzen Abend bei Pater Cramdle die Heilige Schrift!«


  Diese Drohung hatte sofort die erwünschte Wirkung. Dienwald musterte wieder einmal seine Gefangene. In ihrem formlosen Kleid aus grobem Stoff, mit den nackten Füßen und den wirr um den Kopf rieselnden dichten Locken sah sie natürlich nicht wie eine Lady aus.


  »Gott zum Gruß, Lady«, sagte er in ruhigem Ton zu Philippa. »Setz dich her und iß dich satt!«


  »Was? Der Herr bietet mir statt des kalten Fußbodens einen Sessel an?«


  Schöne Dankbarkeit! Das hätte er sich denken können. Sie war kein bißchen eingeschüchtert. Von Nachgiebigkeit keine Spur. Immer noch aufsässig. Er hätte bei seinem ursprünglichen Plan bleiben und sie 24 Stunden lang eingesperrt halten sollen. Er lehnte sich zurück und sagte weiterhin nachsichtig: »Es gibt auf St. Erth keine Frau, die deine Maße hat, Lady. Also iß nicht zu viel! Wir haben keine anderen Kleider für dich.«


  »Gott segne Eure überwältigende Freundlichkeit, Sir«, erwiderte Philippa. Sie lächelte ihn an, und Grübchen zeichneten sich in ihren Wangen ab. Dann roch sie den Duft der Speisen. Ihr Magen knurrte laut. Sie vergaß Dienwald de Fortenberry, vergaß ihre unsichere Lage, sie schaute nur auf ihren Teller. In der fetten Soße schwamm ein dickes Stück Brot mit großen Scheiben Rindfleisch.


  Dienwald sah ihr zu, wie sie die Mahlzeit in Angriff nahm. Ein keckes Mädchen mit einer flinken Zunge. Kein Wunder, daß sie annahm, ihr Vater würde kein Lösegeld für sie zahlen. Wer wollte denn ein Mädchen mit so nadelscharfem Witz im Haushalt haben? Er mußte lächeln und wußte selbst nicht, warum. Als sie den Teller mit dem letzten Stückchen Brot säuberte, fragte er: »Willst du auch mein ganzes Hammelfleisch und die Tauben verzehren? Und meine gesottenen Kapaune mit Ingwer und Zimt und alle Eier in Gelee?«


  »Ich sehe gar keine Eier in Gelee«, sagte sie deutlich enttäuscht.


  »Vielleicht hast du sie schon runtergeschlungen, ohne es zu merken. Du hast wacker zugeschlagen.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Und Hammelfleisch habt Ihr doch gar nicht, oder? Ich denke, Ihr habt Eure sämtlichen Schafe verloren.«


  Dienwald verschlug es einen Augenblick lang die Sprache. Wieder erschienen die Grübchen in ihren Wangen. Sie machte sich auf seine Kosten lustig! Aber einer Frau durfte man nie das letzte Wort lassen. Es war gegen die Gesetze der Menschen und Gottes. Es war so wenig zu dulden wie ein Tritt in den Unterleib.


  Er nahm sich zusammen. »Was hast du unter diesem Kleid an?«


  Männer greifen zu jeder Waffe, die ihnen zur Verfügung steht, dachte Philippa. Ihr Vater war ja geradezu ein Meister der volltönenden Rede. Mit geröteter Nase und hervortretenden Augen pflegte er loszudonnern und hörte so bald nicht auf. Ihr Vetter Sir Walter de Grasse wurde, wenn sie sich recht erinnerte, kalt und ironisch, wenn er schlechter Laune war. Der Waffenmeister ihres Vaters dagegen schlug ohne Überlegung blindlings mit seinen großen Fäusten zu. Der Mann neben ihr hatte wenigstens noch den Dolch in der Scheide. Offenbar wollte er also nicht gewalttätig werden. Es war für sie eine Erleichterung, daß er sich mit ihr nur im Wortgefecht messen wollte, obwohl seine Frage sie in große Verlegenheit stürzte. Unglücklicherweise trank sie gerade einen Schluck von dem starken Bier und verschluckte sich prompt bei seinen Worten. Er klopfte ihr so kraftvoll auf den Rücken, daß sie fast mit dem Gesicht in der Holzschüssel mit gekochtem Kapaun gelandet wäre.


  Dienwald fuhr ihr mit gespreizten Fingern über den Rücken. »Ich kann nichts fühlen. Kein Hemd? Wo bleibt dein Schamgefühl?«


  Jetzt fühlte sich Philippa plötzlich zur Gewalttätigkeit aufgelegt -schließlich war sie ihres Vaters Tochter. Sie handelte sofort. Schnell wie eine Schlange griff sie nach seinem Dolch. Doch im nächsten Augenblick umspannte er mit der Hand ihr Gelenk so fest, daß er ihr das Blut abschnürte und ihre Finger weiß wurden.


  »Du wagst es?«


  Oh weh, sie hatte wieder mit den Beinen gedacht statt mit dem Kopf, und das brachte ihr Ärger ein. Sie schüttelte den Kopf.


  »Du wagst es also nicht?«


  Aber noch klang seine Stimme nicht zornig. Er schien eher amüsiert. Er lockerte den Griff um das Gelenk und drückte ihre Handfläche auf seinen Oberschenkel. Ihr Blick flog zu ihm, aber sonst rührte sie sich nicht.


  »Mir ist da eine Idee gekommen, Lady«, sagte Dienwald. »Ich biete dir zwei Möglichkeiten. Du hast die Wahl.«


  Philippa fürchtete, daß beide Möglichkeiten unangenehm sein würden.


  »Was? Du sagst gar nichts? Kaum zu glauben.« Er sah sie mit hochgezogener Braue an. Sie schwieg weiter.


  »Du hast mir gesagt, daß dein Vater kein Lösegeld für dich zahlen würde. Du nennst mir aber auch den Namen des dir unbequemen Freiers nicht. Ferner weigerst du dich, den Namen des Vetters zu nennen, den du besuchen wolltest. Nun, da du mir keine Pfunde, Shillings und Pence einbringen kannst, ist es nicht mehr als recht und billig, wenn du mir meine Gastfreundschaft dadurch belohnst, daß du dich vor mir auf den Rücken legst und die Beine breitmachst. Ich zweifle zwar daran, daß ich viel Freunde an dir haben werde, aber möglich ist es doch, wenn auch nur für eine begrenzte Zeit.«


  Es war genau so gekommen, wie sie es befürchtet hatte.


  »Der Gedanke, daß ich dich begatte, sagt dir wohl nicht zu?«


  Ein Mann, der es gestattete, daß ihn Hunde, Kinder und Hühner überallhin begleiteten, konnte doch nicht so schlecht sein! Sie wußte noch immer nicht, was sie dazu sagen sollte.


  »Na, wie wäre es denn, wenn du deine langen weißen Beine um meine Hüften schlingst? Wenn du dir von mir die Jungfernschaft rauben läßt? Meinst du nicht, daß dir das Vergnügen machen würde?«


  Sie blickte in den großen Saal, wo sich an den Tischen Männer und Frauen geräuschvoll den Bauch vollschlugen, lachten, Witze rissen und stritten, und sagte: »Eigentlich nicht.«


  »Nein?«


  Philippa griff mit der linken Hand nach einem Kapaunflügel und biß nachdenklich ein Stück Fleisch ab. Sie durfte ihn nicht merken lassen, daß er ihr jedes Selbstvertrauen genommen, sie vollständig verwirrt und aus der Fassung gebracht hatte. Sie sollte die Beine um seine Hüften schlingen? Sich von ihm ihre ... Philippa biß noch ein Stück ab. Dienwald war von ihrer scheinbar lässigen Haltung, ihrem ungerührten Gleichmut so überrascht, daß er ihre Hand losließ. Sie schüttelte sie, um den Blutkreislauf anzuregen. Dann griff sie nach einem anderen Stück des Kapauns, tauchte es in die Ingwer-Zimt-Soße und steckte es in den Mund.


  Dienwald sah sie von der Seite an. Aus ihrem Zopf, der so dick wie sein Fußgelenk war, hatten sich noch weitere dichte Lockenbüschel gelöst und ringelten sich jetzt um ihren Kopf.


  Schließlich stippte sie die Finger in die kleine Holzschale auf dem Tisch und wandte sich ihm wieder zu. »Schmeckt sehr gut, der Kapaun. Vor allem mit dem Ingwer. Nein, mein Vater würde wirklich kein Lösegeld herausrücken. Ich hätte Euch ja auch anlügen und sagen können, er würde zahlen. Aber nein, ich bin einfach mit der Wahrheit herausgeplatzt, ohne vorher zu überlegen.«


  »Gut. Und dein Standpunkt, Lady?«


  »Ich möchte nicht Eure Geliebte werden. Ich möchte die Geliebte keines Mannes sein.«


  »Diese Entscheidung liegt nicht bei dir, denn du bist eine Frau.«


  »Das ist ein Problem, das ich mit der Hälfte der Menschheit teile. Wie werdet Ihr denn entscheiden?«


  »Mußt du denn dauernd sticheln und nörgeln? Mußt du mich so lange mit Fragen quälen, bis ich mich genötigt sehe, dir den Dolch an den weißen Hals zu setzen?«


  »Nein, aber ...«


  »Sei still! Ich werde den Namen deines Verlobten erfahren, und das sehr bald. Wenn er dich auslösen will, werde ich sogar weniger Geld verlangen.«


  »Nein!«


  Dienwald packte sie an dem langen Zopf, legte ihn sich um die Hand und zog ihr Gesicht an seins heran. »Hör zu, Dirne ...«


  »Ich bin keine Dirne. Mein Name lautet Philippa de ...«


  »Du wirst alles tun, was ich verlange, und wenn du die Königin von Frankreich wärst. Also wie heißt dieser arme Schwachkopf?«


  Philippa schluckte. Ihre Augen verdunkelten sich, die goldenen Flecken darin traten stärker hervor. »Das sage ich Euch nicht.«


  »Ich glaube doch. Dir fehlt es an Nachgiebigkeit und Gehorsam. Wie schon gesagt, ich werde es dich lehren. Wir fangen sofort mit dem Unterricht an.« Mit tückischer Miene fuhr er fort: »Zieh dein Kleid aus! Du wirst jetzt für meine Leute tanzen.«


  Sie sah ihn starr an. »Das würde Euer Priester bestimmt nicht gutheißen.«


  Dienwald begegnete ihrem Blick. »Das stimmt«, sagte er. »Pater Cramdle würde sich ins Gebet zu seinem Schöpfer flüchten.«


  »Na schön. Wenn ich nur die Wahl habe, Eure Geliebte zu werden oder Euch den Namen des abscheulichen Mannes zu nennen, mit dem mein Vater mich verheiraten will, und wenn Ihr mich diesem schrecklichen alten Kerl gegen ein Lösegeld ausliefern wollt, so daß ich den Rest meines Lebens unter ihm leiden muß, ist meine Antwort klar. Dann werde ich Eure Geliebte, bis Ihr mich nicht mehr haben wollt.«


  Sie hatte so schnell gesprochen, daß er eine Zeitlang brauchte, um den Sinn zu erfassen. Danach war er fassungslos. Doch sie durfte es nicht merken. War der zukünftige Ehemann denn so abstoßend? Oder fehlte es ihr einfach an weiblichem Feingefühl? Nein, das konnte es nicht sein. Erst hatte sie nein gesagt und dann wieder ja. Sie trieb ihren Schabernack mit ihm!


  »Ich könnte dich auch meinen Männern übergeben«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Mit deinen schweren Knochen und den langen Beinen entsprichst du sowieso nicht meinem Geschmack. Sind deine Füße auch so groß wie die eines Mannes?«


  Philippa wurde aus dem Mann nicht klug, und deshalb hatte sie Angst vor ihm. Er war ganz anders als ihr Vater. Der würde an seiner Stelle jetzt schon einen knallroten Kopf haben und sich die Lunge aus dem Hals brüllen. Dieser Mann dagegen sagte geläufig mal dies und mal das, was sie in gehörige Verwirrung brachte. Selbstverständlich wollte sie hier nicht nackt auf dem Tisch tanzen, damit Pater Cramble womöglich vor Schreck einen Herzanfall bekam. Anfänglich hatte sie sich bei dem Wortgefecht noch stark gefühlt. Aber da hatte sie sich wohl etwas vorgemacht. Daß dieser Mann Kinder, Hunde und Hühner nicht mit Fußtritten verjagte, bedeutete noch lange nicht, daß er ein Ehrenmann war. Jetzt zeigte er ihr sein wahres Gesicht. Sie öffnete den Mund, aber was herauskam, war wieder völlig unüberlegt und undiplomatisch.


  »Das hört sich so an, als hieltet Ihr mich für ein häßliches Mädchen.«


  Wie konnte sie nur so eitle Worte sprechen oder auch nur denken? Es schien, daß seine Unverschämtheiten sie stark getroffen hatten.


  Er lachte. Es klang böse. »Nein, das nicht. Aber du bist auch nicht so freundlich und sanft, wie eine Lady sein sollte. Nun laß dich mal ansehen! Du mußt doch einen Rest von Anmut besitzen... Na ja, du hast sehr hübsche Augen. Blauer als ich je welche gesehen habe. Schöner als die blauen Flecken auf den Eiern des Rotkehlchens. Nun, habe ich damit deiner weiblichen Eitelkeit Genüge getan?«


  Diesmal brachte Philippa es fertig, nichts zu entgegnen. Zu ihrem Erstaunen sah sie den Narren Crooky, der bisher neben Dienwald auf dem Fußboden gehockt hatte, aufspringen. Dienwald rief: »Komm her, du witzloser Narr, damit ich dir in die Rippen treten kann!« Doch Crooky brachte sich in Sicherheit und stimmte ein ungehobeltes Lied an, in dem er die Wirkung der blauen Augen einer Frau auf den Körper des Mannes besang.


  Dienwald brach in lautes Lachen aus. Woraufhin die 50 Leute, die noch im großen Saal waren, einstimmten und mit den Fäusten auf die Tische schlugen, daß sich die Dachbalken unter ihrem groben Gelächter zu biegen schienen.


  Philippa vergaß alle Vorsicht. Über den Lärm hinweg rief sie laut: »Komm her, du witzloser Narr, damit ich dir in die Rippen treten kann!«


  Dienwald schaute verblüfft das Mädchen an seiner Seite an. Sie lachte aus vollem Hals. Sie hatte ihn perfekt parodiert!


  Philippa sonnte sich in ihrem kurzlebigen Witz. Dabei merkte sie gar nicht, daß im Saal völliges Stillschweigen eingetreten war und daß alle in äußerster Verwirrung Dienwald anstarrten.


  Es dauerte eine Weile, bis sie es gewahrte. Und nun zweifelte sie nicht mehr daran, daß er ihr jetzt entweder die Kehle durchschneiden oder sie seinen Männern als Freiwild übergeben würde. Sie war zu weit gegangen. Der Mann besaß nicht einen Funken Ehre. Ohne ein weiteres Wort glitt sie vom Sessel, sprang zurück und rannte dann, so schnell sie konnte, auf die großen eichenen Saaltüren zu.


  5


  Schloß Windsor


  Robert Burnell, Englands Kanzler und König Edwards Vertrauter, fuhr sich mit der Hand über die breite Stirn und hinterließ dort einen schwarzen Tintenfleck.


  König Edward stand auf und reckte sich. »Es wird Zeit, daß Ihr Euch zur Ruhe begebt«, sagte er. Er war von kräftiger Gestalt und einer der längsten Männer, die Robert Burnell je gesehen hatte. Langbein wurde er liebevoll von seinen Untertanen genannt. Er ist durch und durch ein Plantagenet, dachte Burnell, aber ohne die tückische Verschlagenheit seines Vaters Henry und ohne die Boshaftigkeit seines Großvaters John I., der sich daran ergötzt hatte, Männer, die bei ihm in Ungnade gefallen waren, foltern und verstümmeln zu lassen. Auch war er nicht homosexuell veranlagt wie sein berühmter Onkel Richard Löwenherz. Dafür legte der Kindersegen Zeugnis ab, dessen er und seine Königin Eleanor sich erfreuten.


  Robert hatte trotz der fortgeschrittenen Stunde vor, noch eine Angelegenheit zur Sprache zu bringen. Er fragte sich, ob das Thema wohl das Plantaganet-Temperament zum Ausbruch bringen würde. Natürlich würde sich Edward nicht wie sein Großvater zu Boden werfen und in heulender Wut mit Fäusten und Füßen um sich schlagen. Nein, sein Zorn war von anderer Art, zuerst eine gefährliche Stichflamme, im nächsten Augenblick schon kalte Asche, danach ein Lächeln.


  »Ich lasse Euch zu hart arbeiten, Robbie, viel zu hart«, sagte Edward liebenswürdig. Burnell konnte ihm nur schweigend Recht geben. Genauso gut wußte er aber, daß der König ihn auch weiterhin als Arbeitspferd ausnutzen würde.


  »Nur noch eine kleine Sache, Eure Hoheit«, sagte Burnell und hielt einen Pergamentbogen in die Höhe. »Es handelt sich um Eure ... äh, uneheliche Tochter, die den Namen Philippa de Beauchamp trägt.«


  »Lieber Gott«, sagte Edward, »ich hatte das Mädchen völlig vergessen. Sie lebt doch noch, nicht wahr? Gesegnet sei ihr süßes Gesicht! Sie muß inzwischen eine erwachsene Frau sein. Philippa, was für ein hübscher Name! Wenn ich mich recht erinnere, hat ihre Mutter ihr den Namen gegeben. Sie hieß Constance und war erst 15, soweit ich mich entsinne. Ein reizendes Mädchen.« Der König versank in liebevolle Erinnerungen. »Mein Vater hat sie mit Mortimer von Bledsoe verheiratet, und Philippa wurde als Säugling Lord Henry de Beauchamp übergeben, damit er sie wie seine eigene Tochter aufziehe.«


  »Ja, Sire. Sie ist fast 18, laut Lord Henry in Aussehen und Charakter eine echte Plantagenet und kerngesund. Er hat sie nach Euren Anweisungen vor vielen Jahren erzogen. Er macht uns darauf aufmerksam, daß es für sie an der Zeit ist zu heiraten. Er schreibt auch, daß schon viele Edelleute um ihre Hand angehalten haben.«


  »Ich hatte es ganz vergessen... ach, Constance! Ihre Haut war weich wie die eines Säuglings ...« Der König räusperte sich. »Das alles war natürlich, bevor ich meine liebe Eleanor zur Frau nahm ... sie war ja damals noch ein Kind ... meine Tochter ist also auch im Aussehen eine echte Plantagenet, demnach kein häßliches Würmchen ... ausgezeichnet, aber ...« Er hielt inne und sah seinen Vertrauten aus klaren blauen Plantagenet-Augen an, die von der gleichen Farbe wie die seiner unehelichen Tochter waren.


  Dann lächelte er. »Mein lieber Onkel Richard ist tot, Gott segne seine treue Seele. Wie sehr uns ein Mann wie er in Cornwall fehlt, der dort für Ordnung sorgt! Robbie, wir müssen einen Schwiegersohn finden, der uns unverbrüchlich treu ist, einen Mann mit starkem Arm und festem Charakter. Aber er darf auch nicht versuchen, meine Schatztruhen zu plündern oder sich auf meine königliche Großzügigkeit verlassen, um sich und alle seine Brüder und Vettern zu bereichern.«


  Burnell nickte nur schweigend. Er würde den König nicht daran erinnern, daß er, sein treuer Sekretär, jetzt seit gut fünf Jahren keine Gehaltserhöhung mehr bekommen hatte. Nicht daß er eine erwartet hätte... Er seufzte und wartete ab.


  »Mit anderen Worten«, fuhr der König fort, »solch ein Mann ist wohl nur unter den Heiligen im Himmel zu finden.« Dabei schenkte er Burnell den Anblick einer weiteren Gabe der Plantagenets - ein Lächeln voll echter Wärme und voll Humor, das jeden mit Freude darüber zu erfüllen pflegte, daß er ihm dienen durfte. »Lord Henry hat wohl keinen Vorschlag gemacht?«


  »Nein, Sire. Er schreibt nur, daß die Freier um die Hand seiner anderen Tochter mehr und mehr zu Philippa umschwenken. Er ist der Sache müde. Tatsächlich klingt sein Brief schon recht verzweifelt. Er schreibt, es werde bei der Anzahl junger Edelleute, die Philippa heiraten wollen, immer schwerer, ihre wahre Abstammung geheimzuhalten.«


  »Eine Schönheit also. Eine Schönheit, und ich habe sie gezeugt. Alle Damen der Plantagenets sind wunderschön. Hat sie goldblondes Haar? Eine Haut, die so weiß ist wie der Unterbauch einer Sau? Robbie, Ihr müßt einen Mann für sie finden, einen starken Mann mit einem guten Herzen. Es muß doch in ganz Cornwall einen Mann geben, dem wir unsere Tochter, unsere Ehre und unser Geld anvertrauen können.«


  Der treue, in seiner Arbeit völlig aufgehende Robert Burnell blieb bis tief in die Nacht wach, um alle Männer von Rang und Namen in Cornwall daraufhin zu prüfen, ob sie den Anforderungen des Königs entsprachen. Er verbrauchte drei Kerzen, die nacheinander bis zum Stumpf abbrannten. Am nächsten Morgen hatte er trübe Augen und war immer noch kein bißchen klüger.


  Dagegen sprühte der König vor Energie. »Ich weiß jetzt, was wir in dieser kleinen Angelegenheit unternehmen, Robbie«, sagte er und schlug seinem Sekretär auf die Schulter. »Meine liebe Königin hat die Lösung gefunden.«


  »Ja, Sire?«


  »Die Königin hat mich an unseren treuen und guten Untertan in Cornwall erinnert - an Lord Graelam de Moreton von Wolffeton.«


  »Lord Graelam«, wiederholte Burnell. »Von welcher Angelegenheit sprecht Ihr, Sire?«


  Edward verlor die gute Laune nicht. »Dummkopf«, sagte er freundlich, »natürlich von meiner kleinen Philippa! Wir suchen doch einen Ehemann für die Schöne, der für mich auch einen geeigneten Schwiegersohn abgibt.«


  Burnell starrte den König mit offenem Mund an. Er hatte mit der Königin über seine uneheliche Tochter gesprochen, mit seiner Gattin?


  Er schluckte und sagte dann: »Lord Graelam ist aber schon verheiratet, Sire. Er stand ganz oben auf meiner Liste, bis mir einfiel, daß er Kassia de Belleterre aus der Bretagne geheiratet hat.«


  »Natürlich ist er verheiratet, Robbie. Habt Ihr denn den Verstand verloren? Ihr solltet Euch wirklich mehr Schlaf in der Nacht gönnen. Nein, es ist so: Lord Graelam soll für mich den idealen Schwiegersohn finden. Ihr werdet sehen, daß er bereit ist, uns eine Liste möglicher Kandidaten aufzustellen.«


  »Ich, Sire?«


  »Aber sicher, Robbie, ihr. Wem sonst könnte ich das anvertrauen? Nehmt einen Schluck Braunbier, Brot und Käse zu Euch und macht Euch dann auf den Weg! Ihr müßt etwas essen, Robbie, damit Ihr bei Kräften bleibt. Ah, und schreibt an Lord Henry! Teilt ihm unsere Pläne mit! Ja, und jetzt muß ich mit Euch über eine Sondersteuer für diese aufgeblasenen Schotten sprechen. Ich meine, wir müssen ...«


  »Verzeihung, Sire, aber wolltet Ihr nicht, daß ich so bald wie möglich nach Cornwall aufbreche? Nach Wolffeton, um mit Sir Graelam zu sprechen?«


  »Wie? Ja, natürlich, Robbie. Ende der Woche. Und jetzt nehmt Euren Verstand zusammen und nennt mir die Namen jener schottischen Lords, die mit ihren Untaten Schande über die Cheviothügel bringen!«
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  Burg St. Erth


  Philippa hörte Schreie hinter sich. Ein großer bärtiger Mann packte sie am Ärmel. Doch sie riß sich los, und er hatte nur noch den Ärmel in der Hand. Es folgte ein wieherndes Gelächter, und jemand schrie: »Idiot, du hättest sie am Rocksaum packen sollen! Ein nackter Arsch ist allemal besser als ein nackter Arm!«


  Es war so dunkel wie tief im Brunnenschacht. Philippa rannte, so schnell sie ihre Beine trugen, über den Burghof auf die Ställe zu. Sie hoffte, sich dort ein Pferd zu greifen und dann ... Ja, was? Die Tore waren geschlossen. Die Nacht war kalt, und sie fror, denn sie hatte ja nichts außer dem zerlumpten Kleid mit nur einem Ärmel am Leibe.


  Aber die Angst machte ihr Beine. In den Ställen war es dunkel und warm. Es roch nach frischem Heu, nach Kot und Pferden. Sie nahm an, daß die Pferdepfleger auch zum Abendessen gegangen waren. Sie atmete schwer. Da hörte sie ganz in der Nähe die Stimme des Burgherrn: »Du bist ja nur eine Frau. Gut, das ist ein Fehler, den du nicht beheben kannst - wenn du willst, ein Irrtum des lieben Gottes - aber mußt du denn immer handeln, ohne vorher zu überlegen? Was hattest du eigentlich vor, wenn es dir gelungen wäre, dir ein Pferd zu beschaffen?«


  Langsam drehte Philippa sich zu ihm um. In der offenen Stalltür stand mit einer Laterne in der rechten Hand Dienwald de Fortenberry.


  Sie ließ die Schultern hängen. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Da sich so viele Leute bei Euch aufhalten, hoffte ich darauf, daß die Tore vielleicht offen wären, um Menschen herein und heraus zu lassen, und die Torhüter und Wachtposten mich vielleicht nicht sähen und...«


  »Und daß vielleicht der Mond aufginge und dir den Weg an den Hof zu London wiese, he? Und die Straßenräuber würden, wenn du mit dem Rock bis zu den Oberschenkeln hochgeschlagen an ihnen vorbeirittest, dich freundlich grüßen und Handküsse zuwerfen? Dummes Mädchen, ich wäre niemals 26 Jahre alt geworden, wenn ich so wenig auf mich und meine Burg achtete. Wir fühlen uns in diesen Mauern ganz behaglich.« Er stellte die Laterne auf die Erde. Philippa wich bis an die Tür einer Box zurück. »Wenn du weiterhin immer handelst, ohne vorher nachzudenken, zweifle ich daran, daß du auch nur 20 wirst. Du hast dir einen Ärmel abgerissen.«


  »Nein, das hat einer Eurer tolpatschigen Männer getan.« Sie fühlte sich plötzlich mit ihm allein völlig schutzlos. Nackt hing ihr rechter Arm herab. »Bitte, my Lord, darf ich gehen? Ich kann jetzt wieder klar denken. Ich wäre Euch sehr dankbar.«


  »Du willst gehen? Nun mal langsam, Lady! Mit deinem Verhalten hast du es eher verdient, daß ich dich züchtige. Ich sollte dich festbinden und dich für deine Frechheit und den Mangel an Respekt gründlich verprügeln - was dein Vater vermutlich versäumt hat. Was hast du lieber, die Peitsche oder meine bloße Hand?«


  »Bleibt mir vom Leibe!«


  »Ich habe mich ja noch gar nicht bewegt. Nun, du sagtest zuerst, du wolltest nicht meine Geliebte werden. Dann hast du deine Meinung wieder geändert und hast erklärt, du wolltest doch lieber von mir als Geliebte angenommen werden, als den Mann zu heiraten, den dein Vater für dich ausgesucht hat. Habe ich die richtige Reihenfolge eingehalten?«


  Sie nickte, mit dem Rücken an die Tür der Box gelehnt. »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich das Lächeln des Satans vorziehen.«


  »Lehn dich lieber nicht an diese Tür, Dirne! Sie führt zur Box von Philbo, meinem Kampfroß. Er hat es nicht gern, wenn ihn jemand stört, und er könnte dich leicht in die weiche Schulter beißen.«


  Philippa schoß von der Tür weg und sah sich um. Der Hengst sah ebenso gefährlich aus wie sein Herr.


  »Bist du zänkisch veranlagt?«


  »Gewiß nicht! Es ist nur, daß de Bridg...« Erschrocken brach sie mitten im Wort ab.


  »William de Bridgport?« In Dienwalds Augen glomm es auf. Er sah, daß schon der Name des Mannes ihr einen Schreck einjagte. Das Mädchen redete ohne jede Überlegung drauflos und handelte, ohne die Folgen zu bedenken. Wahrscheinlich konnte jeder alles aus ihr herauskriegen, was er erfahren wollte. Ob sie, wenn man ihre Leidenschaft erregte, auch hemmungslose Schreie von sich geben würde? »Das ist ein abstoßender Kerl«, sagte Dienwald. »Dick und mit fauligen Zähnen und nicht gerade von angenehmem Gemüt.«


  »Nein, es ist jemand anders! Ich habe seinen Namen eben nur genannt, weil... Euer Pferd mich an ihn erinnert hat!«


  »Mein armer Philbo, mußt dich von einer Dirne mit schwachem Verstand beleidigen lassen! Du würdest mir also deinen schönen Körper lieber überlassen, als ihn zu heiraten. Ich weiß nicht, ob ich geschmeichelt oder nur erstaunt sein soll. Bist du wirklich sicher, daß Lord Henry kein Lösegeld für dich zahlen würde? Ich brauche nämlich dringend Geld. Mir wäre Geld lieber als dein zweifellos weicher und schöner, aber leider sehr langer Körper.«


  Philippa schüttelte den Kopf. »Leider ist es so. Er würde nichts zahlen. Ihr müßt mir glauben. Ich lüge nicht. Diesmal nicht. Ich habe belauscht, wie er meiner Mutter und einem Freier meiner Schwester, der mich vergewaltigen wollte, gesagt hat, daß er mir nicht mal eine Mitgift geben würde.«


  »Ein Freier deiner Schwester hat versucht, dich zu vergewaltigen? Wie ist es denn dazu gekommen?«


  »Es war Ivo de Vescy. Mein Vater kam dazu. Das war Ivos Glück. Sonst hätte ich ihm ernsthaft weh tun müssen. Ich bin nämlich ziemlich kräftig.«


  Dienwald konnte sich nicht helfen, er mußte lachen. Wutentbrannt war er ihr nachgerannt, hatte ihr Gewalt antun wollen. Aber sie hatte ihn entwaffnet, erst durch ihre bloße Angst, jetzt durch ihre ungekünstelte Offenheit. Sie war noch sehr jung... nein, so jung nun auch nicht mehr. Viele Mädchen hatten in ihrem Alter schon Mann und Kind.


  »Und dein Vater hat zu Ivo de Vescy gesagt, daß er dich de Bridgport zur Frau geben werde?«


  Sie nickte. »Ich hatte nichts davon geahnt. Er hat mit mir nie ein Wort über de Bridgport gesprochen. Zuerst konnte ich es nicht glauben, wollte es nicht glauben, aber dann ...«


  »Und dann hast du, ohne zu überlegen, einfach gehandelt, bist in den Burggraben und danach in den Wollewagen gesprungen. Na schön, das ist vorbei. Komm jetzt! Ich bringe dich auf mein Zimmer und feßle dich an mein Bett. Ich werde gut aufpassen, daß ich dein Kleid nicht noch weiter zerreiße, denn es ist das einzige Stück, das du hast.«


  Burg Beauchamp


  »Dieses hinterlistige Biest! Ich hoffe nur, daß sie platt auf die Schnauze fällt. Von mir aus soll sie plündernden Kriegern in die Hände laufen oder in einem Kloster eingesperrt werden. Wenigstens will der liebe Ivo sie nicht mehr haben - jedenfalls möchte ich es ihm geraten haben.«


  »Halt den Mund, Bernice!« brüllte Lord Henry. »Ich muß dem König sofort einen Brief schreiben ... schon wieder. Bei Gottes Zehennägeln, ich werde Beauchamp verlieren. Er wird mich in der Luft zerreißen.«


  Lady Maude schickte Bernice sofort aus den Wohnräumen. Ber-nice durfte nicht erfahren, wer die wirklichen Eltern ihrer Schwester waren, solange sie, Lady Maude, etwas zu sagen hatte. Und das hatte sie.


  »My Lord«, sagte sie, als sie zu ihrem Gatten zurückgekehrt war, »du mußt dich mit deinen Ausdrücken mäßigen. Ja, sicher mußt du dem König schreiben. Aber erwähne nur nicht, daß das Mädchen verschwunden ist! Nein, wir müssen einen Augenblick nachdenken. Wir dürfen nicht überstürzt handeln. Philippa hat wahrscheinlich mitangehört, daß wir darüber sprachen, sie de Bridgport zur Frau zu geben.«


  Lord Henry stöhnte. »Und daraufhin ist sie aus Beauchamp geflohen. Wie bin ich nur auf den Namen dieses Hurensohns gekommen? Und wie konnte ich ihn dann auch noch vor de Vescy nennen? Bei Gott, ich habe mich wie ein Vollidiot benommen.«


  Insgeheim stimmte Lady Maude diesem Urteil durchaus zu. Laut aber sagte sie: »Ich finde, daß William de Bridgport einen guten Ehemann für sie abgeben würde.«


  Lord Henry starrte seine Frau fassungslos an. Wie kam es, daß sie so schmale Lippen hatte? Sie hatte doch vor Jahren volle Lippen besessen, die sie zum Schmollmund und zu einem süßen Lächeln verziehen konnte. Und wo, zum Teufel, waren ihre Brüste geblieben? Einfach ebenso verschwunden. Gleich darauf dachte er an Giselle, seine 16jährige Geliebte. Sie hatte herrliche Brüste und wundervolle Lippen.


  Seine Gedanken wandten sich wieder dem Problem des Augenblicks zu, und er stöhnte erneut. Des Königs Tochter war fort. Er hatte keine Ahnung, wohin. Und Schrecken erfüllte ihn bei der Vorstellung, sie könnte umgebracht oder vergewaltigt worden sein. Was konnte einem schönen jungen Mädchen wie Philippa nicht alles zustoßen! Sein Geist sträubte sich, daran zu denken. Hinzu kam, daß Lord Henry sie sehr gern hatte. Sie war alles, was sich ein Vater von seiner Tochter wünschen konnte. Nein, sie war mehr. Sie war ja sogar seine Verwalterin gewesen.


  Sie hatte nicht solchen Unsinn im Kopf wie ihre Schwester und war nicht besonders eitel. Sie konnte lesen, schreiben und rechnen. Und sie konnte denken. Philippas einziger Nachteil war, daß sie in kritischen Augenblicken nicht nachdachte. O ja, wenn sie einen Streit zwischen zwei Bauern zu schlichten hatte, fand sie eine Lösung, die eines Salomons würdig war. Aber wenn sie in eine Krise geriet, verwandelte sie sich in einen tanzenden Derwisch und war von allen guten Geistern verlassen. Sie hatte also de Bridgports Namen gehört und war auf der Stelle verschwunden.


  Wohin war sie geflohen?


  Plötzlich wurden Lord Henrys Augen ganz groß. Wie dumm, daß er erst jetzt darauf kam! Die Wollewagen, die zum Markt in St. Ives abgefahren waren! Grinsend sah er seine Frau an, deren Nase im Laufe der Jahre immer verkniffener geworden war.


  »Ich weiß, wohin Philippa gegangen ist«, sagte er, »und ich werde sie finden.«


  Burg St. Erth


  Dienwald neigte nicht zu voreiligen Entschlüssen. Im Gegensatz zu Philippa de Beauchamp ließ er sich die Dinge gründlich durch den Kopf gehen, bevor er handelte. Und in dieser Angelegenheit hatte er alle Zeit der Welt. Auf jeden Fall wollte er die Dirne dafür bestrafen, daß sie so einfach aus dem großen Saal davongerannt war und ihn vor allen seinen Leuten obendrein bis auf die Knochen blamiert hatte.


  Als er mit ihr über den Burghof schritt, hielt er sie fest an ihrem nackten weißen Arm. Aus dem Pferch hinter den Unterkünften der Krieger brüllte ein Esel. Ein Eber schien, nach dem Quieken zu urteilen, gerade eine Sau zu decken. Eine Henne gackerte zum letztenmal, bevor sie den Kopf in die Federn steckte und einschlief.


  Philippa hatte jetzt Angst. Er spürte es bei jedem Schritt an ihrem Widerstand. Es war eine kalte Nacht, und sie fror. »Beeil dich!« sagte er und beschleunigte den Schritt. Doch dann wurde er wieder langsamer. Sie konnte doch nicht in einem zerrissenen dünnen Kleid und barfuß entfliehen?


  Als er mit ihr in den großen Saal kam, trat Stille ein. Er rief nach seinem Knappen Tancrid, einem mageren blonden Jungen in Philippas Alter mit sanften braunen Augen und einem sehr trotzigen Kinn. Er kam eilig zu seinem Herrn und lauschte dessen leisen Worten, wobei er ständig nickte. Dann machte Dienwald kehrt und zog Philippa die Treppe zu den Wohnräumen hinauf.


  »Ihr wollt mich doch nicht wieder in das kleine Turmzimmer einsperren?«


  »Nein. Ich habe dir doch gesagt, daß ich dich an mein Bett anbinden werde.«


  »Ich wünschte, Ihr tätet es nicht. Könnt Ihr mir das nicht ersparen?«


  »Du hast dich über mich lustig gemacht, Dirne ...«


  »Philippa heiße ich und bin keine Dirne.«


  »Halt jetzt den Mund«, stieß Dienwald zwischen den Zähnen hervor, »oder du wirst es schwer bereuen!«


  Diese Drohung hatte wenig Überzeugungskraft. Doch Philippa kannte ihn nicht lange genug, um das beurteilen zu können. Sie biß sich auf die Lippe, hielt auf der Treppe mit ihm Schritt und zitterte vor Kälte. Seine Hand schloß sich fest um ihren Oberarm. Aber er tat ihr nicht weh. Noch nicht.


  Unterwegs begegneten sie drei Bedienerinnen und zwei gutbewaffneten Männern, die sich offenbar zum Wachdienst begaben. Er brachte Philippa in ein großes Schlafzimmer, dem seit langer Zeit die Pflege einer weichen Frauenhand fehlte. Darin gab es nur ein großes Bett mit einer dicken Strohmatratze und einer dunkelbraunen Wolldecke darüber. Dazu zwei rohgezimmerte Stühle, einen zerkratzten Tisch, eine große Truhe, einen einzigen Wollteppich in häßlichen Grünschattierungen und sonst nichts. Keine Gobelins oder andere Wandbehänge, keine farbigen Krüge und keine weichen Kissen auf den Stühlen. Es war das Zimmer eines Mannes, der auf jeden Luxus, ja, auf die kleinste Annehmlichkeit verzichtete. Vielleicht hatte er auch nie die Mittel gehabt, das Zimmer ordentlich auszustatten. Was auch der Grund für diese Kargheit war, Philippa gefiel das Zimmer gar nicht.


  Wenn sie doch nur nicht beide allein wären! Sie wünschte, daß in den Wohnräumen eine ganze Armee kampierte, daß das Nebenzimmer eine Kapelle mit vielen Priestern und Nonnen wäre. Aber es gab nur sie beide. Er ließ ihren Arm los, drehte sich um, machte die Tür zu, schloß sie ab und steckte den Schlüssel in seinen Waffenrock. Dann zündete er die beiden Talgkerzen auf dem Tisch an.


  »Heute ist kaum Mondschein«, sagte er mit einem Blick auf die Reihe der kleinen Fenster. »Das hättest du merken müssen. Aber du hast ja vor deinem verrückten Ausbruch überhaupt nicht nachgedacht.«


  Philippa schwieg. Sie staunte. In den Fenstern war Glas! Zwar hatte auch Lord Henry Glasfenster in seinen Wohnräumen, aber er hatte sich laut über die hohen Kosten beklagt, bis ihre Mutter drohte, ihm mit der Streitkeule den Kopf einzuschlagen.


  Dienwald kam auf sie zu. »Nein«, sagte Philippa und wich zurück.


  Er blieb stehen, als hätte er einen anderen Entschluß gefaßt. »Ich habe Tancrid beauftragt, uns Essen und Wein zu bringen. Ich nehme an, daß du noch Hunger hast. Du bist doch unersättlich.«


  Zu ihrer eigenen Überraschung schüttelte Philippa den Kopf.


  »Du bist aus der Halle gerannt, bevor du die geschmorten Rosinen gekostet hast. Mein Koch versteht sich auf ihre Zubereitung. Ebenso gut wie auf Mandelkuchen mit Honig.« Er schwatzte endlos über verführerische Speisen, und sie stand die ganze Zeit wie versteinert dabei.


  Dann klopfte es an der Tür. Vor Erleichterung wäre sie fast zusammengebrochen. »Du bist wohl froh, nicht mehr mit deinem begeisterten Gastgeber allein zu sein, wie? Es ist aber nur Tancrid, der uns Essen und Wein bringt. Bleib still stehen!«


  Der Knappe kam mit einem Tablett herein, stellte es auf den Tisch und hantierte mit den Kannen.


  »Geh!« sagte Dienwald, und Tancrid machte sich nach einem neugierigen Blick auf Philippa davon.


  »Sie wüßten nur zu gern, ob ich dich jetzt vergewaltige«, bemerkte Dienwald trocken und setzte sich zu Tisch. »Der arme Tancrid hat sicherlich Angst, du könntest mir ein Messer in die Rippen jagen.« Es hörte sich nicht so an, als ob er sich darum Sorgen machte. Er goß sich Wein ein, lehnte sich zurück und trank.


  »Wollt Ihr... wollt Ihr mich vergewaltigen?«


  Dienwald reckte sich. »Ich glaube nicht... nicht heute abend. Ich habe bereits bei einer sehr hübschen Dirne gelegen und habe im Augenblick kein Verlangen mehr, schon gar nicht nach einem Mädchen von solcher Länge und solch ...«


  »Ich bin nicht häßlich! Ich bin auch nicht übermäßig groß oder plump! Schon drei sehr ansehnliche Männer haben um meine Hand angehalten. Wie könnt Ihr es wagen zu behaupten, ich wäre Eurer Bemühungen nicht wert, ich wäre nicht nach Eurem Geschmack oder nach Eurem ...«


  Dienwald brach in ein langanhaltendes Gelächter aus. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was los war.


  Ganz plötzlich hatte sie sich aufs Bett gesetzt, die Hände vors Gesicht geschlagen und angefangen zu weinen. Ihre Schultern zuckten, sie schluchzte laut.


  »Bei Gott, ich habe dir doch nichts getan! Hör auf zu heulen, Dirne, oder ich...«


  Sie fuhr hoch und sagte, immer noch schluchzend: »Ich bin keine Dirne. Ich bin Philippa de ...«


  »Ich weiß. Ihr seid die göttliche Philippa, Königin Philippa, die Große Tempelherrin. Still jetzt! Da kommt einem ja das Essen hoch. Jetzt wird nicht mehr geweint. Du hast überhaupt keinen Grund zum Weinen. Ich habe dir nicht das geringste getan, sondern dir sogar das Leben gerettet. Ihr solltet mir danken, Kaiserin Philippa.«


  »Danke.«


  Das hatte Dienwald nicht erwartet. Vielleicht war sie gar kein so ungestümer kleiner Hitzkopf. Doch als er sich erhob, sprang sie vom Bett auf und wich gegen die hintere Wand zurück. Lächelnd bückte er sich und löste die kreuzweise geschnürten Hosenbänder um seine Waden.


  Danach richtete er sich auf und winkte ihr mit den langen Hosenbändern zu. »Nun komm her und laß dich fesseln! Ich binde dich auch nicht so fest an.«


  »Nein!« sagte sie flüsternd.


  Dienwald griff nach ihr, immer noch lächelnd, ein Stück Hosenband in der Hand. Sie duckte ab, stolperte und fiel auf allen vieren zu Boden.


  Er packte sie um den Leib und hob sie hoch. Es war ein angenehmes Gefühl für ihn. Sie hatte eine schmale Taille und ... Philippa begann so laut zu schreien, daß ihm die Ohren klangen. Er bekam einen wuchtigen Faustschlag ans Kinn, der ihm den Kopf zurückwarf.


  Da ließ er sie los. Sie fiel hin. Er stürzte auf sie zu. Jetzt wollte er sie wirklich verprügeln. Aber sie stieß ihm den schmutzigen Fuß in den Magen. Er flog einen Meter rückwärts und fiel stöhnend aufs Bett. Mit blutunterlaufenen Augen wollte sich Dienwald auf sie stürzen. Doch er beherrschte sich. Er pflegte ja nicht so unbedacht zu handeln wie diese rasende Dirne. Ganz langsam setzte er sich auf und sah auf das Mädchen.


  Philippa kniete jetzt und brachte das Kleid wieder in Ordnung.


  »Komm her!«


  »Nein.«


  Dienwald seufzte und lächelte böse. »Komm jetzt sofort her, oder ich sage Tancrid, er soll drei meiner übelsten Männer holen! Die werden dich ausziehen, Dirne, und sich an dir vergnügen. In meiner Gegenwart. Das Zugucken wird mir Spaß machen.«


  Diesmal war die Drohung genau definiert. Philippa kam mühsam auf die Beine und ging zu ihm. Am liebsten hätte sie ihm noch einmal mit der Faust ins Gesicht geschlagen, aber sie war starr vor Angst. Er winkte sie dicht heran, und so stand sie schließlich mit gesenktem Kopf zwischen seinen gespreizten Beinen.


  »Leg die Hände zusammen!«


  Gehorsam legte sie die Handflächen aneinander und sah zu, wie er das lange schmale Hosenband um ihre Handgelenke wand.


  »Ich darf dir keine Möglichkeit mehr offen lassen. Du bist so dumm, daß du nochmals einen Fluchtversuch unternähmst.«


  Er hob sie unter den Hüften an und ließ sie mit dem Rücken aufs Bett fallen. Dann zog er das andere Hosenband durch den Knoten an den gefesselten Händen und befestigte es am Pfosten über dem Kopfende des Bettes. Es zog ihr die Arme über den Kopf, aber nicht sehr straff. Sie sah ihn voller Angst an.


  Das Kleid war ihr wieder bis zu den Oberschenkeln hinaufgerutscht. Als er die weiße Haut sah, rührte es sich in seinen Lenden. Rasch legte er ihr eine Decke über. »Und jetzt halte gefälligst Ruhe!«


  Die Aufforderung war überflüssig. Sie schwieg bereits.


  Dienwald drückte die einzige Kerze aus, entkleidete sich schnell und streckte sich dann nackt neben ihr aus. Sie hörte ihn atmen. Er machte keine Bewegung, sie anzurühren. Versuchsweise zog sie ein wenig an der ledernen Fessel. Ohne Erfolg. Sie überlegte, was sie noch tun könne.


  Dienwald sagte: »Wäre William de Bridgport hier, hätte er dich genauso gefesselt. Dann hätte er dir die weißen Beine auseinander gespreizt und lüsternen Auges mit seinen Fingern an dir gespielt. Ich dagegen, Dirne werde deine weiße Haut mit sauberen Händen und warmen Lippen streicheln und ...«


  »Ich muß mal auf den Topf!«


  »Mußt du wirklich auf den Topf, oder lügst du mich wieder an?«


  »Nein, bitte.«


  Er fluchte, zündete die Kerze wieder an und band sie los. »Der Topf steht da drüben unter dem Fenster. Ich gehe jetzt für ein, zwei Minuten raus. Beeil dich!« Dabei zog er sich den Schlafrock an.


  Philippa rührte sich erst, als er die Tür von außen zugemacht hatte. Dann rannte sie vom Bett zum Nachttopf.


  Einige Minuten später ging die Tür wieder auf. Dienwald trat ein und schloß sie hinter sich. »Geh ins Bett und heb die Hände über den Kopf, damit ich dich wieder fesseln kann!«


  Er hörte einen tiefen Atemzug in seiner Nähe. Es war viel zu nahe. Doch er reagierte nicht schnell genug. Der Nachttopf knallte ihm von oben auf den Kopf, und er stürzte um wie ein gefällter Baum.


  Philippa sah auf ihn hinunter. Er sah aus wie tot. Angst und Reue packten sie. Sie ließ sich auf die Knie herab und legte ihm die Hand auf die Brust. »Wage es ja nicht zu sterben, du Schuft!« Sein Herzschlag ging ruhig und gleichmäßig. Sie stand wieder auf.


  Was sollte sie jetzt tun?


  Sie hatte wieder mit den Beinen gedacht. Nur daß diesmal ihre unüberlegte Handlung noch schlimmere Folgen haben konnte als der Sprung in den Burggraben von Beauchamp.


  Tancrid! Sie mußte den Knappen aus dem Weg schaffen. Vielleicht konnte sie ihn als Geisel nehmen. Und ihm Kleider und Schuhe ausziehen und ... Wirr jagten sich in ihrem Kopf die Gedanken.


  Eine Hand legte sich fest um ihr Fußgelenk und zog daran. Philippa verlor den festen Stand und fiel schwer zu Boden. Dienwald war noch benommen, aber er warf sich mit dem ganzen Gewicht auf sie.


  »Ich habe nicht fest genug zugeschlagen.«


  »Doch, doch. Ich sehe dich immer noch vierfach. Aber glaub mir, Dirne, schon eine von deiner Art ist zu viel.«


  Plötzlich wurde sich Dienwald der vollen Brüste und des weichen Körpers bewußt, auf dem er lag. Sofort erwachte seine Begierde und mit ihr seine Manneszier. Unbewußt preßte er sie gegen sie.


  »Du bist eine Gefahr«, sagte er. Am liebsten hätte er ihr das Kleid hochgeschlagen und wäre auf ihr geritten, bis sie vor Wonne geschrien hätte. Doch gleich darauf schämte er sich seines Wunsches. Laut sagte er: »Du bist ein zu dummes Mädchen. Ich habe es satt mit dir.«


  »Was wollt Ihr mit mir machen?«


  Dienwald gab keine Antwort. Er riß sich von ihr los und schleppte sie zum Bett. Dann legte er sie sich auf den Schoß. Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen entzündete er die Kerze. Dann zog er ihr das Kleid hoch, bis ihr sehr hübsches Hinterteil entblößt war. Und schlug ihr mit der flachen Hand darauf, so hart er konnte.


  Im ersten Augenblick war Philippa wie gelähmt. Nein, das konnte doch nicht wahr sein, daß er sie schlug, nicht so, nicht auf den nackten Po. Doch wieder schlug er zu. Sie schrie vor Schmerz und Zorn und bäumte sich auf.


  Und wieder schlug er zu, diesmal noch härter, und wieder und wieder. Sie begann vor Schmerzen und unterdrückter Wut zu schluchzen und sträubte sich aus Leibeskräften. Dann spürte sie, wie er mit den Händen ihre Beine weiter auseinanderzog und sie mit dem Finger berührte. Sie stieß einen kleinen Schreckensschrei aus.


  Ebenso schnell schob Dienwald sie von sich weg. Nun lag sie rücklings auf dem Bett. Er band ihr wieder die Handgelenke zusammen, aber diesmal etwas straffer.


  »Wage ja nicht zu behaupten, ich hätte dir weh getan! Über so sanfte Schläge würde Edmund nur lachen.«


  Ihr Schluchzen erstarb. »Ihr habt eine harte Hand voller Hornhaut. Ihr habt mir weh getan.«


  »Du kannst nicht einmal überzeugend lügen. Oder hättest du lieber einen Schlag mit dem Nachttopf auf den Kopf, du dumme Trine? Dank sei St. Georg, daß du nicht vorher reingepißt hast!«


  »Natürlich nicht! Ich bin doch keine ...«


  »Ruhe! Du treibst mich noch zum Wahnsinn! Es reicht. Schlaf jetzt!«


  Philippas Hinterteil war heiß, und die Haut brannte.


  Dienwald war so außer sich, daß er nicht still bleiben konnte. »Ich weiß nicht, warum ich dich nicht einfach nehme. Weshalb sollte ich es eigentlich nicht...«


  »Wenn Ihr mich mit Gewalt nehmt, wird mein Vater dafür sorgen, daß Ihr als Eunuch nach Jerusalem geschickt werdet.«


  »Was weißt du denn von Eunuchen und dem Heiligen Land?«


  »Ich bin kein unwissendes Mädchen. Ich habe viel gelernt. Ich hatte vom achten Lebensjahr an Unterricht.«


  »Warum sollte dein Vater gutes Geld zum Fenster hinauswerfen, um dir Unterricht geben zu lassen, du dummes Weib?«


  »Ich weiß nicht, warum«, sagte Philippa. Sie hatte sich diese Frage selber schon oft gestellt. Bernice durfte sich nur mit ihren Kleidern und Bändern beschäftigen und erhielt nie die Gelegenheit, bei Pater Boise etwas zu lernen. Natürlich hatte sie auch gar kein Interesse, das Rolandslied zu lesen. »Vielleicht hat er gedacht, ich könnte ihm irgendwie von Nutzen sein. Und ich habe mich auch nützlich ge-macht. Unser Verwalter ist vor zwei Jahren gestorben, und seitdem nehme ich seinen Platz ein.«


  »Du willst mir erzählen, daß du, ein Weib, die Pflichten eines Verwalters bei deinem Vater übernommen hättest?«


  »Ja. Und meine Mutter hat auch darauf bestanden, daß ich die Haushaltsführung erlernte, obwohl es ihr keinen Spaß machte, mich darin zu unterweisen.«


  Dieser Abend ist überaus merkwürdig verlaufen, dachte Dienwald. Er drückte die Kerze aus und legte sich auf den Rücken.


  »Was soll ich jetzt mit dir machen, Dirne?«


  »Ich bin keine Dirne, ich bin ...«


  Dienwald drehte sich um und fing laut zu schnarchen an.


  »Ich bin Philippa de Beauchamp und ...


  Weiter kam Philippa nicht. Er wälzte sich über sie und küßte sie wild. Sie spürte seine Schwellung an ihrem Unterleib, fühlte seine Erregung und wollte laut protestieren. Da schob er ihr die Zunge in den offenen Mund. Ohne Besinnen biß sie fest zu.


  Er schrie auf und zog sie zurück.


  »Ich hätte wissen müssen, daß du versuchen würdest, mir die Zunge abzubeißen. Verfluchte dumme Dirne, ich ... Nein, sag es nicht noch einmal, Lady, oder ich ziehe dir das Kleid hoch und ...«


  »Das habt Ihr ja schon getan! Ihr habt mich nackt gesehen und mich geschlagen!«


  Er wälzte sich von ihr herunter und zog ihr das Kleid hoch. Sie war unterhalb der Taille nackt, und die Hände waren ihr über dem Kopf gefesselt. Sie war völlig hilflos.


  »So«, sagte Dienwald höchst zufrieden. »Jetzt können wir die Unterhaltung fortsetzen. Was wolltest du zu mir sagen, Dirne?«


  Sie schüttelte den Kopf. Er konnte es im Dunkeln nicht sehen und wurde ärgerlich, weil sie nichts sagte. Jetzt hatte er den ganzen Abend über nichts anderes getan, als die Kerze zu entzünden und wieder auszumachen, sich ihrer Angriffe zu erwehren, sie zu beschimpfen und zu erleben, wie sein Glied vor Begierde steif wurde.


  Er rollte sich auf die andere Seite des Bettes und zündete erneut den Stummel der Talgkerze an. Er stellte sich den Messingleuchter, in dem sie steckte, auf die Knie und betrachtete das Mädchen lange Zeit schweigend. Er war angenehm überrascht, mehr nicht. Schließlich sollte es ja auch keine Strafe für ihn sein, sondern für sie. Er sah ihren flachen Bauch, und darunter die Überfülle von Löckchen, die den Venushügel bedeckten. Diese Löckchen hatten die gleiche Farbe wie ihr Haupthaar, sie waren voll und dunkel, mit schimmernden braunen und hellblonden Strähnen vermischt und ...


  »... wie Erde, gute dunkle Erde.«


  Diese Worte kamen so überraschend für sie, daß sie ihre Angst vor ihm vergaß und nicht mehr daran dachte, daß er sie so sah, wie noch kein anderer Mann sie je gesehen hatte.


  »Was ist wie Erde?«


  »Dein Schamhaar«, sagte er und legte die Hand darüber. Mit den Fingern fühlte er nach ihrem Schoß.


  Sie jaulte auf wie ein verletzter Hund. Da nahm er die Hand weg und lehnte sich zurück.


  »Du bist wie geschaffen zum Kinderkriegen«, sagte er »Denk daran, was ich mit dir anstellen kann, Dirne! Du bist doch nicht so ahnungslos, daß ich es dir erst erklären muß? Nein? Nun, hast du mir noch mehr zu sagen? Irgendwelche Klagen oder Beschwerden?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Endlich wirst du klug. Gute Nacht, Dirne.«


  Wieder löschte er die Kerze und verbrannte sich dabei die Finger. Dann legte er sich auf den Rücken. Im Geist sah er sie noch vor sich liegen, nackt unterhalb der Gürtellinie, die langen weißen Beine gespreizt. Darüber vergaß er die schmerzenden Fingerspitzen und bildete sich ein, noch ihre weiche Haut zu spüren.


  Fluchend griff er nach der Decke und zog sie über sie.


  Als er im Einschlafen war, hörte er sie flüstern: »Ich bin Philippa de Beauchamp. Wenn ich wieder aufwache, ist das alles nur ein böser Traum gewesen.«


  Er grinste ins Dunkle. Diese Dirne hatte Elan und Feuer. Dann rieb er sich über den Hinterkopf. Hoffentlich war der Nachttopf nicht entzwei gegangen. Er hatte nur den einen.
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  Am nächsten Morgen grinste Dienwald nicht mehr. Die Wolle war zum großen Teil gereinigt, gesponnen und zum Weben bereit. Doch Prink, sein Weber, lag mit hohem Fieber im Bett. Fluchend stampfte Dienwald umher, bis ihn die alte Agnes am Ärmel zupfte.


  »Hört mal, Herr! Was is mit die schöne junge Lady, die Ihr an Euer Bett gefesselt habt, he? Is sie wirklich 'ne Lady oder auch nur eine von Eure Flittchen?«


  Als Dienwald aufgestanden war, hatte Philippa noch geschlafen. Er hatte sie losgebunden und ihr die Handgelenke massiert. Sie hatte sich nicht gerührt. Ihr Gesäß ist sicher so weich und weiß wie immer, dachte er, während ich noch scheußliche Kopfschmerzen von dem Schlag mit dem Nachttopf habe.


  »Meinst du, daß sie vielleicht weben und die anderen Frauen anleiten kann, Alte?«


  »Ja, Herr. Is genau, was ich meinen tu'.«


  Da erinnerte sich Dienwald, daß Philippa ihm erzählt hatte, sie sei in allen Haushaltsdingen ausgebildet worden. Als er die Tür zum Schlafzimmer öffnete, stand Philippa mitten im Raum und schaute suchend umher.


  »Was ist los?«


  Sie zeigte in eine Ecke. »Der Nachttopf! Er ist bei dem Schlag auf Eurem Kopf zerbrochen. Und ich muß... ich muß dringend! Ihr habt mich eingeschlossen und ...«


  Sein einziger Nachttopf, und sie hatte ihn kaputt gemacht! »Bei Satans Ohrläppchen! Komm her, Dirne!« Er führte sie in ein viel kleineres Zimmer. »Das ist Edmunds Kammer. Du kannst seinen Nachttopf benutzen. Danach kommst du in den Saal. Und in Zukunft gehst du auf einen der Aborte. Sie sind im Nordturm. Verlaufen wirst du dich nicht. Man riecht sie von weitem. Und bummle nicht!«


  Warum wollte er sie im großen Saal haben? Sie fürchtete sich vor den Blicken der kichernden Bediensteten da unten, die annehmen mußten, daß sie jetzt die Geliebte ihres Herrn wäre. Vorübergehend hatte sie nicht mehr daran gedacht, was er ihr gestern abend angetan hatte - sie geschlagen, mit ihr seinen Schabernack getrieben, sie nackt ausgezogen und sie betrachtet. Ein Glück nur, daß sie nicht seinem Geschmack entsprach. Sonst wäre sie keine Jungfrau mehr und hätte jeden Wert für ihren Vater verloren. Dabei mußte sie an William de Bridgport denken. Hoffentlich führten ihre verunglückten Pläne und Handlungen nicht dazu, daß sie ihn schließlich doch heiraten mußte. Auf dem Weg nach unten dröhnten ihr die Ohren, solch ein Krach herrschte dort. Männer, Frauen, Kinder und Tiere schrien und kreischten durcheinander. Doch irgendwie war es ein tröstlicher Krach.


  »Kommt mit, Lady! Der Herr will Euch sehen.«


  Sie drehte sich um. Vor ihr stand Gorkel der Schreckliche, der furchteinflößendste und häßlichste Mensch, den sie je gesehen hatte. Offenbar hatte er auf sie gewartet. Merkwürdigerweise erschien er ihr längst nicht mehr so grauenhaft wie noch gestern.


  Sie nickte. Wenn sie doch nur Schuhe und Stoff für einen neuen Ärmel hätte! Ihr rechter Arm war immer noch nackt. Hätte sie Gorkel gefragt, so wäre seine Antwort gewesen, daß sie auch so das reizendste Ding sei, das ein Mann sich nur wünschen konnte. Ein Glück für den Herrn, dachte er. Wurde auch Zeit. Sie hatten einen harten Winter hinter sich, aber jetzt war Frühling, und sie hatten Wolle, und der Herr hatte dieses schöne Mädchen fürs Bett. Gorkel brachte sie bis zum Saaleingang.


  Dienwald sah Philippa kommen, nickte ihr kurz zu und unterhielt sich dann weiter mit seinem Verwalter Alain. Der Mann, der ihr gestern abend schon schmutzige Blicke zugeworfen hatte, sah sie jetzt mit deutlicher Verachtung an.


  Philippa knurrte der Magen, doch sie wartete geduldig.


  Es war, als hätte Dienwald ihre Gedanken erraten, denn er rief: »Margot, bring ihr Milch, Brot und Käse!«


  Philippa aß mit Appetit. Gern hätte sie gewußt, was zwischen Dienwald und dem Verwalter Alain vorging. Sie schienen sich zu streiten. Während sie den Herrn von St. Erth beobachtete, wunderte sie sich, daß sie heute morgen in seiner Gegenwart überhaupt nicht befangen war. Sie hatte sich sogar darauf gefreut, ihn wiederzusehen und weitere Wortgefechte mit ihm zu führen. Da zupfte Margot, die Bedienerin, sie am Ärmel und sagte, so leise sie konnte, zu ihr: »Der Herr!«


  »Er ist ein schlechter Kerl«, sagte Philippa und biß ein großes Stück Schafskäse ab.


  »Kann sein«, sagte Dienwald freundlich. »Aber dieser schlechte Kerl kann über dich bestimmen, Dirne.«


  Das traf wohl zu, aber es schreckte sie nicht mehr, weil er sie gestern abend nicht vergewaltigt hatte, obwohl er es hätte tun können. Sie war ihm ja völlig hilflos ausgeliefert gewesen. Sie reckte das Kinn und blickte ihn herausfordernd an. »Was wollt Ihr von mir?«


  Dienwald nahm auf seinem Sessel Platz. »Du hast mir gesagt, deine Mutter habe dich in allen Haushaltsangelegenheiten ausgebildet. Stimmt das?«


  »Aber sicher. Ich lüge doch nicht. Na ja, zumindest im allgemeinen nicht.«


  Das erinnerte Dienwald an jene andere Lady, die so offen und ohne Arg mit ihm gesprochen hatte. Kassia. Eigentlich absurd. Dieses Mädchen war der sanften, treuen Kassia de Moreton so ähnlich wie ein Dornbusch einem Apfelbaum.


  »Kannst du weben?«


  Beinahe hätte sich Philippa an dem Stück Käse verschluckt. »Ihr wollt, daß ich die Wolle verwebe, die Ihr meinem Vater gestohlen habt?«


  »Ja. Ich will, daß du die Frauen anlernst und die Aufsicht über sie führst. Einige verstehen schon ein bißchen vom Weben.«


  Ein berechnender Zug trat in Philippas Augen, was ihm nicht entging. Er brauchte dringend ihre Hilfe, aber sie sollte es nicht merken. Wie ein feilschender Händler auf dem Markt von St. Ives sagte sie: »Wenn ich Euch mit der Wolle helfe, was tut Ihr dann für mich?«


  »Du bekommst das erste fertige Kleid oder einen Überrock oder eine Hose. Nur eins davon, nicht alle drei.«


  Das schien ihr ein ausgezeichnetes Geschäft zu sein. »Und laßt Ihr mich dann gehen?«


  »Zu deinem Vater zurück? Oder in die Arme des abstoßenden de Bridgport?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Aha. Also zu diesem angeblichen Vetter. Wer ist es, Philippa?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  »Das Kleid, den Überrock oder die Hose. Mehr kann ich dir nicht bieten. Zumindest nicht im Augenblick.«


  »Warum nicht?«


  »Ja oder nein, Dirne!«


  »Ich bin keine.«


  »Antworte!«


  »Ich mache es. Und wie behandelt Ihr mich dann?«


  Er wußte genau, was sie von ihm hören wollte. Aber er vergaß auch nicht, daß sie ihn mit dem Nachttopf fast besinnungslos geschlagen hatte.


  »Du bleibst bei mir im Bett, bis ich genug von dir habe.« Er sprach absichtlich laut, und Alain sah sie noch verächtlicher an als zuvor.


  Philippa packte Dienwald am Arm, kniff ihn und zischte: »Verdammt noch mal, Ihr tut so, als wäre ich bereits Eure Geliebte!«


  »Ja, ich weiß. Und jetzt wird es Zeit, daß du dir deinen Unterhalt verdienst.«


  Dann brüllte er nach der alten Agnes und ließ sie zu Philippa kommen. Agnes war so niederträchtig wie die Mistkäfer, die in den Ställen umherkrochen.


  Philippa musterte die Alte und aß in aller Ruhe noch ein Stück Käse.


  Zu Dienwalds Überraschung wurde die alte Agnes unter ihrem Blick unruhig.


  Philippa trank den Milchkrug aus und sagte dann: »Wenn ich mit dem Essen fertig bin, sehe ich mir die Wolle an. Sie muß völlig sauber und einwandfrei gesponnen sein, um mich zufriedenzustellen. Dafür mußt du jetzt sorgen. Wo ist die Webstube?«


  Die alte Agnes reckte die dürre Gestalt, sackte dann aber unter Philippas herrischem Blick wieder zusammen. »Is in dem Haus bei den Männerunterkünften... Herrin.«


  »Ich möchte, daß du mindestens fünf Frauen mit geschickten Händen und guter Auffassungsgabe aussuchst. Du wirst mir dann natürlich beim Anlernen helfen. Jetzt geh und sieh nach, ob die Fäden einwandfrei sind! Ich komme bald nach.«


  »Ich mache es, wie Ihr sagt, Herrin.«


  Die Alte schlurfte hinaus, doch war ihr Schritt leichter und hurtiger als seit zwei Jahrzehnten. Dienwald schaute ihr nach. Das verdammte Mädchen hatte ein Wunder bewirkt - und dabei war sie nicht mal nett zu ihr gewesen, sondern war anmaßend und hochmütig aufgetreten, und ...


  Er merkte, daß Philippa ihn lächelnd ansah. »Sie braucht eine starke Hand über sich und muß sich ihres eigenen Wertes bewußt sein. Jetzt hat sie beides.«


  Dienwald machte kehrt, ging aus dem großen Saal und fluchte vor sich hin.


  Im stillen bedankte sich Philippa bei ihrer Mutter, deren Zunge schärfer sein konnte als die einer Giftnatter, wenn es ihren Zwecken entsprach. Aber sie konnte auch dickes Lob vergeben, falls es ihr günstig erschien. Die alte Agnes würde härter arbeiten als alle anderen zusammen und würde die anderen antreiben.


  Ein schmaler Schatten fiel über Philippa. »Philippa die Beauchamp, ich bin Alain, Lord Dienwalds Verwalter.«


  Sie hob den Kopf. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Wenn Ihr mir den Namen Eures Vetters nennt, sorge ich dafür, daß Ihr schnell aus der Burg kommt und von Dienwald de Fortenberry erlöst seid.«


  »Warum?«


  »Ihr gehört nicht hierher«, sagte er mit lauter, böser Stimme. Gleich darauf hatte er sich wieder in der Gewalt. »Ihr seid eine unschuldige junge Dame. Dienwald de Fortenberry aber ist ein Bösewicht. Wenn Ihr wollt, ein roher Mensch, ein Schurke, ein Mann, der nur wenigen Menschen auf dieser Erde Achtung zollt. Er stellt seine eigenen Regeln auf und kümmert sich nicht um die der anderen. Er sucht sein Vergnügen bei Raub und Plünderung. Er wird Euch auch weiterhin weh tun. Er wird Euch so lange gebrauchen, bis Ihr schwanger seid, und dann wird er Euch verstoßen. Er kennt keine Rücksicht, hat kein Gewissen und achtet keine Frau. Seine erste Frau hat er so lange mißbraucht, bis sie starb. Es macht ihm Spaß, Frauen zu mißbrauchen, ob es eine Lady ist oder eine Leibeigene. Das ist ihm völlig gleichgültig. Er wird dafür sorgen, daß Ihr sowohl von ihm wie von Eurer Familie verstoßen werdet.«


  Seine giftigen Äußerungen erschreckten sie. Sie hatte gestern abend zwar einen Nachttopf auf dem Kopf des Lords zerschlagen, aber das war etwas anderes gewesen. Obwohl sie Dienwald bis zur Besinnungslosigkeit gereizt hatte, hatte er sie nicht mißbraucht. Vielmehr hatte sie ihn verletzt. Dann fiel ihr allerdings ein, daß er sie geschlagen hatte. Aber was hätte sie denn getan, wenn er ihr mit dem Nachttopf auf den Kopf geschlagen hätte? Doch sein Verwalter - er sollte seinen Herrn eigentlich loben und nicht schlecht über ihn reden.


  »Warum haßt du ihn, Mann?«


  Alain fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Ich und meinen Herrn hassen? Aber ich hasse ihn doch nicht! Ich kenne ihn nur sehr gut. Ich weiß, wie er ist und wie er denkt. Er ist ein rücksichtsloser, gesetzloser Wilder. Darum, Lady, müßt Ihr hier weg, bevor Ihr den Tod findet oder wünscht zu sterben. Sagt mir den Namen Eures Vetters, und ich mache Euch den Weg frei!«


  »Ja«, sagte sie langsam, »ich werde ihn dir sagen.«


  Da glühten seine Augen, sein Atem ging schneller. »Wer ist es?«


  »Heute noch nicht. Ich muß mir erst ein Kleid verdienen. Das habe ich mit deinem Herrn ausgemacht. In diesem Aufzug kann ich nicht zu meinem Vetter gehen. Das mußt du verstehen, Mann.«


  »Ihr seid ein ganz dummes Mädchen«, erwiderte er. »Er wird stöhnend auf Eurem Schoß liegen und nicht eher Ruhe lassen, bis Ihr ein uneheliches Kind bekommt. Dann wirft er Euch raus, und Ihr endet im Straßengraben.« Er ging, und sein Körper bebte vor Wut.


  Philippa überlegte eine Weile. In diesem Haushalt ging es höchst merkwürdig zu, und am merkwürdigsten von allen war der Lord selber. Dann erhob sie sich gesättigt und ging zur Webstube.


  Als Philippa das lange, schmale Zimmer betrat, das keine Luftöffnung hatte, wurde es still. Die alte Agnes hatte sechs Frauen versammelt. Es gab drei Spinnräder und drei Webstühle. Alle waren sehr alt. Einer sah hinfälliger aus als der andere. Philippa unterhielt sich mit jeder einzelnen Frau, erkundigte sich nach den Namen und den Kenntnissen. Bis auf zwei hatte keine die geringste Ahnung. Dann begab sie sich zu den Webstühlen. Bei einem war das Schiff gebrochen, beim zweiten hatte sich der Harnisch gelockert, und beim dritten war das Trittbrett aus der Halterung gefallen.


  Die alte Agnes sagte ihr, Gorkel könne da Abhilfe schaffen. »Is ja wie'n Schreckgespenst anzusehen, der Gorkel, aber er hat es schon immer verstanden, so was wieder ganz zu machen.«


  »Dann hole Gorkel!«


  In der Zwischenzeit überprüfte Philippa die Spinnräder und die Qualität des Fadens, den die Frauen aus der Wolle gesponnen hatten. Angesichts des alten Zustands der Spinnräder und der gefährlich wackelnden Räder war das Ergebnis mehr als zufriedenstellend. Im Geist das Bild ihrer Mutter vor Augen, sprach sie den Frauen lächelnd ein Lob aus.


  Zwei Stunden später saßen die Frauen an den Webstühlen. Sie arbeiteten langsam und bedächtig, aber das konnte nur gut sein. Die alte Agnes keifte und sparte nicht mit Tadel. Dann wandte sie sich mit breitem, zahnlosen Grinsen an Philippa. »Prink - der Weber, wißt Ihr, my Lady - na, ein Saukerl war der! Hat immer gesagt, die Frauen könnten sowieso nicht weben, nur spinnen könnten die. Ha! Hoffentlich schrammt der alte Knacker bald ab. Is ja nur, weil er wollte, daß die Frauen es nicht lernen tun - deshalb hat der alte Schwachkopf nichts beigebracht. Weil, wenn sie es könnten, dann guckt er dumm aus der Wäsche.«


  Philippa hätte Prink noch gern kennengelernt, bevor er abschrammte.


  Alles ging gut. Philippa de Beauchamp sorgte dafür, daß die Wolle ihres Vaters zu Tuch gewebt wurde - für den Mann, der die Wolle gestohlen hatte. Es war so komisch, daß sie laut darüber lachen mußte.


  »Was lachst du da? Kannst mich doch gar nicht sehen!«


  »Das hätte ich mir gleich denken können - wie lange schaust du uns schon heimlich zu, Edmund?«


  »Ich gucke keiner Frau beim Arbeiten zu«, sagte Edmund. »Ich guck auf den Maibaum!«


  »Ungezogener kleiner Junge«, sagte sie und wandte ihm den Rücken zu.


  »Das sag ich meinem Papa, dann läßt er dich nicht mehr auf meinen Nachttopf!«


  Philippa fuhr herum, rang die Hände, warf ihm einen flehenden Blick zu und sagte bittend: »O nein, Master Edmund! Ich muß deinen Nachttopf benutzen. Ich will nicht auf die Aborte gehen. Bitte, Master Edmund!«


  Edmunds Miene wurde tückisch. »Mein Papa macht, daß du es bereuen wirst, is ja wahr!«


  »Das ist und nicht is ja.«


  Das war wieder sehr unbedacht gesagt, und der kleine Junge ging in die Luft wie ein Flaschenkorken. »Ich rede so, wie ich will! Keiner hat mir zu sagen, wie es heißen tut. Is ja ...«


  »Das ist und nicht is ja.«


  »Du bist lang und häßlich, und mein Papa kann dich nicht leiden. Hoffentlich steigst du bald wieder in einen Wagen und verschwindest. Du bist kein Mädchen, du bist 'n blöder Maibaum!« Edmund wollte weg - und lief seinem Vater in die Arme.


  »Warum sagst du so etwas zu ihr, Edmund?«


  »Ich kann sie nicht leiden«, antwortete Edmund und stampfte mit einem sehr schmutzigen Fuß auf die Erde.


  »Warum hast du keine Schuhe an?«


  »Weil Löcher drin sind.«


  »Gibt es denn keinen Schuhmacher auf der Burg?« erkundigte sich Philippa, die sich selber dringend Schuhe an den Füßen wünschte.


  Dienwald schüttelte den Kopf. »Grimson ist vor einem halben Jahr gestorben und der Lehrling eine Woche später.«


  Philippa war drauf und dran, ihm zu sagen, er solle seinen kostbaren Verwalter nach St. Ives schicken, um einen Schuster zu engagieren. Da fiel ihr ein, daß er ja kein Geld hatte. »Wißt Ihr«, sagte sie statt dessen, »wenn Euer Waffenschmied Leder auf die richtige Größe für Euren Sohn zuschneiden kann, könnte ich es vernähen. Allerdings brauche ich dazu ein paar kräftige, dicke Nadeln.«


  Dienwald runzelte die Stirn. Das Weib mischte sich in alles ein. Edmund hatte recht. Sie gehörte nicht hierher. Noch einmal fiel sein Blick auf die schmutzigen Füße seines Sohnes, und er sah den Schorf auf dem kleinen Zeh. Er fluchte. Edmund feixte. Er freute sich auf einen Zornesausbruch seines Vaters.


  »Ich spreche mit meinem Waffenschmied«, sagte Dienwald und nahm Edmund am Arm. »Zeit für den Unterricht, Edmund, und keine Widerrede!« Damit zog er ihn aus der Stube.


  Edmund warf einen Blick über die Schulter, in dem sich Wut und äußerstes Erstaunen vereinigten.


  8


  Philippa schwitzte. In den fensterlosen Raum gelangte keine frische Luft. Die Weberinnen schwitzten nicht minder. Ihre flinken Hände erlahmten, und sie begannen zu murren. In die heiße Luft mischte sich Staub vom Fußboden. Sogar die alte Agnes sah aus, als würde sie jeden Augenblick in einer Ecke zusammenbrechen.


  Philippa bekam zu hören, daß der Herr wie üblich zu viel in zu schneller Zeit von ihnen verlange. Schließlich rief sie: »Schluß! Agnes, schick jemand los, der Wasser und Essen bringt! Es ist schon Nachmittag. Wir alle haben es uns ehrlich verdient.«


  Die Frauen lächelten müde. Philippa ging unter ihnen umher und lobte sie für das gewebte Tuch. Der Tag hätte gar nicht schlimmer verlaufen können, dachte sie. Wenn sie an himmlische Vergeltung für begangene Sünden geglaubt hätte, dann würde sie annehmen, sie wäre durch ihre lästerlichen Untaten für alle Mißlichkeiten verantwortlich. An den elenden Webstühlen, die der niederträchtige Prink nie in Ordnung gehalten hatte, brach immer wieder ein altes, verbrauchtes Teil ab. Während des langen Vormittags war sie Gorkel dem Schrecklichen näher gekommen als irgendeinem anderen. Er arbeitete ja noch schwerer als sie. Sogar Gorkel schien dem Zu-sammenbrechen nahe. Übrigens fürchtete sich Philippa nicht mehr vor ihm. Ja, sie fand nicht einmal mehr sein Äußeres abstoßend.


  Die Wolle ist von ausgezeichneter Qualität, dachte Philippa. Sie prüfte gerade den Stoff, den Mordrid gewebt hatte. Es war die einzige Frau, die Prink im Weben ausgebildet hatte. Das war wohl der Lohn dafür, daß sie den alten Schleimer in ihr Bett gelassen hatte, wie Philippa von Agnes erfuhr.


  Der Stoff war so strapazierfähig, daß er mehrere Winter überdauern würde. Auf dem Markt von St. Ives hätte er einen guten Preis erzielt. Sie würde sich als erste von den anderen Bediensteten ein Kleid daraus nähen lassen. Vielleicht auch einen Überrock mit langen weichen Ärmeln und passender Taille. Das brauchte Dienwald ja nicht zu erfahren.


  Dann sah sie im Geist Edmund vor sich. Der kleine Lümmel sprach und kleidete sich wie der letzte Tagelöhner. Sie seufzte. Sein Rock bestand nur aus Fetzen.


  Dann erinnerte sie sich daran, daß auch bei Dienwald der Ellbogen schon durch ein Loch im Ärmel hervorkam, und sie seufzte erneut.


  Doch dann fiel ihr wieder ein, daß sie seine Gefangene war. Sie schuldete ihm also nichts. Sollte er doch in dem abgetragenen Waffenrock, den er trug, verrotten! Zuerst kam ihre Kleidung dran. Danach würde sie fliehen und sich zu ihrem Vetter Walter durchschlagen.


  Als alle sich an Brot, Ziegenkäse und einigen Scheiben kaltem Rindfleisch gelabt hatten, trieb Philippa sie widerwillig erneut an die Webstühle. Besser wurde es nicht.


  Das Schicksal war weiterhin gegen sie. Der Rest des Tages verlief bei großer Hitze in quälender Langsamkeit. An den Webstühlen zerbrach ein Teil nach dem anderen. Gorkel wurde bis an die Grenze seines Leistungsvermögens beansprucht und sah von Stunde zu Stunde düsterer aus.


  Jetzt war es schon spät, und Philippa war so müde, daß sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie verließ den Webstuhl, an dem sie gearbeitet hatte, und sagte den Frauen, sie sollten sich morgen früh wieder hier einfinden. Dann ging sie einfach aus der Webstube. Der Innenhof lag schon zu einem Drittel im Schatten. Sie ging auf die dicken Tore zum äußeren Burghof zu, vorbei an gackernden Hühnern, mehreren Schweinen, drei Ziegen und einer


  Menge von Kindern. Als hätte sie einen wichtigen Auftrag zu erledigen, sah sie weder nach links noch nach rechts und ging immer weiter.


  Sie war den inneren Toren schon ganz nahe, da hörte sie hinter sich seine Stimme. »Ja, täuschen mich denn meine Augen? Oder will meine Sklavin wieder fliehen? Soll ich dich an mein Handgelenk binden, Dirne?«


  So, nun wußte sie Bescheid. Er mußte einen Wachdienst eingerichtet haben, der ihm sofort meldete, wenn sie etwas Ungewöhnliches unternahm. Nun, sie hatte es jedenfalls versucht. Sie drehte sich nicht um, sondern blieb nur stehen, den Blick auf die Tore gerichtet. Über die Schulter hinweg sagte sie: »Wenn Ihr mich an Euer Handgelenk bindet, dann werdet Ihr Euch in der schrecklichen Webstube totschwitzen. Ich glaube nicht, daß Ihr daran Gefallen findet.«


  »Da hast du recht«, sagte Dienwald nachdenklich.


  »Und ich bin nicht Eure Sklavin.«


  Ihr Trotz nötigte ihm ein Lächeln ab. Sie hatte sich die Haare mit einem Stück Leder zusammengebunden. Von dort aus fielen sie ihr in dichten Locken über die Schultern und reichten fast bis zur Taille. Sie sah müde und geschafft aus. Das gefiel ihm nicht. Er zog die Brauen zusammen und sagte: »Die Lederstücke für die Schuhe sind bald fertig. Mein Waffenschmied schneidet sie schon zurecht. Er wird auch an deinen Füßen Maß nehmen.«


  »Wenn er so große Lederstücke haben sollte.«


  »Ich habe angeordnet, daß er sich vergewissern soll. Eigentlich paßt es mir nicht, daß er an deinen Füßen auch Maß nimmt. Es ist mir peinlich, daß du so große Füße hast.«


  »So große Füße habe ich gar nicht!«


  »Aber sie sind beinahe so schmutzig wie die meines Sohnes. Würdest du jetzt gern ein Bad nehmen? Ich war gerade auf dem Weg zur Webstube, um zu sehen, was ihr für Fortschritte gemacht habt. Wie geht es denn so? Prink versucht alles, um sein Fieber zu überwinden. Er ist wütend, daß Frauen seine Arbeit ausführen und daß eine Frau die Leitung hat. Der armen Mordrid wirft er niedrigen Verrat vor.«


  »Die alte Agnes sagte, daß er dabei ist abzuschrammen«, sagte Philippa.


  Dienwald trug dieselben Kleider wie gestern. Auch er wirkte er-hitzt und müde. Ihr Blick fiel auf seine langen Finger, und sie schloß die Augen. Sie dachte daran, wie sie ihren Körper gestreichelt hatten.


  Das war doch absurd! Er hatte sie nur betrachtet, sie aber nicht begehrt. Wenn er versucht hätte, sie zu vergewaltigen, hätte sie ihn niedergemacht, sich jedenfalls bis zum letzten Atemzug gegen ihn gewehrt. »Ihr braucht mich doch nicht mehr. Keine kann die Frauen so antreiben wie die alte Agnes. Mordrid kann sie weiter anlernen. Gorkel kann die Webstühle reparieren. Euer wunderbarer Prink ist dagegen nur ein blöder Faulpelz. Ach, Euch ist das ja alles gleichgültig!« Er sah sie so gelassen an wie ein vorlautes Hündchen. »Jedenfalls können alle Frauen jetzt einigermaßen gut weben. Ich will nur mein Kleid haben und dann zu meinem Vetter gehen.«


  »Wie war noch gleich der Name dieses sogenannten Vetters?«


  »Sein Name ist Pater Ralth. Er ist ein strenger Benediktiner, wird mich als Chorknaben einkleiden und mir eine kleine Zelle zuweisen. Ich habe vor, den Rest meines Lebens mit Meditationen zu verbringen. Ich werde Gott dafür danken, daß er mich vor de Bridgport und Schurken wie Euch gerettet hat.«


  »Ihr werdet dann den Namen Philippa Castrato erhalten, nicht wahr?«


  »Was ist ein Castrato?«


  »Ein Mann, der kein richtiger Mann mehr ist, weil man seine Männlichkeit sozusagen im Keim erstickt hat.«


  »Das hört sich ja furchtbar an.« Gegen ihren Willen richtete sich ihr Blick zwischen seine Beine.


  Er lachte. »Ja, ein erstrebenswertes Ziel ist es nicht gerade. Nun, Dirne, komm mit mir ins Schlafzimmer! Da können wir beide baden. Ich habe die Nase voll von meinem Gestank, gar nicht zu reden von deinem. Vielleicht lasse ich mir von dir den Rücken schrubben.«


  Philippa hätte ihm gern eine scharfe Antwort gegeben, aber sie war zu müde dazu. Ein Bad - das klang wunderbar. Dienwald schwieg auch. Er machte einfach kehrt, in der Erwartung, daß sie ihm wie ein gehorsamer Jagdhund folgen werde. Was sie auch tat.


  Sie kamen an Alain vorbei. Der Verwalter nickte Dienwald mit anerkennendem Grinsen zu, und Philippa fragte sich: Warum hat er heute morgen seinen Herrn so unverblümt verleumdet? Hier stimmte etwas nicht. Philippa hatte sich nie für übermäßig neugierig gehalten, aber jetzt hätte sie diesem Master Alain gern die Wahrheit aus dem Leib geschüttelt.


  Dienwald verschloß die Zimmertür hinter ihnen, steckte den Schlüssel in eine Tasche seines Waffenrocks und sagte zu ihr: »Zur Abwechslung will ich einmal ritterlich sein und dich zuerst baden lassen. Damit du siehst, daß Ritterlichkeit in Cornwall noch in hohem Ansehen steht.«


  »Ich bin aber so schmutzig, daß Ihr danach neues Wasser braucht. Außerdem könnt Ihr nicht hierbleiben, wenn ich bade. Wollt Ihr draußen warten?«


  »Nein, ich will dich nackt sehen. Wie gestern, nur diesmal ganz nackt und nicht nur teilweise.«


  Philippa sah auf den mit Kupferdauben versehenen dampfenden Holzzuber und spürte ein fast unüberwindliches Verlangen hineinzuspringen. Doch sie rührte sich nicht. Sie würde sich nicht noch einmal demütigen lassen. Sie würde sich nicht zu seinem Liebchen erniedrigen lassen. Überraschend sagte Dienwald kein Wort mehr. In aller Ruhe entledigte er sich seiner Kleider.


  Mehrere Minuten waren vergangen, da hielt sie es nicht mehr aus. Sie hob den Kopf und sah ihn keinen Meter entfernt neben dem Zuber stehen. Sie hatte schon nackte Männer gesehen. Sie war ja keine Klosterschülerin. Aber dies hier war anders. Er war anders. Er hatte einen festen, schlanken, behaarten Körper mit langen, muskulösen Beinen und flachem, gutgeformtem Unterleib. Sie sah hin - und konnte den Blick nicht von ihm wenden. Aus dem dichten Haarbusch zwischen den Lenden schwoll sein Glied, und fasziniert sah sie zu, wie es immer dicker und länger wurde.


  Tief in ihrem Schoß wurde es sonderbar warm. Philippa ahnte, daß ihre Reaktion nicht recht war. Deshalb drehte sie sich schnell um, so daß sie ihm den Rücken zukehrte.


  Lachend stieg Dienwald in den Zuber. Er hatte bemerkt, daß sie ihn angesehen hatte, hatte gespürt, wie sein Geschlechtsteil unter ihren Blicken steif geworden war. Auch ihre Verwirrung darüber war ihm nicht entgangen.


  Er seifte sich ein, und der Schmutz löste sich von der Haut. »Nun berichte mir, was für Fortschritte ihr gemacht habt, Dirne! Aber jammere nicht über die Schwierigkeiten, über die Hitze in der Stube und über die Schimpfreden der alten Agnes! Was habt ihr geschafft?«


  Philippa wandte sich ihm wieder zu. Seine Haare, sein Kopf und die Schultern waren weiß vor Seifenschaum. Mehr war von ihm nicht zu sehen.


  »Es hat fast nur Schwierigkeiten gegeben, aber ich jammere nicht. Ich könnte Prink das Fell vom Leibe ziehen, wenn ihn das Fieber nicht ins Grab bringen sollte. O ja, wir werden guten Stoff zustande bringen. Ich dachte, daß vielleicht Edmund den ersten Rock bekommen sollte. Er sieht so zerlumpt aus wie das Kind eines Tagelöhners.«


  Dienwald tauchte den Kopf unter Wasser. Danach sagte er übertrieben laut: »Nein, als erstes bekommst du ein Kleid. Das war ausgemacht. Als Frau weißt du zwar nichts von Ehre und ehrlichem Handel, aber ich bin ein Ehrenmann. Spiel mir bloß keine rührseligen Szenen vor! Für Märtyrer habe ich nichts übrig. Im übrigen hast du überhaupt noch keine Kinder von Tagelöhnern gesehen. Sie laufen fast nackt herum.«


  »Ihr habt Seife in die Augen gekriegt, und jetzt laßt Ihr Euren Zorn an mir aus! Ihr seid ein richtiger Tyrann und ein sturer Dickkopf!«


  »Nicht schlecht geschimpft für eine Jungfrau in diesem zarten Alter. Soll ich noch eins draufgeben? Euch ein paar derbere Schimpfwörter an den Kopf werfen?«


  Sie sprang auf. Aber er ahnte sofort, was sie vorhatte. Obwohl ihm die Augen noch von der Seife brannten, sagte er mit größter Gelassenheit: »Laß das, Philippa! Gebrauche endlich mal deinen Verstand! Vor der Tür wacht Tancrid. Solltest du ihn überrumpeln und ihm mit irgendeinem Gegenstand den Kopf einschlagen, dann müßtest du noch immer an allen meinen Männern vorbeikommen. Also setz dich aufs Bett und berichte mir weiter von eurer Tagesarbeit!«


  Sie setzte sich aufs Bett und legte die Hände auf dem Schoß zusammen, den Blick auf seinem Waffenrock, wo er den Schlüssel verwahrt hatte. Seufzend sah sie ein, daß er recht hatte.


  »Morgen fangen wir mit dem Einfärben der Wolle an. Sollten sich einige Frauen darauf verstehen, kann übermorgen mit dem Nähen der ersten Kleider begonnen werden.«


  Er wusch sich jetzt den Unterleib, und sie sah ihm dabei zu. Sie konnte nicht anders. Sie hätte gern gewußt, wie es wäre, wenn sie ihn anfassen, ihn einseifen würde ... Er lächelte. »Für dich lasse ich sauberes Wasser bringen.«


  »Wollt Ihr etwa hierbleiben und mir dabei zusehen?«


  Dienwald dachte: Wenn ich jetzt Ja sage, wäscht sie sich gar nicht und bleibt lieber schmutzig. »Nein, ich lass' dich allein. Aber solltest du irgendwas Verrücktes versuchen, dann stelle ich etwas mit dir an, das dir überhaupt nicht gefallen wird.«


  »Was denn?«


  »Halt jetzt die Klappe und gib mir das Handtuch! Da nur eins da ist, benutze ich nur eine Seite. Bedanke dich dafür, Dirne!«


  »Danke.«


  Burg Wolffeton, nahe St. Agnes


  »Dieser verfluchte Hurensohn! Er hat es gewußt. Dieser Schuft hat sehr gut gewußt, daß dein Vater den Wein für Wolffeton bestimmt hat. Ich breche ihm beide Arme und jeden Finger einzeln, ich schlage ihm die Nase ein, ich zerstampfe ihn...«


  Graelam de Moreton, der Lord von Wolffeton, hielt jäh inne, weil seine Frau laut über ihn lachte. »Kassia, wir haben nur noch zwei Fässer. Und dies war ein Geschenk deines Vaters. Er hat viel Geld dafür zahlen müssen, um den Wein aus Aquitanien in die Bretagne bringen und dann zu Schiff zu uns verfrachten zu lassen. Läßt es dich denn ganz kalt, daß der verfluchte Hurensohn die Frechheit hatte, das Schiff zum Wrack zu machen und alles, was an Gütern darauf war, zu stehlen?«


  »Du weißt doch gar nicht, ob Dienwald dahintersteckt«, sagte Kassia de Moreton. »Die Sache muß vor über einer Woche passiert sein. Vielleicht hat der Kapitän einen Fehler gemacht und das Schiff auf die Felsen gesetzt. Vielleicht haben Bauern die Waren gestohlen, als das Schiff schon im Sinken war. Vielleicht ist auch alles untergegangen.«


  »Ich weiß, daß er es war«, sagte Graelam zornig. »Wenn du die Wahrheit wissen willst: Ich habe vor einigen Monaten mit ihm eine Wette abgeschlossen. Es ging darum, wer von uns beiden mehr Wein aus Aquitanien trinken kann, ohne unter den Tisch zu fallen. Dabei habe ich ihm erzählt, daß dein Vater uns Wein schicken würde. Sobald der Wein da wäre, wollten Dienwald und ich die Wette austragen. Er ahnte, er würde verlieren, und deshalb hat er den Kapitän ins Verderben gelockt. Ich weiß es. Und du weißt es auch. Jetzt hat er den ganzen Wein und kann so viel trinken, wie er Lust hat. Möge seine Leber verrotten! Nein, du darfst ihn nicht verteidigen, Kassia. Seine Heidenaugen sollen verfaulen, weil er den verdammten Wein gestohlen hat!«


  Kassia sah ihren erzürnten Gatten an und mußte wieder lachen. »Also darum geht es. Dienwald hat dich mit einer List übertölpelt, und du kannst nicht verlieren.«


  Graelam warf seiner Frau einen bitterbösen Blick zu. Ihr machte es allerdings wenig aus. »Er ist nicht mehr mein Freund, und auf Wolffeton ist er nicht mehr willkommen. Ich verklage ihn. Und beim nächsten Turnier werde ich ihm die Ohren langziehen. Für diese Frechheit schneide ich ihm die Kehle durch ...«


  Kassia erinnerte ihn ruhig: »Dienwald soll im nächsten Monat zu Besuch kommen und eine Woche bei uns bleiben. Ich werde ihm schreiben und ihn bitten, uns als guter Nachbar und Freund etwas von dem köstlichen Wein aus Aquitanien mitzubringen.«


  »Das verbiete ich dir! Er ist ein heimtückischer Dieb!«


  »Meinst du nicht, daß es wichtig ist, gute Freunde zu haben, my Lord? Und unter guten Freunden ist es nun mal üblich, daß sie zur Unterhaltung Wetten abschließen. Ich freue mich jedenfalls darauf, Dienwald wiederzusehen. Dann werden wir ja hören, was er zu sagen hat, wenn du ihn dieser hinterhältigen Tat beschuldigst.«


  »Kassia ...«, sagte Graelam. Er trat auf sie zu, nahm sie in die Arme und stemmte sie hoch in die Luft. Sie ist noch immer zu dünn, dachte er. Aber durch die Schwangerschaft wird sie allmählich rundlicher. Er ließ sie wieder herab und küßte sie auf den Mund. Ihre weichen Lippen waren immer willig, und sie schmeckten so süß. Er lächelte. Doch dann wurde er wieder ernst, und seine Augen funkelten böse. »Ich muß Dienwald eine Lektion erteilen«, sagte er, »die er nicht so schnell vergessen wird.«


  Burg St. Erth


  Mit einem zähen Rinderrippchen in der Hand schaute sich Philippa im großen Saal um. Wenigstens bin ich wieder sauber, dachte sie. Allerdings kratzte das schmutzige Kleid, aber das war noch zu ertragen. Bald würde sie saubere weiche Wolle auf der Haut tragen. Mehr verlangte sie gar nicht. Sie dachte nicht mal an Seide, dieser Gedanke lag in so weiter Feme. In diesem Moment begegnete sie einem so bösartigen Blick Alains, daß sie sich zusammennehmen mußte, um nicht zurückzuzucken.


  Dann hörte sie Crooky. Er sang in hohem Falsett von einem Mann, der 30 Kinder gezeugt hatte und dessen Frauen sich wegen seiner Untreue gegen ihn empörten, neun an der Zahl. Dienwald und die meisten Männer brüllten vor Lachen. Die Frauen dagegen lachten am lautesten, als Crooky bildhaft beschrieb, was die neun betrogenen Ehefrauen mit dem untreuen Mann anstellten.


  »Das ist ja schrecklich«, sagte Philippa, als das laute Gelächter aufgehört hatte. »Crookys Reime sind grauenhaft und seine Worte abstoßend.«


  »Er ist nur ärgerlich, weil ihn Margot nicht rangelassen hat und die Männer es gesehen und ihn ausgelacht haben.«


  Philippa aß ein Stück Brot und sagte dann zu Dienwald: »Wer ist eigentlich Alain? Ist er schon lange bei Euch Verwalter?«


  »Ich habe ihm einmal das Leben gerettet. Das war etwa vor drei Jahren. Seitdem ist er mir verpflichtet. Er leistet mir ausgezeichnete treue Dienste.«


  »Ihr habt ihm das Leben gerettet? Wie das?«


  »Er hatte sich das Mißfallen eines Ritters ohne Land zugezogen. Der Ritter wollte ihm den Schädel einschlagen. Ich kam dazu und tötete ihn. Es war ein dummer Kerl, ein roher Mensch aus der Umgebung. Danach folgte mir Alain nach St. Erth und wurde mein Verwalter.« Nach einer Weile fragte Dienwald: »Hat er dich beleidigt?«


  »Nein«, sagte sie schnell, »es ist nur ... ich traue ihm nicht über den Weg.«


  Im nächsten Augenblick bereute sie auch schon ihre unbedachten Worte. Dienwald starrte sie an, als hätte sie ihren Verstand verloren.


  »Das ist doch Unsinn«, sagte er. »Warum sagst du so etwas?«


  »Er hat mir angeboten, mir zur Flucht zu verhelfen.«


  »Lügen steht dir schlecht zu Gesicht, Dirne. Tu das nicht wieder! Sage nie wieder etwas gegen einen Mann, der mir drei Jahre lang in unwandelbarer Treue gedient hat! Hast du mich verstanden?«


  Ein Blick in Dienwalds Augen, in denen verhaltene Wut flackerte, verriet Philippa, was er dachte: Eine Frau kann ebensowenig Bücher korrekt führen, wie sie der Wahrheit die Ehre zu geben vermag. Gelassen nahm sie ein anderes Rippchen vom Teller.


  Zur gleichen Zeit erinnerte sich Dienwald der einzigen Frau in seinem ganzen Leben, die ohne Lug und Trug gewesen war. Es war Kassia de Moreton. Von Philippa hatte er sich eine Zeitlang täuschen lassen. Sie war ihm so offen, so unverblümt, so geradeheraus vorge-kommen. Aber selbst eine so junge Frau wie Philippa de Beauchamp sann nur auf Betrug. Er sollte ihr einfach die Jungfernschaft rauben und sie benutzen, bis er ihrer müde war, und sie dann verstoßen. Was kümmerte es ihn, daß ihr Leben dann zerstört war, daß ihr Vater sie in ein Nonnenstift verstoßen würde? Laut sagte er: »Vielleicht ist es so, daß Alain dir nicht traut. Er befürchtet vielleicht, du könntest mir Übles antun. Deshalb will er, daß du aus St. Erth verschwindest - natürlich vorausgesetzt, daß er dir wirklich das Angebot gemacht hat.«


  Philippa beschloß, ihm nichts von den Äußerungen des Verwalters über ihn zu erzählen. Vielleicht beurteilte er Alains Beweggründe richtig, obwohl sie es nicht glaubte. Sie wandte sich an Edmund. »Welche Farbe wünschst du dir für deinen neuen Waffenrock?«


  »Ich will gar keinen neuen Waffenrock.«


  »Danach habe ich dich nicht gefragt, sondern nur, ob du dir eine bestimmte Farbe wünschst.«


  »Ja, schwarz! Da du eine Hexe bist, kannst du mir einen schwarzen geben.«


  »Du bist ein vorlauter kleiner Bengel.«


  »Und du bist 'n Mädchen, is ja viel schlimmer.«


  »Es heißt nicht is' ja, sondern das ist.«


  Lächelnd hörte Dienwald dem Streitgespräch zu. Doch als sie Edmund berichtigte, zog er die Brauen zusammen. Die Dirne mischte sich in alles ein. Dennoch wollte er nicht, daß sein Sohn so redete wie der Fleischerjunge.


  »Er kriegt einen grünen Waffenrock«, entschied er. »Dunkelgrün, da sieht man nicht jeden Schmutzfleck.«


  Hinter Dienwalds Rücken streckte Edmund Philippa die Zunge heraus.


  Sie sah ihn lächelnd an. »Du erinnerst mich an einen meiner Freier. Er hieß Simon und war 21 Jahre alt. Aber er benahm sich wie ein Sechsjähriger, so wie du.«


  »Ich bin neun Jahre alt!«


  »Wirklich? Weißt du, ich habe dich für einen naseweisen Fünfjährigen gehalten, so wie du dich benimmst, wie du redest, wie du ...«


  »Willst du noch Bier haben, Dirne?«


  »Ja, bitte.«


  Sie trank von dem herben Bier. Es schmeckte besser als das Bier ihres Vaters. Das braute Rolly, der dickste Mann auf Beauchamp, und Philippa hatte den Eindruck, daß er das meiste davon selber trank.


  »Wieviel Bier brauchst du noch?«


  »Wieso meint Ihr, daß ich noch mehr brauche? Und wofür?«


  »Hör zu, Dirne, ich habe vor, dir heute nacht die Jungfernschaft zu rauben. Es reizt mich, daß du sie noch hast. Und dann gehörst du mir. Jedenfalls so lange, bis ich deiner überdrüssig bin. Aber wer weiß? Wenn du mir zusagst - obwohl ich bezweifle, daß du dazu fähig bist - lasse ich dich noch bleiben. Dann kannst du das Kleidermachen beaufsichtigen. Was meinst du dazu?«


  Ohne Überlegung schüttete ihm Philippa den Rest des Biers aus ihrem Krug ins Gesicht.


  Allmählich trat im großen Saal Schweigen ein. Denn jeder, ob Mann oder Frau, hatte bemerkt, daß etwas passiert war. O Gott, dachte Philippa, ich habe wieder nicht mit dem Kopf gedacht.


  Dienwald war sich bewußt, daß er sie zu ihrer Tat gereizt hatte. Und im Grunde war es ein geringes Vergehen, ihm Bier ins Gesicht zu schütten. Er hätte mit seinen Spöttereien eben warten müssen, bis sie bei ihm im Zimmer war. Nun aber mußte er etwas tun. So etwas konnte er sich vor seinen Männern und den Bediensteten nicht bieten lassen. Sie hätten ihn für einen Weichling gehalten. Er packte sie am Arm und stellte sie auf die Beine.


  Er sah ihr die Angst an und fragte sich, wie, zum Teufel, er sie für ihre Frechheit bestrafen sollte. Vielleicht konnte ihm Crocky aus der Patsche helfen. Er wandte sich an den Narren, der ebenfalls aufgestanden war.


  »Crooky, was blüht dem Mädchen, das seinem Herrn Bier ins Gesicht schüttet, für ein Schicksal?«


  Crooky strich sich über das stoppelbärtige Kinn. Er öffnete den Mund. Es sah aus, als wollte er wieder ein Lied anstimmen. Da änderte Dienwald seinen Entschluß. »Nein, sing jetzt nicht! Und auch keine Verse!«


  »Ich weiß gar kein Lied, Herr, nicht mal einen Vers. Aber ich wollte die Dirne gerade fragen, ob sie mir auch einen neuen Rock schneidern lassen wird.«


  »Ja«, sagte Philippa. »Ich nähe ihn dir sogar selbst. In jeder gewünschten Farbe, Crooky.«


  »Dann gebt ihr noch einen Krug Bier, Herr! Ja, sie ist ein gutes Mädchen. Schlagt sie jetzt nicht!«


  »Dir kann man wirklich nicht trauen«, flüsterte Dienwald ihr ins Ohr. »Du würdest, um deine Jungfernschaft zu retten, sogar dem Teufel einen neuen Rock versprechen, nicht wahr?«


  »Wo ist denn der Teufel heute abend?« fragte Philippa und schaute sich ringsum. »Ist er etwa hier zu Hause? Ich sehe allerdings viele hier, die ihm gern zu Diensten stehen würden.«


  »Komm, Dirne, ich habe in dieser langen, warmen Nacht etwas mit dir vor.«


  »Nein«, sagte sie und klammerte sich mit der linken Hand an die dicke Armlehne seines Sessels. Er sah sich das an und fragte: »Wirst du jetzt loslassen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Dienwald lächelte. Da wußte sie, daß ihr Unangenehmes bevorstand.


  »Ich gebe dir noch eine letzte Gelegenheit, mir zu gehorchen.«


  Sie starrte ihn an und war sich bewußt, daß alle im Saal den Blick auf sie gerichtet hatten. »Ich kann nicht.«


  Wieder lächelte er. Dann hob er die Hand, packte ihr Kleid am Halsausschnitt und riß es bis zum unteren Saum auf.


  Philippa schrie gellend auf, ließ die Armlehne los, griff nach den Kleiderhälften und wollte ihre Blößen damit bedecken.


  Dienwald legte die Hände unter ihrem Gesäß ineinander und hievte sie sich auf die Schulter. Mit der flachen Hand schlug er sie auf die Hinterbacken. Dann trug er sie aus dem großen Saal. Und dabei lachte er wie der Teufel selber.
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  »Merkst du es, Dirne? Ich trage dich diese steile Treppe hinauf und atme nicht mal schneller.«


  Sie fühlte seine streichelnden Hände an ihrem Gesäß. Einen Moment lang drückte er auch seine Wange an ihre Hüfte.


  »Du riechst gut. Ein großes Mädchen ist gar nicht so übel. Da ist mehr dran, an dem man sich vergnügen kann. Und du bist überall so weich und glatt und süß.«


  Sie bäumte sich auf. Und wieder gab er ihr mit der flachen Hand eins hintendrauf.


  »Halte jetzt still, oder ich bringe dich in den großen Saal und ziehe dich vor allen Leuten nackt aus!«


  Da hielt sie still. So kamen sie ins Schlafzimmer. Dienwald brachte sie zum Bett, ließ sie fallen, ging quer durchs Zimmer und schloß die dicke Tür ab.


  Als er sich umdrehte, sah er Philippa auf dem Bettrand sitzen. Sie hatte den zerfetzten Stoff über den Brüsten zusammengerafft.


  »Ich muß es wieder nähen. Ich habe ja sonst nichts anzuziehen.«


  »Du hättest mich eben nicht herausfordern sollen. Mir blieb ja gar nichts anderes übrig, als es dir zu vergelten. Da hast du wieder eine Dummheit gemacht, Dirne.«


  »Soll ich auf mir rumtreten lassen? Und ich bin keine Dir ...«


  »Halt deine große Klappe!«


  »Na schön. Was wollt Ihr tun?«


  »Leg dich ins Bett! Nein, warte! Ich muß dich erst fesseln. Ich möchte wetten, daß du sogar halbnackt zu fliehen versuchen würdest, stimmt's?«


  Philippa rührte sich nicht. »Ich will mein Kleid nähen.«


  »Morgen früh. Her mit den Händen!« Sie rührte sich nicht. Da zog er sich erstmal selber aus. Dann legte er den Schlafrock an. Als er sich umdrehte, hatte er ein ledernes Hosenband in der rechten Hand.


  »Nein, tut es nicht! Ebensogut könnt Ihr von einem Huhn verlangen, daß es bereitwillig selber den Kopf auf den Hauklotz legt. So dumm bin ich nicht.«


  »Zieh dir zuerst das Kleid aus!«


  »Bitte nicht...«, sagte sie und schluckte. »Ich habe so etwas noch nie getan. Bitte, erlaßt es mir!«


  »Ich habe dich doch schon nackt gesehen«, sagte er langsam wie ein Mann von Geduld und Vernunft.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er sah auf sie hinab. Er hatte jetzt ein starkes Verlangen nach ihr. Doch er dachte nicht daran, seinen Gelüsten nachzugeben. Es würde ihm nur Nachteile bringen, vielleicht nie wiedergutzumachende. Es wäre zwar äußerst reizvoll - aber auch kurzsichtig. Wenn er sie vergewaltigte, würde ihr Vater es früher oder später erfahren, nach St. Erth kommen und die Burg belagern, bis sie in Schutt und Asche lag. Außerdem wollte Dienwald ihr kein Kind machen. Es gab Dinge, die er einfach nicht über sich brachte.


  Er würde sie entehren und sich selbst vernichten. Seine Gelüste konnte er wie den Durst aus jedem beliebigen Krug stillen. Er schwieg. Er wollte nichts weiter tun, als sie eingeschlossen zu halten. Nur leider würde sie dann annehmen, sie hätte die Oberhand gewonnen.


  Als sie gerade nicht aufpaßte, drückte er sie rücklings aufs Bett. Bald darauf lag das zerrissene Kleid auf dem Fußboden und Philippa nackt unter ihm. Es war deutlich zu sehen, daß sie Angst hatte, doch schien sie merkwürdigerweise auch neugierig zu sein. Das las er ihr an den Augen ab. Natürlich, sie war noch Jungfrau, und er war der erste Mann, der so mit ihr umging. Sie merkte wohl auch, daß sie jetzt stärker auf ihn wirkte. Er wälzte sich von ihr herunter, packte ihre Handgelenke und band sie zusammen. Danach fesselte er sie mit dem anderen Hosenband an den Bettpfosten.


  Lange betrachtete er sie. »Ich muß sagen, du bist sehr schön«, sagte er völlig wahrheitsgemäß. »Du hast große Brüste, voll und rund, und ihre Spitzen sind rosa. Ja, das gefällt mir.« Dann schaute er auf das gelockte Dreieck zwischen ihren Beinen. Gern würde er mit den Fingern darin wühlen und sie vor Wollust schreien hören...


  Er zwang sich, nicht mehr hinzusehen. Statt dessen musterte er diese herrlich langen weißen Beine mit den geschmeidigen Muskeln. Ihr Anblick konnte jeden Mann vor Entzücken zum Stöhnen bringen. Selbst die schöngewölbten Füße wirkten anmutig. Er beugte sich zu ihr und fuhr leicht mit dem Finger über eine der Brustspitzen. Sie zuckte, aber sie konnte ihm ja nicht entkommen. »Hat dich je ein Mann so gesehen, Dirne?«


  Philippa fehlten die Worte. Sie hatte seinen Blick verfolgt und gesehen, wie sich seine Augen gierig verengten. Sie konnte nur den Kopf schütteln. Sie war ein Tier in der Falle. Seltsame Gefühle durchströmten ihren Körper, über die sie sich keine Rechenschaft geben konnte.


  »Hat schon mal ein Mann an deiner Brust geleckt?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf. Doch sie schien weniger über seine Worte entsetzt zu sein, als vielmehr an die mögliche Wirkung zu denken.


  Er nahm eine Brustspitze in den Mund. Sie schmeckte süß, und als er sie mit der Zunge liebkoste, richtete sie sich auf. Jetzt begann er daran zu saugen. Sein Glied drängte pochend gegen den Schlafrock. »Hast du das gern?«


  Er hatte eine Lüge erwartet, eine wilde, vielleicht sogar hysterische Abwehr. Doch zu seiner Überraschung sagte sie gar nichts. Ein Beben ging durch ihren Körper. Gewaltsam riß er sich von ihr los. »Hat je ein Mann mit den Fingern zwischen deinen Beinen im Schoß gespielt?«


  »Bitte«, flüsterte sie.


  Bitte was? Doch er unterließ es, sie zu fragen. Statt dessen legte er eine Decke über ihren Körper. Er wollte sich nicht länger selber quälen.


  »Ich gehe jetzt und stille meinen Drang bei einem bereitwilligen Weib«, sagte er und ging zur Tür.


  »Ihr benutzt also Frauen, als wären sie Nachttöpfe!«


  »Nein, aber ich muß meinen Samen bei ihr loswerden.« Er geilte sich an seinen eigenen Worten auf. Die Lenden taten ihm schon weh. Er wollte Margot oder Alice haben - welche, war ihm ganz gleich -und er wollte sie innerhalb der nächsten drei Minuten.


  »Ich hoffe nur, daß Eure Männlichkeit verfault und abfällt!«


  Er grinste und antwortete, ohne sich umzudrehen: »Ich werde gleich feststellen, ob deine Verwünschung mehr als heiße Luft bewirkt«, sagte er und ging die Treppe hinab in den Saal, wo Margot dicht neben Northbert saß. Plötzlich fiel ihm ein, daß er nur den Schlafrock anhatte. Über Margots rundes Gesicht glitt ein seltsames Lächeln, das ihre plumpen Züge verschönte. Sie sprang auf und rannte ihm entgegen.


  »Ich will dich jetzt haben«, sagte er. Margot folgte ihm, und als er unerwartet stehenblieb, stieß sie mit ihm zusammen. Dienwald wußte auf einmal nicht, wohin mit ihr. Philippa lag ja gefesselt in seinem Bett. Er zitterte vor Gier. Verdammtes Weib! Wohin nur?


  »Komm!« sagte er, nahm sie an die Hand und eilte fast im Laufschritt den Ställen zu. In einer leeren Box weit hinten nahm er sie im warmen Heu. Und als sie vor Verzückung schrie und ihm die Fingernägel in den Rücken bohrte, verspritzte er seinen Samen in sie. Im selben Augenblick bildete er sich ein, Philippa vor sich zu sehen, und ihm war, als fühlte er, wie sich ihre langen Beine um ihn schlangen, um ihn tiefer und tiefer zu ziehen. Dann schlief er an Margots Brust ein.


  Kaum drei Stunden später weckte sie ihn. Sie war steif und wund. Das Heu stach in ihren Rücken und ihr Gesäß, und er hatte mit seinem ganzen Gewicht auf ihr gelegen.


  Dienwald brachte den Schlafrock in Ordnung und begab sich in sein Zimmer. Die Kerze war inzwischen heruntergebrannt und erloschen. Er legte den Schlafrock ab, erkannte undeutlich Philippas Umrisse auf der anderen Seite des Bettes und legte sich neben sie. Dann knüpfte er das Hosenband auf, das sie an den Bettpfosten fesselte, nahm ihre Arme herunter und zog das Mädchen an sich. Mit einem leisen Seufzer kuschelte sie sich an ihn. Zum Glück für seinen Seelenfrieden und Philippas Unschuld schlief er gleich wieder ein.


  Als Philippa am nächsten Morgen erwachte, war sie allein und nicht mehr gefesselt. Anstelle ihres zerfetzten Kleides fand sie ein langes, fließendes Gewand von verblaßtem Rot vor. Es war nach der Mode geschneidert, die sie als Kind erlebt hatte, mit weiter Taille und an den Handgelenken enganliegenden Ärmeln. Dazu einen ebenso verblichenen Überrock mit weiten Ärmeln, die bis zu den Ellbogen gingen, und enger Taille. Die beiden Stücke mußten Dienwalds seit langem verstorbener Frau gehört haben. Das gab ihr einen Stich.


  Das Kleid war ihr zu kurz und am Busen zu eng, aber der Stoff war trotz des Alters noch fest und so gut vernäht, daß sie keine Angst zu haben brauchte, die Nähte könnten aufplatzen.


  Das Kleid ging ihr nicht mal bis zu den Knöcheln, aber sie sah dennoch darin einigermaßen gut aus.


  Es ist nett, daß Dienwald mir die Sachen herausgesucht hat, dachte sie. Allerdings hatte er ihr ja auch das andere Kleid von oben bis unten aufgerissen. So fiel es ihr leicht, ihr Herz gegen ihn zu verhärten, obwohl sie immer noch ein leichtes Prickeln verspürte, wenn sie daran dachte, wie er sie in der vergangenen Nacht angesehen und ihre Brust geküßt hatte. Das hatte bei ihr äußerst merkwürdige, aber mehr als angenehme Gefühle verursacht.


  Sie begab sich in den großen Saal, wo sie einen Krug frischer Milch trank und körnigen Ziegenkäse mit weichem Schwarzbrot verzehrte. Wie selbstverständlich ging sie dann in die Webstube, um nach dem Fortgang der Arbeit zu sehen. Die alte Agnes - Gott segne ihre schwarze Seele - schalt gerade Gorkel den Schrecklichen aus, weil er einen Webstuhl zu langsam repariert habe. Philippa stand schweigend dabei, bis die alte Agnes sie erblickte, auf sie zuschlurfte und rief: »Gorkel beklagt sich, das Holz wäre zu mürbe, aber ich hab' ihn wieder 'rangekriegt. Prink hat gedroht, er würde heut' herkommen und uns das Fell versohlen. Er is' doch nicht ab-geschrammt! Mordrid sagt, er hat heute morgen was gegessen und is' dann auf eigene Beine zum Abort gegangen, um sich zu entleeren. Möge Gott seine Augäpfel schrumpfen lassen! Sonst tut er uns alles wieder zunichte machen.«


  »Nein«, sagte Philippa, »das auf keinen Fall.« Sie lechzte nach einem Streit, und in ihrer düsteren Stimmung würde ihr Prink gerade recht kommen. Als sie die Mittagspause ansagte, erfuhr sie, daß Dienwald mit sechs seiner Männer am frühen Morgen weggeritten war. Keiner wußte, wohin. Es konnte aber auch sein, daß es ihr nur keiner sagen wollte.


  jetzt konnte sie fliehen.


  »Ihr seht wie 'ne Prinzessin aus, die aus ihr Kleid rausgewachsen is'«, sagte die alte Agnes und mümmelte an einem Stück Hühnerfleisch. »Das Kleid hat die frühere Herrin, Lady Anne, gehört. Klein war die, kleine Figur und kleines Herz. Nee, süß war die nicht. Master Edmund hat Glück, daß Ihr jetzt hier seid und nicht mehr die, wo ihm geboren hat. Sie hat mit ihre Gemeinheiten auch dem Herrn sein Leben schwer gemacht. Als sie an die rote Ruhr gestorben is', hat er zwar so getan, als ob er trauern tut, aber ich hab' gemerkt, er war heilfroh.«


  Mit offenem Mund schaute Philippa sie an. Die alte Agnes nickte und fuhr fort: »Der Herr wird Euch bald 'nen dicken Bauch machen, und dann tut er Euch heiraten, wie es sich gehört. Euer Vater is' 'n Lord, also seid Ihr 'ne Lady - paßt mal auf, es wird alles gut, ja, bestimmt.« Höchst befriedigt über ihre Voraussage, watschelte die alte Agnes wieder zu Gorkel hin, der sich am Essen gütlich tat.


  Philippa ging nach draußen. Den Herrn von St. Erth heiraten? Den Schurken, der ihres Vater Wolle geraubt hatte und sie gleich mit? Sie schüttelte den Kopf. Offensichtlich mußte er sie erst schwängern, bevor er an eine Ehe dachte. Sie wollte ihn aber nicht haben, und sie wollte kein Kind von ihm. Sie wollte hier weg... aber wohin? Auf Walters Burg Crandall? Er war für sie praktisch ein Fremder. Vielleicht noch mehr als Dienwald.


  »Es gibt Regen, und dann müssen wir drinnen hocken.«


  Sie drehte sich um. Es war Edmund.


  »Regen läßt Korn und Gemüse wachsen. Er dauert auch nicht ewig, du wirst es sehen. Den überleben wir schon. Solltest du jetzt nicht beim Unterricht sein?«


  Nur kurz machte er ein schuldbewußtes Gesicht. Philippa fuhr


  fort: »Komm, wir suchen Pater Cramble! Weißt du, ich habe ihn nämlich noch nicht kennengelernt.«


  »Der will dich gar nicht sehen. Mein Vater hat dir das Kleid zerrissen und dich weggetragen. Du bist nur mein Vater seine Gelieb ...«


  »Sprich das lieber nicht aus, Edmund! Ich bin nicht die Geliebte deines Vaters. Verstehst du mich? Ich bin eine Lady, und dein Vater wird es nicht wagen ... mir etwas anzutun.«


  Edmund ließ sich das offenbar durch den Kopf gehen. »Na ja«, sagte er, »du bist 'ne große Lady, und ich brauch' kein Unterricht.«


  »Natürlich brauchst du welchen. Du mußt lesen, schreiben und rechnen lernen, sonst wirst du von deinem eigenen Verwalter und allen anderen, die die Möglichkeit haben, übers Ohr gehauen.«


  »Is' ja, was mein Vater auch sagt.« Ehe sie eingreifen konnte, berichtigte er sich selber: »Das ist!«


  Philippa lächelte. »Morgen bekommst du den neuen Waffenrock. Außerdem neue Schuhe und eine Hose. Dann siehst du endlich wie Master Edmund von St. Erth aus. Was hältst du davon?«


  Edmund hielt nicht viel davon. »Vater ist für 'nen Überfall unterwegs. Da ist nämlich ein Mann, der ihn haßt. Der hat vorige Nacht zugeschlagen und unsere ganze Weizenernte am Südende unseres Gebietes verbrannt. Auf den hat er eine tolle Wut.«


  »Wer ist dieser Mann?«


  Edmund zuckte die Achseln.


  »Wie lange bleibt dein Vater weg?«


  »Er hat gesagt, vielleicht 'ne Woche, kann sein, etwas mehr oder weniger.«


  »Wie hat dein Vater von der verbrannten Ernte erfahren?«


  »Durch Crooky. Bei Tagesanbruch hat er es ihm vorgesungen. Vater hat ihm beinahe von hinten in die Rippen getreten.«


  »Kann ich mir vorstellen. Und woher erfährt Crooky immer so schnell von allem?«


  »Das sagt er keinem.«


  »Immerhin kann man ihm seine elenden Verse verzeihen, wenn er so wertvolle Nachrichten liefert.«


  »Ja, und Vater hat auch gesagt, nur er darf Crooky in die Rippen treten, weil Crooky sein Narr ist und kein andern seiner, und er steht unter seinem Schutz. Weiß auch nicht, wie es kommt, aber Crooky erfährt immer alles als erster. Vielleicht ist er eine Hexe wie du, nur daß du auch ein dummes Mädchen bist.«


  Später machte Philippa die Bekanntschaft des Priesters. Er sah ihr offen ins Auge und war höflich zu ihr, was sie sofort für ihn einnahm. »Du tust jetzt, was Pater Cramble anordnet, Edmund, oder du bekommst es mit mir zu tun.«


  »Maibaum! Wollkopp! Hexe!« rief Edmund leise hinter ihr her.


  Philippa nahm keine Notiz davon, sondern ging lächelnd ihres Weges. Sie lernte auch den Waffenschmied kennen. Es war ein grimmiger alter Mann. Er hatte nur noch ein Auge, und das tränte. Doch er hatte Leder für viele Paar Schuhe zugeschnitten, darunter auch für sie. Sie brachte der alten Agnes das Leder, und die setzte mehrere Frauen daran, die Schuhe zu nähen.


  Erst am späten Nachmittag dachte Philippa wieder an Flucht. Warum nicht? Plötzlich erschrak sie. Sie hatte sich den ganzen Tag über unverständlicherweise so verhalten, als wäre sie die Burgherrin von St. Erth. Dabei war sie nur eine Gefangene, nicht besser dran als eine Leibeigene. Sie war eine beliebige Dirne.


  Ihr Gedankengang wurde unterbrochen, als sie Alain erblickte. Er unterhielt sich mit einem Mann, den sie noch nicht kannte. Mit scharfem Auge erkannte sie, daß die beiden sehr heimlich taten und daß der Verwalter dem Mann irgend etwas übergab. Verstohlen sah sie dem Mann nach, der sich entfernte und bald hinter den Unterkünften der Krieger verschwand. Dann bestieg Alain ein Pferd und ritt aus der Burg. Ohne Zögern ging Philippa in den großen Saal und machte sich von dort aus auf die Suche nach dem kleinen Arbeitsraum des Verwalters.


  An den Wänden waren Holzregale errichtet. Zusammengerollte und verschnürte Pergamente lagen in den kleinen Fächern. In den größeren Fächern lagerten gebundene Hauptbücher. Auf dem Fußboden vor den Regalen waren Bücher aufeinandergestapelt, an einer Wand stand ein schmales Bett und am Fußende des Bettes eine niedrige Truhe. Offenbar arbeitete Alain nicht nur in der Kammer, sondern schlief auch hier.


  Philippa nahm eines der großen Hauptbücher aus dem Regal. Es enthielt das Verzeichnis der Ernteerträge aus den letzten drei Jahren. Was auf den einzelnen Ackern angepflanzt worden war, den Kornpreis, den Verkaufserlös und eine Aufstellung der Tagelöhner mit der Angabe, wo sie gearbeitet hatten nebst der Anzahl der Tage und Stunden. Ein anderes gebundenes Buch enthielt das Verzeichnis der Geburten und Eheschließungen auf St. Erth. Philippa wandte sich wieder dem ersten Buch zu und las es von Anfang bis Ende. Danach fand sie ein weiteres Buch, in dem die Kosten der Bauten und erforderlichen Reparaturen notiert waren, die in den letzten drei Jahren auf St. Erth ausgeführt worden waren - alles unter Alains Verwaltung.


  Philippa brauchte nur anderthalb Stunden, um festzustellen, daß Alain ein Betrüger war. Kein Wunder, daß Dienwald sich genötigt gesehen hatte, Wolle zu rauben. Es war kein Geld da, weil Alain alles in die eigene Tasche gesteckt hatte.


  Philippa stand auf, stellte alles wieder so hin, wie sie es vorgefunden hatte, und verließ die stickige kleine Kammer. Wohin war Alain geritten? Wer war der Mann, mit dem er gesprochen hatte? Was hatte er ihm gegeben?


  Sie begab sich in die Webstube, sah, daß die Arbeit zufriedenstellend voranschritt, und machte sich dann auf die Suche nach Crooky. Sie fand ihn zusammengerollt in einer Ecke des großen Saals. Er hielt dort Mittagsschlaf.


  Philippa stieß ihm sachte die Fußspitze in die Rippen. Er fuhr hoch, machte den Mund auf und fing zu singen an:


  »Ach, mein edler Lord,


  Schlagt Euren guten Diener nicht!


  Er hat so wenig Schlaf in Eurem Dienst


  Wie eine Dirne, die Euch ...«


  »Genug der entsetzlichen Verse!« sagte Philippa zu ihm. »Steh auf, Narr! Ich habe dir etwas zu sagen.«


  Verschlafen blinzelnd kam Crooky mühsam auf die Beine und kratzte sich unter den Achselhöhlen. »Was wünscht Ihr, Herrin?«


  »Crooky, ich brauche deine Hilfe. Ich stelle dir jetzt ein paar Fragen, aber bitte keine gesungenen Antworten! Sprich wie ein vernünftiger Mensch!«


  Crooky massierte sich die Rippen. »Ihr habt eine scharfe Zunge, Herrin.«


  Zehn Minuten später verließ Philippa den Narren, der sich wieder zum Schlafen hinlegte. Er hatte ihr mehr Stoff zum Nachdenken geliefert, als ihr recht war. Am meisten erschreckte es sie, daß der Lord von St. Erth zwar Geschriebenes lesen konnte, aber nur langsam und unter größten Schwierigkeiten. Schreiben konnte er nur


  seinen Namen, und er vermochte lediglich ganz leichte Rechenaufgaben zu lösen. Immerhin war das noch mehr, als seine Männer und eine Handvoll Frauen davon verstanden. Und sie hatte angenommen, daß Dienwald trotz seiner Sturheit intelligent und gebildet wäre ... Jetzt verstand sie auch, warum er so darauf bestand, daß Edmund bei Pater Cramble Unterricht nahm. Er wußte, wie wichtig das war, weil er sich der eigenen Mängel schmerzhaft bewußt war.


  Zorn erfaßte Philippa. Und als sie Alain in den Burghof einreiten sah, wurde ihr einmal mehr klar, daß sie keinerlei Machtbefugnis auf St. Erth besaß. Sie war nicht die Herrin von St. Erth, sondern eine Gefangene.


  Sie mußte abwarten, bis ihre Zeit gekommen war.


  Unglücklicherweise setzte Alain sich beim Abendessen neben sie. In Dienwalds Abwesenheit spielte er den Herrn, anscheinend mit Dienwalds Erlaubnis. Sie mußte vorsichtig sein. Er saß auf dem hochlehnigen Herrensessel. Eine Zeitlang beachtete er sie gar nicht. Dann wandte er sich ihr zu und bedachte sie mit einem hämischen Grinsen, als wäre sie ein verbrauchtes, minderwertiges Flittchen. Sie sagte nichts, sondern biß in ein Stück der Taubenpastete, einem schmackhaften Gericht, dem auch Karotten, Rüben und Kartoffeln untergemischt waren.


  »Ich sehe, Ihr habt Euch Kleider der verstorbenen Herrin angeeignet.«


  Aha, dachte Philippa, der Verwalter will sich mit mir anlegen. Er konnte seine Abneigung gegen sie nicht länger verhehlen. Doch er hatte es ziemlich plump angefangen. Sie lächelte. »Woher willst du denn das wissen? Soviel ich weiß, bist du erst seit drei Jahren hier, Master Alain. Die Herrin soll aber schon kurz nach Edmunds Geburt gestorben sein.«


  Er zerquetschte ein Stück Brot in der Hand. »Bilde dir ja nicht ein, du könntest mich beleidigen, du Hure! Dienwald schläft zwar mit dir, aber Vergünstigungen hast du deshalb nicht zu erwarten. Ich habe dir ja schon gesagt, daß du nur eine unter vielen bist. Wenn er nichts mehr von dir wissen will, wirft er dich seinen Männern vor. In diesem Kleid siehst du übrigens lächerlich aus - es ist dir viel zu klein. Es preßt deine Brüste zusammen. Und unter dem kurzen Rock ragen deine Beine wie zwei Stöcke vor.«


  »Immer noch besser als gar nichts.«


  »Ja, wir haben ja alle gesehen, wie er dir das alte Kleid vom Leibe gerissen und dich dann zu seinem Bett getragen hat. Hast du geschrien, als er dich vergewaltigte? Oder hast du es genossen, als er dir sein Glied in den Schoß rammte?«


  Alain lachte, tunkte mit dem Stück Brot, das er in der Hand zerdrückt hatte, die Soße vom Teller auf und schob es sich in den Mund.


  »Du machst keine gute Figur in seinem Sessel«, erwiderte Philippa. »Er ist zu groß für dich, zu solide, zu bedeutend. Vielleicht liegt es auch daran, daß du für Dienwalds Sessel zu dürr und zu schäbig bist.« Sie erwartete, daß er ihr vor Ärger das Brot ins Gesicht spucken würde. Aber er kaute weiter und schluckte es dann herunter.


  Im selben Augenblick bemerkte sie, daß seine Miene einen anderen Ausdruck annahm. Er hatte wohl erkannt, daß er auf diesem Wege bei ihr nicht weiterkam und es anders versuchen mußte. »Dieser Streit führt zu nichts«, sagte er schließlich. »Ehrlich, Philippa de Beauchamp, Ihr müßt weg aus St. Erth, solange es noch geht. Ich verhelfe Euch zur Rückkehr zu Eurem Vater. Ihr müßt weg, bevor Dienwald wieder hier ist.«


  Er wollte sie unbedingt weghaben. Aber warum? Da sie seine Betrügereien durchschaut hatte, stellte sie zwar eine Bedrohung für ihn dar, aber er konnte ja nicht wissen, daß sie ihn entlarvt hatte. Also warum? »Ich neige aber mehr dazu, zu bleiben und den Lord von St. Erth zu heiraten. Er sieht gut aus und ist ein bedeutender Mann. Was meinst du dazu, Verwalter?« Kaum hatte sie das gesagt, da war sie selber entsetzt über ihre Worte. Fasziniert beobachtete sie, wie sein Gesicht vor Zorn fleckig wurde. Aber sie spürte, daß es noch einen anderen verborgenen Grund dafür gab, und das erschreckte sie.


  Seine Hand zitterte. »Ich lasse dich auspeitschen, du Hure«, sagte er leise. »Und ich habe große Lust, selber die Peitsche zu schwingen. Mit größtem Vergnügen! Ich sehe deine Brüste schon auf und nieder wippen, wie du jämmerlich heulst und wegrennen willst, während ich dir den Rücken mit blutigen Striemen schmücke.«


  Plötzlich verließ Edmund seinen Platz an einem der unteren Tische und stellte sich neben Philippa. Sie sagte gerade: »Dazu wird es nicht kommen, Master Alain. Du hast hier keine Machtbefugnis. Wenn Dienwald wüßte, daß du ...« Sie biß sich auf die Lippe. Um ein Haar hätte sie ihm an den Kopf geschleudert, daß er ein Lügner, ein Betrüger und ein Verbrecher war.


  In diesem Augenblick erhob sich Crooky, der auf dem Fußboden neben Alain gehockt hatte, und stellte sich auf Philippas anderer Seite auf. Er gähnte ausgiebig, sah den Verwalter mit leerem Blick an und streckte sich dann wieder auf den Binsen aus.


  Alain schien es ungemütlich zu werden. Mit einem Blick auf Edmund sagte er: »Der Knabe kann dir nicht helfen, du Hure, und der Narr auch nicht. Er ist doch ein Idiot, ein Halbirrer. Dienwald hält ihn sich nur zu seinem Vergnügen. Na, wolltest du mir noch etwas sagen, du Hure? Wolltest du mich vielleicht verleumden? Irgendwelche Lügen über mich verbreiten?«


  »Mein Name ist Philippa de Beauchamp, und ich bin eine Lady. Merk dir das, du Abschaum!«


  »Du bist so wenig eine Lady, wie der Narr ein Dichter ist. Du bist ein dummes, eitles Flittchen.« Ohne Vorwarnung holte der Verwalter aus und schlug ihr hart ins Gesicht, so daß ihr Kopf zur Seite flog. Trotz ihrer Überraschung fiel ihr auf, daß er Tintenflecke an den Fingern hatte, und sie fragte sich, wann er sich zum letztenmal gewaschen haben mochte.


  »Verfluchte Schlampe!« Wieder holte er aus. Doch plötzlich begann zu Philippas Verwunderung sein Sessel zu wackeln, kippte nach hinten und fiel mit ihm um. Der Verwalter landete auf dem Rücken und schlug mit dem Kopf auf die geschnitzte Lehne.


  Philippa, die eine Hand an die brennende Wange drückte, sah fassungslos auf den umgestürzten Verwalter. Über ihm stand Edmund, rieb sich die Hände und lachte krächzend. Im Saal war es still geworden.


  Alain rappelte sich auf. Er hatte rote Flecken im Gesicht, und sein magerer Körper bebte vor Wut. »Du verdammter kleiner Nichtsnutz! Dafür werde ich dir das Fell versohlen!«


  Blitzschnell sprang Philippa auf und stellte sich vor Edmund. »Wenn du den Jungen anrührst, bring' ich dich um. Das kannst du mir glauben!«


  Der Verwalter reckte sich stolz. Sie war zwar kräftig, aber doch nicht so stark, daß sie ihm etwas anhaben könnte. Wie alle Frauen, die er kannte, würde sie klein beigeben, wenn er ihr Gewalt androhte. Am liebsten hätte er sie angespuckt und ihr den Hals umgedreht. »Geh zur Seite, Hure!«


  Als Philippa sich nicht rührte, holte er aus. Da vernahm er hinter sich ein grollendes Geräusch. Langsam, ganz langsam ließ Alain


  die erhobene Hand sinken und drehte sich um. Vor ihm stand Gorkel der Schreckliche. Er bot den furchterregendsten Anblick, den Philippa je gesehen hatte. Der knochige Schädel mit der pockenzerfressenen Gesichtshaut und den tief eingegrabenen Narben, dem stoppligen Kinn und den dichten Augenbrauen, die über der Nase zusammenwuchsen, schien direkt aus der Hölle zu kommen. Und dazu drang jetzt ein tiefes Knurren aus seiner Kehle.


  »Macht Euch fort, Kleine!« sagte Gorkel.


  Alain hätte dem ungeschlachten Kerl gern befohlen, sich zum Teufel zu scheren, aber er hatte Angst vor Gorkel. Der konnte ihm ja mit seinen Riesenhänden mühelos das Genick brechen. Er sah erst auf Philippa, dann auf den Jungen, der die Hände in die Hüfte gestemmt hatte. Er würde das Weib schon noch erwischen und danach den Jungen bestrafen. Der Verwalter machte kehrt und ging aus dem Saal.


  Crooky sprang in die Höhe und stimmte ein wildes Lied an.


  »Der Kerl verbreitet üblen Duft,


  Er ist und bleibt ein böser Schuft.


  Doch läßt er es bald ganz sein.


  Vorm Herrn zieht er den Schwanz ein.«


  Philippa sagte: »Danke, Edmund.«


  »Er ist ein richtiger Schinder. Vater hat es bloß noch nicht gemerkt, weil er sich in seiner Gegenwart immer zusammennimmt. Warum haßt er dich eigentlich? Du hast ihm doch nie was getan, nicht wahr?«


  »Nein. Ich weiß auch nicht, warum er mich haßt, Edmund.«


  »Ihr müßt ihm von jetzt an aus dem Wege gehen«, sagte Gorkel. »Ich kann nicht immer da sein und Euch schützen.«


  »Ich weiß«, sagte sie und lächelte freundlich. Er nickte ihr zu, kratzte sich am Bauch, drehte sich um und ging zu seinem Platz zurück.


  Wieder wurde es laut im Saal. Crooky machte es sich auf den Binsen bequem, Edmund stopfte sich Brot in den Mund, Philippa nahm wieder Platz und überlegte, was sie jetzt tun solle.


  In den folgenden drei Tagen hielt sie sich stets in Gorkels Nähe auf. Dessen Gegenwart hielt Alain fern. Er verzichtete fortan auch darauf, bei Tisch den Herrensessel neben ihr einzunehmen.


  Gorkel verschwieg ihr, daß ihm der Herr Befehl erteilt hatte, ständig über sie zu wachen. Wenn die Dirne aus St. Erth entwich, würde es ihn den Kopf kosten.


  In diesen drei Tagen erfuhr Philippa eine Menge über St. Erth. Sie lernte alle Bewohner kennen, nähte für Edmund einen Waffenrock aus waldgrünem Wollstoff und fing einen für Dienwald an. Ihr Rock konnte noch warten. Philippa gewöhnte sich so sehr an den ewigen Lärm im Burghof, daß sie bald unterscheiden konnte, welches Huhn gerade gackerte. Eines der Schweine folgte ihr überallhin, als wäre sie seine Mutter, was Gorkel zum Lachen brachte. Diesem anhänglichen Schwein gab Philippa den Namen Tupper.
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  Als Philippa am Morgen des dritten Tages die Webstube betrat, empfing sie ein Höllenlärm. Ein ausgemergelter Mann mittleren Alters, dem einzelne graue Haarbüschel auf dem Schädel zu Berge standen, schrie wutbebend auf Mordrid ein.


  »Verfluchtes Biest!« brüllte er. »Hure! Falsche Kuh! Ich liege auf dem Sterbebett, und du nimmst mir meine Stelle weg! Ich bring' dich um!«


  Verwundert schaute Philippa den Mann an. Dann schrie sie: »Aufhören! Wer bist du? Was willst du hier?«


  Der Mann fuhr herum. Er sah sich Philippa von oben bis unten an und grinste höhnisch. Seine Augen röteten sich. »Aha, du bist de olle Hexe, wo den Herrn umgarnen tut. Die wo ihn dazu gebracht hat, daß er an nichts denken tut, als wie dich zu rammeln und dir zu überlassen, was meine Sache is'!«


  »Ach«, sagte Philippa und kreuzte die Arme vor der Brust. »Dann mußt du Prink sein. Frisch vom Sterbebett. Wie ich sehe, hast du uns noch nicht verlassen.«


  Ihre klare, höfliche Redeweise brachte Prink vorübergehend zum Schweigen. Er meinte, man hätte ihm übel mitgespielt und ihn betrogen. Am liebsten hätte er die Dirne angesprungen und hätte ihr die Haare ausgerissen. Doch ihre Körpergröße hielt ihn davon ab. Er war noch nicht wieder bei Kräften. »Ich will meine Arbeit aufnehmen. Du bist hier nicht erwünscht, Dirne. Raus mit dir! Und nimm


  gleich alle diese dummen Weiber mit!« Er packte Mordrid am Arm und verdrehte ihn. »Die bleibt hier - sie verdienet 'ne Tracht Prügel. Ja, und die kriegt se auch gleich.«


  »Prink«, sagte Philippa mit Nachdruck, »du wirst Mordrid sofort loslassen.«


  Der Weber verstärkte seinen Druck auf Mordrids Arm, bis die Frau vor Schmerzen stöhnte.


  Wo war Gorkel? In den vergangenen drei Tagen war er immer in ihrer Nähe gewesen. Na schön, er war eben nicht hier, und keiner würde ihr helfen, diese schwierige Lage zu bewältigen. Selbst die sonst so großmäulige alte Agnes hielt sich hinter einem großen Webstoff versteckt. Philippa trat auf den wütenden Weber zu und sah, wie bleich er war. Er schien auch Muskelkrämpfe zu haben. Offenbar war er noch sehr krank. Mit ruhiger, leiser Stimme sagte sie: »Dir geht es noch schlecht, Prink. Ich werde dich wieder zu Bett bringen.«


  Er quiekte auf wie Philippas anhängliches Schwein Tupper. Doch immerhin ließ er Mordrids Arm los. »Du bist doch bloß das Flittchen des Herrn, und du hast mir weggenommen, was meine Sache ist, und...«


  »Prink, du siehst so grau aus wie der Himmel heute morgen. Der Schweiß tropft dir von der Stirn. Willst du wirklich hierbleiben und vor allen Frauen in Ohnmacht fallen?«


  Prink wußte nicht, was er tun sollte. Nachdem er seiner gerechten Empörung Luft gemacht hatte, war er völlig erschöpft. Mit schwacher Stimme Mordrid beschimpfend, ging er langsam zur Tür. In diesem Augenblick tauchte Gorkel auf.


  »Bringe Prink zu Bett, Gorkel! Und sorge dafür, daß er erst wieder aufsteht, wenn er vollständig gesund ist! Wir sprechen uns später, Prink.«


  Sobald der Weber verschwunden war, kam die alte Agnes wutschnaubend aus ihrem Versteck hervor. »Dieser alte Taugenichts! Wie kann er's wagen? Will uns alles kaputtmachen, der stinkende Feigling!«


  Philippa achtete nicht auf sie. »Alles in Ordnung, Mordrid? Hat er dir wehgetan?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Danke, Herrin. Prink ist ein guter Mann. Und hat seinen Stolz. Aber diese Krämpfe machen ihn fertig.«


  Verzeihen Frauen denn einem Mann einfach alles? fragte sich Philippa. Bald kam Gorkel zurück, nickte Philippa zu und nahm seine Stellung an der Tür ein.


  Am folgenden Nachmittag fühlte sich Philippa heiß, müde und einsam. Sie ging gerade, von dem quiekenden Tupper eifrig gefolgt, barfuß über den Innenhof, als ihr Hood, der Torhüter, zurief, daß ein Kesselflicker gekommen sei. Ob sie wünsche, daß er hereingelassen werden solle? Aufgeregt rief Philippa zurück, ja, sie wünsche, daß er eingelassen werde. Ein Kesselflicker führte immer allerlei Kleinkram, Bänder, Garn und vieles andere mit sich, das sie dringend benötigte. Vielleicht hatte er sogar Kleider bei sich, die er unterwegs gekauft oder eingetauscht hatte. In der Eile machte sie sich gar keine Gedanken darüber, warum der Torhüter sie um Erlaubnis gebeten hatte.


  Im Innenhof versammelten sich Männer und Frauen. Auch die Kinder liefen herbei. Und als der Fremde durch die großen Tore kam, wurden sogar die Haustiere leiser. Philippa begrüßte den Kesselflicker. Ihre Augen funkelten vor Erwartung, als sie sah, wie schwerbeladen die beiden Maultiere waren, die er mit sich führte.


  Sie betastete gerade zwei lange rosafarbene Bänder, als ihr einfiel, daß sie ja gar kein Geld hatte.


  Und sie besaß auch nichts zum Eintauschen.


  Da klang eine leise Stimme an ihr Ohr. »Wenn du bereit bist, St. Erth zu verlassen, kaufe ich dir alle Bänder,, die du haben willst. Vielleicht auch noch ein Kleid und Schuhe dazu. Der Kesselflicker hat ja alles. O ja, du dummes Mädchen, diese Bänder würden dir gut zu deinem Haar stehen. Willst du sie haben?«


  Sie drehte sich um und sah den Verwalter neben sich stehen. Er sah sie genauso hämisch an wie immer.


  Wut erfaßte sie. Beinahe hätte sie laut herausgeschrien, daß der Herr nur deshalb kein Geld hatte, weil er ein Betrüger war. Erst im letzten Augenblick beherrschte sie sich. Sie mußte warten, bis Dienwald zurück war. »Nein, Herr Verwalter, er hat nichts, was ich kaufen möchte.«


  »Du lügst ja!«


  Als sie dem Mann die Bänder zurückgab, wären ihr beinahe die Tränen in die Augen getreten. Dann wich sie zurück und beschränkte sich darauf zuzusehen, wie die Menschen von St. Erth bei dem Kesselflicker Waren kauften oder eintauschten.


  Die Bänder waren von jenem blassen Rosa gewesen, das ein Sonnenaufgang Anfang Mai verbreitet. Sie paßten gut zu einem Kleid, das sie daheim auf Beauchamp besaß.


  Der Kesselflicker blieb über Nacht. Abends zeigte sich Crooky in Hochform. Er sang, bis er heiser wurde. Seine Lieder waren so farbig und unzweideutig, daß Pater Cramble sich mehrmals nachdrücklich räuspern mußte. Gorkel begleitete Philippa bis an die Tür des Schlafzimmers und bemerkte: »Ich habe dem Kesselflicker gesagt, er soll noch einmal vorbeikommen, wenn der Herr wieder hier ist.«


  »Das war wirklich nicht nötig«, sagte Philippa.


  Wie an jedem Abend ermahnte Gorkel sie: »Schließ die Tür gut ab!« Sie tat es und wollte, sich umdrehend, die Kerze abstellen. Vor ihr stand, ein Messer in der Hand, Alain.


  Philippa rannte zur Tür, drehte den großen Messingschlüssel im Schloß und schrie: »Gorkel! Gorkel! A moi! A moi!«


  Sofort war der Verwalter bei ihr, legte ihr die Hand um den Hals und zog sie mit scharfem Ruck an sich. Er hob die rechte Hand und zielte mit der scharfen Messerspitze auf ihre Brust. Schreien konnte sie nicht mehr. Sein Arm schnürte ihr die Luft ab. Sie bohrte ihm die Fingernägel in den Arm. Doch er ertrug es, ohne loszulassen.


  Doch da er ihr das Messer nicht in die Brust stieß, wurde ihr klar, daß er sie nicht umbringen wollte. Es wäre ja auch viel zu gefährlich für ihn gewesen. Er hatte das Messer nur gezückt, um etwas von ihr zu erreichen. Sein Arm verstärkte den Würgegriff. Sie sah weiße Lichtfunken, und das Zimmer drehte sich vor ihm im Kreis. Sie zerrte an seinem Arm. Da setzte er ihr die Spitze an die Kehle, und sie spürte, wie klebriges Blut herausfloß. Ihr wurde eiskalt. Sie war wie gelähmt.


  »Halt still, du Hure, oder ich schneide dir auf der Stelle die Kehle durch! Gorkel, dieser schwachsinnige Idiot, kann dich sowieso nicht hören, die Türen sind viel zu dick. Also halt jetzt den Mund!«


  Philippa versteinerte.


  »Gut so. Und jetzt komm her!«


  Er schleppte sie zu Dienwalds Bett und schubste sie. Sie fiel auf den Rücken. Er drängte sich neben sie. Das Messer blieb an ihrer Kehle. Sie schluckte und sah zu ihm auf.


  »Es ist zu spät für dich, von St. Erth zu fliehen. Dennoch wirst du nicht mehr da sein, wenn der Herr zurückkommt. Und er wird Gorkel dafür verantwortlich machen, dieses riesige Schreckgespenst. Nicht mich. Auf mich kommt er überhaupt nicht.«


  Sie schwieg und überlegte fieberhaft. Das war auch besser, als gleich zu antworten, wie sie es sonst immer getan hatte.


  »Du fragst dich bestimmt, warum ich dich unbedingt von St. Erth weghaben will. Es sind deine Augen ... sie kamen mir gleich bekannt vor, ihr Schnitt und ihre Farbe, ja, dieses besondere Blau ist mir aufgefallen... ich habe es schon mal irgendwo gesehen ... Hättest du dich gleich davongemacht, als ich es dir sagte, dann hätte ich dich nicht umgebracht. Aber du läßt mir ja keine Wahl, du dumme Sau! Du hättest mein erstes Angebot annehmen sollen. Aber du warst auf den Herrn scharf, stimmt's? Hat er dir gesagt, daß er dich stärker begehrt als jede andere Frau? Ja, er versteht es, die Weiber reinzulegen. Du hättest gehen sollen. Aber jetzt ist es zu spät. Viel zu spät.«


  So redete er und redete, prahlte und machte Dienwald schlecht. Er muß verrückt geworden sein, dachte Philippa.


  »Warum?« flüsterte sie, ohne sich zu rühren. Denn noch immer drückte er ihr das Messer so fest an den Hals, daß die Spitze schon von ihrem Blut gerötet war.


  »Warum? Soll ich es dir sagen? Nun, bald bist du tot und wirst weggeschafft. Es kommt also nicht mehr darauf an. Ich weiß nämlich, wer du bist.«


  Das ergab keinen Sinn. Langsam sagte sie: »Ich bin Philippa de Beauchamp. Aber das wissen doch alle.«


  »Ja, aber du mußt wissen, daß ich dem dritten Wagen mit Wolle, den mein dummer Herr den Bauern gelassen hat, weil er Mitleid mit ihnen hatte, zwei Männer nachgeschickt habe. Ja, meine Männer holten ihn ein, schnappten sich die elenden Bauern und töteten sie. Aber vorher erfuhren sie noch von ihnen alles über dich. Ja, die Kerle erzählten ihnen alles, als sie ihnen die Messer ans Herz setzten. Meine Männer erfuhren, daß du der Liebling deines Vaters bist, daß er dich als Verwalterin beschäftigt hat, daß du den Wollpreis festgesetzt hast, den sie auf dem Markt in St. Ives erzielen sollten. Das bedeutete, daß du lesen, schreiben und rechnen kannst. Im Gegensatz zu meinem Herrn, der mir alles glaubt, was ich ihm sage.«


  Nach einer Pause erklärte er düster: »Darum mußt du jetzt sterben. Du wunderst dich, daß Dienwald so großes Vertrauen in mich setzt, was? Nun, er hat mich einmal vor einem Ritter gerettet, den ich betrogen hatte. Danach tötete er meinen Herrn, der für den Ritter Partei ergriffen hatte, und nahm mich mit nach St. Erth. Hier bin ich ein reicher Mann geworden, während der rührselige Dummkopf meint, ich müßte ihm ewig dankbar sein. Dienwald hält sich zwar für einen Raufbold, einen Schurken und Rebellen, der die Faust gegen die Obrigkeit erhebt, aber tief in seinem Inneren hängt er an verschiedenen Glaubensartikeln, was ihn zugrunde richten kann und wird. Du siehst also ein, daß ich dich um die Ecke bringen muß, zumal du auch mein Zimmer durchstöbert hast. Einer meiner Späher hat dich gesehen. Ja, er sah dich, wie du heimlich und vorsichtig herausgeschlichen kamst. Du weißt jetzt also alles über mich und wolltest nur den passenden Augenblick abwarten, um es Dienwald zu verraten.«


  Mit grimmiger Entschlossenheit fuhr er fort: »Er hat Gorkel beauftragt, darüber zu wachen, daß du nicht entfliehen kannst. Das hast du nicht gewußt, was? Leider hat er dich damit auch unbeabsichtigt vor mir geschützt. Erst heute abend fiel mir ein, wie ich mich deiner trotzdem bemächtigen kann. Philippa de Beauchamp, ich habe dich vom ersten Augenblick, da ich dich sah, gehaßt. Ich ahnte, daß du meinen Zielen im Wege stehen würdest.«


  Bevor sie auch nur ein Wort entgegnen konnte, führte er mit dem Messergriff einen harten Schlag an ihre Schläfe. Sie sah ein Meer von Lichtem aufblitzen, spürte einen scharfen Schmerz, und dann wurde es schwarz um sie.


  Als Philippa wieder zu sich kam, stieg ihr der würzige Geruch der Pferdeställe in die Nase. Man hatte ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt und eine Decke über sie gelegt. Ihre Beine waren jedoch frei. Sie lag ganz still. Unter der Decke bekam sie kaum Luft. Sie erfaßte mit den Zähnen eine Ecke und schüttelte sie sich vom Gesicht. Sie glaubte, allein zu sein, war sich aber nicht sicher, weil es so dunkel war. Jedenfalls hörte sie keine Schritte und keine Stimmen. Wo war Alain?


  Jetzt, dachte sie. Jetzt muß ich gut überlegen. Aber nicht mit den Beinen, sondern mit dem Kopf. Was war zu tun? Alain blieb nichts anderes übrig, als sie von St. Erth zu entfernen. In diesen Augenblicken erinnerte sie sich an Stellen aus den Heldenliedern der Spielleute. Da pflegten strahlende Helden oft eine Jungfrau aus schrecklichen Gefahren zu befreien. Doch hier war weit und breit kein strahlender Held zu finden. Die schöne Jungfrau mußte sich selber helfen.


  Sie versuchte die Fesseln um die Handgelenke zu lockern, erreichte aber nur, daß sie ihr noch tiefer in die Haut schnitten. Sie wälzte sich herum, und es gelang ihr, auf die Beine zu kommen. Sie spähte aus ihrer Box. Beinahe wäre sie von den Schmerzen an der Schläfe, wo sie der Messergriff getroffen hatte, wieder ohnmächtig geworden. Doch sie hielt durch. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Alain würde bald zurückkommen. Und dann würde er sie töten, daran bestand kein Zweifel.


  Philippa schaffte es, den Riegel an der Box zurückzuschieben. Leise stieß sie die Tür auf. Wo war der Verwalter?


  Sie wollte mit vollem Schwung aus den Ställen stürmen und gellend um Hilfe rufen. Doch da hörte sie vom Eingang her zwei leise Männerstimmen und blieb stehen. Ihre Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und als sie sich vorsichtig umblickte, sah sie, daß an einem Wandhaken eine alte Sense hing.


  Nun dauerte es nicht mehr lange, bis sie an dem tödlich scharfen Sensenblatt die Fesseln durchgetrennt hatte. Aber sie schnitt sich dabei, und Blut lief ihr über die Handflächen. Sobald sie frei war, duckte sie sich und schlich wieder zur Tür. Die beiden Männer waren noch da. Sie unterhielten sich mit gedämpfter Stimme.


  Jetzt könnte sie sie überrumpeln. Sie mußte versuchen, in den großen Saal zu gelangen, bevor sie eingeholt wurde.


  »Na? Hat sich die Hure schon bemerkbar gemacht? Oder ist sie noch bewußtlos?«


  Alain war gekommen! Philippa schrak zurück. Ihr Herz schlug so laut, daß sie meinte, sie müßten es hören. Na, und wenn schon! Sie sollten nur kommen! Sie zog die Sense von der Wand und drückte sie an die Brust.


  Sie hörte einen der Männer sagen: »Nee, die Dirne hat noch kein Mucks von sich gegeben. Sie muß noch bewußtlos sein. Dürfen wir sie noch rammeln, bevor wir sie die Kehle durchschneiden?«


  Philippa schluckte krampfhaft. Dann merkte sie, daß sie mit den blutigen Händen leicht am Sensenstiel abrutschen konnte. Sie hob Heu vom Boden auf und rieb den Stiel und ihre Handflächen damit ab. Solange sie die Sense hatte, besaß sie noch eine Chance.


  »Ihr könnt mit ihr machen, was ihr wollt. Aber danach müßt ihr sie umbringen und die Leiche irgendwohin bringen, wo sie nie gefunden wird. Die Dirne steckt voller Tücken. Also paßt auf, wenn sie wieder zu sich kommt! Ich habe inzwischen mit dem Torhüter


  Hood gesprochen und ihm gesagt, daß ich heute nacht Lebensmittel an den Herrn schicke. Der Mann ist nicht dumm, also seht euch vor! Ihr verladet die Dirne auf einem Maultier und bringt sie von St. Erth weg. Wenn ihr zurückkommt, zahle ich euch aus. So, das wär's.«


  Dann entfernte sich Alain wieder. Nur seine beiden Spießgesellen blieben zurück.


  Sie hatte jetzt nur den Überraschungsvorteil auf ihrer Seite.


  Sie hob sie Sense über den Kopf und wartete. Einer der Männer kam in den Stall herein. Sie hörte ihn zu dem anderen sagen: »Warte hier! Ich hole die Dirne.«


  Der andere widersprach. »Nee, man muß sie im Stall drin nehmen, du Schweinehund!«


  Dann stritten sie sich darum, wer sie als erster vergewaltigen dürfe. Fester packte sie den Sensenstiel. Dreckige Unholde! Plötzlich sah sie im Mondlicht einen Männerkopf an der Tür. Philippa atmete tief ein und schlug kräftig mit der Sense zu. Sie traf ihn nur mit der gekrümmten flachen Seite der Schneide. Aber der harte Schlag zertrümmerte ihm den Schädel. Blut spritzte auf den mit Heu bedeckten Boden.


  Der Mann hinter ihm brüllte aus voller Kehle. Philippa schrie und drang mit hoch erhobener Sense auf ihn ein.


  Der Mann brüllte vor Angst und machte kehrt. Schnell rannte sie zum Innenhof und von dort die Treppe zum großen Saal hinauf. Wie immer herrschte drinnen Krach.


  Alle redeten durcheinander. Die Sense in der Hand, die Haare wild zerzaust, stand sie mit bleichem Gesicht und über und über mit Blut bespritzt in der Tür. Jetzt wurden die ersten auf sie aufmerksam.


  Eine grausige Stille trat ein. Dann sprang Alain auf und brüllte: »Tötet die Hure! Bei den Knien des Teufels, sie hat Leute von uns abgeschlachtet! Seht sie euch an, sie ist blutverschmiert! Mörderin! Sie hat die Edelsteine des Herrn gestohlen! Bringt sie um! Schnell!«


  Philippa blickte um sich und hob die Sense. Die Stille legte sich lähmend auf alle. Noch hatte sich keiner gerührt. Alle starrten sie an wie ein Gespenst im Schauspiel. »Gorkel«, sagte sie mit versagender Stimme, »hilf mir!«


  Als Alain sah, daß keiner Anstalten traf, ihm zu gehorchen, stürmte er auf sie zu. »Tötet die verfluchte Hure!«


  Er entriß einem der Krieger das Schwert und rannte weiter.


  »Tötet sie!« brüllte ein anderer. »Ja, sie ist die Hexe, die einem Mann seine Stelle wegnehmen tut!« Es war Prink. Er sah noch immer blaß aus und schwitzte heftig, war aber bereit, sie umzubringen. »Schlagt sie auf der Stelle tot!«


  Jetzt sprachen alle durcheinander, aber Philippa meinte jeden einzelnen herauszuhören. Es war unheimlich. Sie hörte Pater Cramble laut beten, sie hörte Edmund kreischen wie einen der Papageien ihrer Mutter. Er kam auf sie zugeeilt. »Nein, Edmund, bleib, wo du bist!« Northbert, Proctor, der Waffenschmied, Margot, Crooky, Alice - alle kamen auf sie zu. Um ihr zu helfen? Oder um sie zu töten?


  Schaudernd wich sie zurück. Sie wußte, daß Alains anderer Mörder irgendwo draußen im Innenhof auf sie lauerte. Und vor ihr war Alain, von Wut und Haß verzehrt, bereit, sie in dem von Menschen wimmelnden Saal zu töten.


  Doch sie war kein Feigling. Wieder hob sie die Sense.


  »Nee, Herrin.«


  Es war Gorkel, der sich jetzt langsam näherte. Grinsend entblößte er das Gebiß, und da erfaßte sie auf einmal Mitleid mit Alain.


  Gorkel packte den Arm des Verwalters kurz über dem Ellbogen und drückte einfach zu. Das Schwert fiel dem Verwalter aus der Hand und fiel harmlos zu Boden.


  Dann begann er zu heulen. Er flehte um Gnade. Philippa sah, wie Gorkel ihm den Arm immer höher verdrehte. Und Alain schrie, als ob er am Spieß steckte.


  Ohne die geringste Gemütsbewegung legte ihm Gorkel mit der freien Hand die Finger um den Hals. Der Druck verstärkte sich. Er hob ihn hoch, und der Verwalter baumelte an seinem Arm. Jetzt konnte er nicht einmal mehr schreien.


  Dann warf Gorkel brummend den halbtoten Mann auf die Binsen.


  Philippa ließ die Sense fallen, barg das Gesicht in den blutigen Händen, fiel auf die Knie und brach in Tränen aus.


  Die Stimme eines kleinen Jungen drang an ihr Ohr. Edmund war es. Er sagte: »Du kannst doch nicht wie ein albernes Mädchen weinen.«


  Da blickte sie auf und sagte, was sie selbst überraschte: »Du bist ein garstiger kleiner Junge. Ein richtiges Ungeziefer. Aber ich weiß nicht, wie es kommt, ich freue mich, daß du jetzt da bist.«


  »Ja«, sagte Edmund. »Das kommt davon, daß du nur ein Mädchen bist und männlichen Schutz brauchst. Aber du bist schmutzig und mit Blut verschmiert. Komm mit!«


  »Geht mit dem Jungen!« sagte Gorkel. »Ihr habt Euch gut gehalten, Herrin, sehr gut.«


  »Draußen wartet noch einer, Gorkel. Im Stall habe ich seinen Kumpanen getötet, aber er ist weggerannt. Ich weiß nicht, wer es ist. Doch an der Stimme würde ich ihn wiedererkennen.«


  »Wahrscheinlich ist das der Zisternenwart«, sagte Gorkel. »Ein ganz niederträchtiger Hund. Er hat dauernd um den Verwalter herumscharwenzelt. Ja, ich habe ihn schon eingefangen. Wenn der Herr wieder hier ist, wird er ihn bestrafen.«


  »Und was wird aus dem?« rief die alte Agnes in schrillem Diskant und zeigte auf Prink. »Dieser dreckige Verräter!«


  Der Weber konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er war sichtlich krank und verging vor Angst.


  »Laßt ihn in Ruhe!« rief Philippa. »Tu ihm nichts, Gorkel! Seine Krankheit hat in verblödet. Laßt ihn in Frieden!«


  »Ein bißchen muß ich ihm weh tun«, sagte Gorkel, »damit er nicht wieder so ein Mist machen tut.«


  Und damit packte er den Weber, hob ihn hoch und schleuderte ihn wie eine Puppe umher. Dann schlug er ihm mit der Faust in den Magen, ließ ihn fallen, trat ihm noch einmal in die Rippen und sagte mit leiser, eindringlicher Stimme zu ihm: »Wenn du noch ein einzigesmal die Herrin anfassen tust, wenn du noch einmal 'n böses Wort zu ihr sagen tust, dann trete ich dir, bis dir der Arsch zu die Ohren rauskommen tut.«


  Edmund ergriff Philippas Hand. »Komm, Philippa, ich bring' dich in dein Zimmer.«


  Burg Wolffeton, Cornwall


  »Burnell, ich bin beglückt, Euch begrüßen zu können«, sagte Graelam de Moreton. »Wie geht es dem König? Und Eleanor? Steht es gut um unser Königreich?«


  Burnell, der von der langen Reise todmüde war, sah sich plötzlich Graelams Gattin gegenüber. Lady Kassia erwies sich als eine kleine Dame mit großen Augen und einem gewinnenden Lachen. Er fand sie entzückend, fragte sich aber sofort, wie eine so zarte Frau mit einem so gewaltigen Krieger, wie es ihr Mann war, fertig wurde.


  »Was führt Euch her, Burnell?« fragte Graelam und bot dem Gast zur Erfrischung ein Glas des ihm noch verbliebenen köstlichen Weins aus Aquitanien an.


  »My Lord, ich komme im Auftrag des Königs. Er wünscht Euren Rat.«


  »Edward wünscht meinen Rat? Hört, Burnell, der Mai steht vor der Tür, da will der König bestimmt gegen die Waliser oder gegen die Schotten zu Felde ziehen. Ich kann mir nur vorstellen, daß er weitere Krieger und Geld für seinen Feldzug braucht. Los, heraus mit der Wahrheit!«


  »Das stimmt, my Lord. Aber außerdem hat der König eine Tochter, und er wünscht, daß Ihr einen Ehemann für sie findet, und zwar hier in Cornwall.«


  »Aber Edwards Töchter sind doch noch viel zu jung«, warf Lady Kassia ein, »und der König würde sie sicherlich nicht mit einem einfachen Baron vermählen wollen.«


  »Die Tochter, um die es sich hier handelt«, sagte Burnell, »ist keine Prinzessin, my Lady.« In diesem Augenblick bemerkte er, daß Kassia guter Hoffnung war.


  »Was ist sie dann?«


  »Kassia, meine Liebe«, sagte Graelam grinsend, »es scheint sich um eine Tochter aus jener Zeit zu handeln, als Edward noch sehr jung war.«


  »Genau. Sie heißt Philippa de Beauchamp. Sie zählt fast 18 Jahre, und es wird höchste Zeit, daß sie heiratet.«


  »De Beauchamp. Aber Lord Henrys Tochter ...«


  »Sie ist die uneheliche Tochter des Königs, my Lord, und wurde von Lord Henry wie eine eigene Tochter großgezogen.«


  Überrascht blickten Graelam und Kassia den Sekretär des Königs an. Bedächtig erläuterte ihnen Burnell alle Einzelheiten des Falls. »... Ihr seht also, my Lord, der König sucht einen Mann, der ihm nicht auf der Tasche liegt, einen echten starken Ehrenmann aus Cornwall. Und er wünscht, daß Ihr ihm einen Mann nennt, der der Hand seiner Tochter würdig ist, my Lord. Und deshalb ...«


  »Kann sein, daß ich einen Mann kenne, der den Wünschen des Königs entspricht«, sagte Graelam. Doch Kassia las ihrem Mann die böse Absicht an den Augen ab.


  »Sein augenblicklicher Rang spielt keine Rolle, my Lord. Der König wird ihn zum Grafen ernennen.«


  »Zum Grafen, sagt Ihr? Das will überlegt sein. Bleibt Ihr bis morgen, Burnell?«


  Robert Burnell hätte liebend gern eine Woche auf einer weichen Matratze bei ihm verbracht. Nach dem Besuch bei Lord Graelam mußte er noch zu Lord Henry. Hoffentlich konnte er dem dann schon mitteilen, daß er ihm in Kürze einen Bräutigam für Philippa vorstellen werde.


  »Gut. Ich teile Euch morgen meine Ansicht mit. Ja, ich werde den König beraten.«


  Als Graelam in dieser Nacht neben seiner Frau im Bett lag, schüttete er sich vor Lachen aus. Kassia tadelte ihn scharf. »Das kannst du nicht machen, Graelam. Das kannst du wirklich nicht machen!«


  »Ich habe dir angekündigt, daß ich dem Hurensohn eine Lektion erteilen werde. Jetzt ist es so weit.«


  »Aber Dienwald verachtet jede Autorität - das weißt du doch. Der König von England sein Schwiegervater! Damit ist Dienwald nie einverstanden. Lieber würde er zum Papst reisen und den um Befreiung bitten oder zu den Tataren entlaufen. Und dann die Ernennung zum Grafen! Dienwald verschmäht solche Lockungen. Er haßt Ehrenhaftigkeit und Verantwortung. Er setzt allein auf seinen Namen, seinen Besitz und den eigenen Wert. Oh, my Lord, er hat dir Trotz geboten, aber wenn du dich auf solche Weise an ihm rächst, würdest du ihn für immer ins Elend stoßen. Er könnte nicht mehr rauben und plündern, wann es ihm gefällt. Er könnte nicht mehr damit prahlen, daß er ein Raufbold und Schurke sei. Und er ist doch so stolz auf seinen Ruf! Und was ist, wenn sich das Mädchen als alte Schreckschraube erweist? Was ist dann?«


  Graelam lachte nur um so lauter.


  Kassia dachte an die Fässer mit Wein aus Aquitanien, die Dienwald wahrscheinlich aus dem Schiffswrack erbeutet hatte. »Wenn Edward auf deinen Rat hört«, sagte sie, »wird Dienwald uns beide umbringen.«


  Burg St. Erth


  Mitten in der Nacht träumte Philippa, daß ihr eine freundliche Hand durch die Haare fuhr. Es war ein wunderbares Gefühl. Dann legte sich der Mund eines Mannes auf ihre Wange und das Kinn, berührte ihren Hals und ihre Lippen. Seine Zunge leckte an ihrer


  Unterlippe. Der Traum behagte ihr sehr, sie genoß ihn und wollte daß er nicht endete. Denn schon fühlte sie, wie der Mann ihre Brüste streichelte, wie seine harten Fingerspitzen an ihren Nippeln spielten.


  Die Männerhand wanderte weiter zu ihrer Taille und streichelte über ihren Unterleib. Sie reagierte mit Wonnegefühl. Dann spreizte er ihre Beine. Seine Finger kosten ihr Schamhaar und fühlten nach ihrem Schoß, und sie stöhnte, hob das Becken, und ein Verlangen ergriff sie ...


  Sie schlug die Augen auf und erkannte, daß es kein Traum war. Der Mann war Dienwald. Selbst im Dunkeln erkannte sie seine Züge. »Es war also kein Traum«, sagte sie.


  »Nein, Dirne, es war kein Traum. Du fühlst dich so weich an wie kein anderes Wesen.« Sie ergab sich seinen Liebkosungen und spürte, wie sie heiß und feucht wurde. Dann führte er den Mittelfinger ein. Sie schrie auf und zuckte. Denn nie geahnte Gefühle brandeten in ihr auf.


  »Pst«, sagte er, und sein Finger drang tiefer und tiefer ein. »Das tut dir doch nicht weh, Dirne? Ich merke, wie du meinem Finger entgegenkommst. Ah, da ist er, dein Unschuldsbeweis. Deine kostbare Jungfernschaft. Sie wartet nur darauf, daß ich sie attackiere.« Sein Finger blieb in ihr, bewegte sich nicht mehr, war tröstend und warm. »Gorkel hat mir erzählt, daß du gestern abend beinahe zu Tode gekommen wärst. Es tut mir sehr leid, Philippa. Ich hielt dich für gut beschützt. Leider hat sich der Mann, dem ich mein volles Vertrauen geschenkt habe, als mein schlimmster Feind erwiesen. Es tut mir sehr leid.« Er küßte ihren Unterleib, leckte daran und prüfte die Stärke ihres Jungfernhäutchens. Dann zog er seufzend den Finger zurück.


  Er legte sich auf sie, und sein Mund war über ihrem, und Philippa, erregt im Dunkel der Nacht, wehrte sich nicht.


  Seine Zunge war in ihrem Mund, erforschte ihn tastend, und nun berührten sich ihre Zungenspitzen. Dann aber löste er sich unerwartet von ihr und ließ sie allein.


  »Bitte«, flüsterte Philippa. Sie war außer sich vor Verlangen - nach etwas, das ihr noch unbekannt war.


  »Nein, Dirne«, sagte er. »Es kam nur so über mich, weil ich eine Woche lang keine Frau gehabt habe und meine Lenden vor Begierde brennen. Schlaf weiter!«


  Sie schrie auf, denn nun haßte sie ihn plötzlich. Haßte ihn, weil er ihr wieder zu Bewußtsein gebracht hatte, daß sie ihm nichts bedeutete. Dann hörte sie, wie er aus dem Zimmer ging und die Tür hinter sich zuschlug.


  Sie legte sich auf die Seite und fing an zu weinen.


  Einige Zeit später kam Dienwald zurück. Sie tat so, als schliefe sie. Er stieg neben ihr ins Bett, darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Sie lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen und wußte, daß sie ihm und St. Erth entfliehen mußte.


  Wenn sie nur einen Weg wüßte!


  11


  Am nächsten Morgen wurde Philippa durch einen Schlag auf den nackten Po geweckt. Sie fuhr hoch.


  »Ah, du bist wach. Jetzt mußt du mir einige Fragen beantworten. Ich verlasse meine Burg, und alles ist in bester Ordnung. Ich komme zurück, und mein Verwalter ist tot, und alles ist in Aufruhr. Steh auf und komm in den großen Saal!«


  Noch einmal gab ihr Dienwald einen Schlag auf den Po. Dann ließ er sie allein. Sie überlegte, was ihr geschehen würde, wenn sie ihm mit der Sense den Schädel spaltete. Dieser Unmensch!


  Im großen Saal sprach Dienwald mit seinem Narren. »Jetzt berichtest du mir noch einmal, was hier vorgefallen ist.«


  Crooky musterte seinen Herrn. Dienwald war müde und schlecht-gelaunt. Wahrscheinlich war er in höchster Eile nach St. Erth zurückgeritten. Warum? Wegen seiner Geliebten? Hatte ihm das Mädchen gefehlt? Gestern abend war Crooky nicht dabeigewesen, als Dienwald laut brüllend in den Saal gestürmt war, nachdem er von dem Torhüter erfahren hatte, daß Philippa blutüberströmt sei und überall Tote herumlägen.


  Crooky grinste. »Habt Ihr die Schweinehunde gefaßt, die Eure Ernte verbrannt haben, Herr?«


  Mit kräftigen Zähnen biß Dienwald ein Stück Brot ab. »Ja, drei haben wir erwischt. Aber sie waren tot, bevor sie uns sagen konnten, wer sie hingeschickt hatte.«


  »Es war diese schleimige Schlange Walter de Grasse.«


  »Ja, höchstwahrscheinlich. Margot! Bier her!«


  »Laßt Euch von Eurer Geliebten erzählen, welche Abenteuer sie erlebt hat! Dann werden Euch die Haare zu Berge stehen.«


  »Du wagst es, diese Dirne meine >Geliebte< zu nennen? Du mußt verrückt sein! Ich trete dir in die...«


  Blitzschnell rollte sich Crooky aus der Reichweite seiner Beine und richtete sich auf. »Sie ist gut für St. Erth«, sagte er. »Und unerschrocken. Sie hat um ihr Leben gekämpft.«


  Margot brachte das Bier und warf Dienwald einen forschenden Blick zu. Er winkte ab und wandte sich wieder dem unglückseligen Narren zu. »Du warst doch hier, verdammt noch mal! Ich will wissen, was passiert ist!«


  »Ach, laßt ihn doch in Ruhe!« sagte eine ärgerliche Stimme hinter ihm. Es war Philippa. »Ich höre alles lieber als ein Lied von Crooky am frühen Morgen.«


  Dienwald fuhr herum. Er mußte sich sehr zusammennehmen, um nicht zu zeigen, wie erleichtert er war, sie unversehrt vor sich zu sehen. Selbst ihre üble Laune machte ihm nichts aus. »Es wird auch Zeit, daß du dich herbequemst«, sagte er. »Du siehst aus wie eine wilde Hexe.«


  In Wirklichkeit sah sie zwar etwas zerzaust, aber sonst freundlich und sehr, sehr lieb aus. Sie trug jetzt ein anderes Kleid seiner verstorbenen Frau, das er ihr zur Verfügung gestellt hatte. Es war grau, verblichen, abgetragen, formlos und ungefähr einen halben Meter zu kurz.


  »Besten Dank für das Kleid. Gibt es keinen Überrock dazu?«


  »In dem ersten Kleid, das ich dir gab, habe ich dich leider nicht gesehen. Dies hier paßt dir überhaupt nicht, aber ich habe kein anderes gefunden. Und nun jammere nicht! Warum hast du dir keine neuen Sachen genäht?«


  »Ich hätte es tun sollen«, sagte sie. Es kribbelte ihr in den Beinen, ihm einen Fußtritt zu versetzen. Er hatte sie gestreichelt und geküßt. Und dann war er weggegangen, um ein anderes weibliches Lustobjekt zu finden. Und jetzt wagte er es, sie zu verhöhnen. Heute morgen schien er überhaupt nichts für sie übrig zu haben. Er ließ nur seine schlechte Laune an ihr aus. »Ich werde Euch gleich alles erzählen«, sagte sie, brach ein Stück Brot ab und kaute so gelassen darauf herum, daß er in Zorn geriet.


  »Fang an, Dirne! Los, mach schnell!« Jetzt erst sah er ihre verletzten Handgelenke. Er atmete tief ein, und sein Zorn wuchs. »Das ist doch nicht zu glauben!« schrie er sie an. »Ich gehe einmal aus der Burg, und was passiert? Laß dir von Margot die Handgelenke verbinden! Und erzähle mir endlich, was während meiner Abwesenheit vorgefallen ist!«


  Erst als Philippa davon überzeugt war, daß er sich einigermaßen beruhigt hatte, begann sie: »Anfangs lief alles gut. Wir hatten fast die ganze Wolle zu Stoff verarbeitet und schon das meiste davon gefärbt. Gestern fingen wir mit den Näharbeiten an. Ach ja, es gab einen kleinen Zwischenfall. Gorkel war gezwungen, Eurem Verwalter das Genick zu brechen. Aber Alain hatte nichts anderes verdient. Ich muß sagen, daß Ihr im Vergleich zu diesem ekelhaften, inzwischen verblichenen Alain einer der größten Heiligen seid.«


  »Aha. Ich werde dir gleich im Zimmer eine Tracht Prügel verabreichen. Sag mir nur noch vorher, warum mein ekelhafter Verwalter dich töten lassen wollte!«


  Sie zuckte nur die Achseln.


  Sofort stand er auf, packte sie um den Leib und hob sie von der Bank, so daß sie Auge in Auge vor ihm stand. »Du sagst mir, was vorgefallen ist, oder du wirst es bereuen!«


  »Was wollt Ihr mit mir machen? Wieder so etwas wie heute nacht, als ich schlief?«


  Sein Gesicht verzog sich. Sie konnte den Ausdruck nicht deuten. »Gib nach, Philippa, gib nach! Ich bin müde und will endlich wissen, was hier vorgefallen ist.«


  Sein ernster Ton, bar jeden Spotts, berührte sie. »Wenn Ihr mich loslaßt, erzähle ich Euch alles.«


  Langsam stellte Dienwald sie auf die Beine und sagte, den Blick auf die geschwärzten Dachbalken gerichtet: »Auf die Dauer wirst du mir ohnehin zu schwer.« Dann nahm er wieder Platz.


  Daraufhin berichtete sie ihm, was sie in dem kleinen Zimmer des Verwalters entdeckt hatte. »Ich habe vom ersten Tag an kein Vertrauen zu ihm gehabt. Dazu kam, daß er mich haßte, wofür ich keinen Grund sah. Nun, my Lord, es ist so, daß er Euch von Anfang an betrogen hat. Er hat es vor mir zugegeben. Er war in Eurem Zimmer und hatte mir ein Messer an die Kehle gesetzt. Er stieß schwere Beleidigungen gegen Euch aus und drohte mir mit dem Tod.«


  Philippa dachte daran, in welcher Todesangst sie geschwebt hatte, und mußte schlucken. Doch sie sprach ohne erkennbare Gemütsbewegung weiter. Sie berichtete ihm, wie sie in die Ställe gelangt war, wie sie einen der Männer mit der Sense getötet hatte, wie sie dann in den großen Saal gerannt war und wie Gorkel den Verwalter umgebracht hatte. »Alain hatte übrigens Männer ausgeschickt, die den dritten Wollewagen anhalten sollten. Die Bauern ließ er töten. Vorher erfuhr er von ihnen, daß ich lesen und schreiben kann und für meinen Vater als Verwalterin gearbeitet habe.«


  Dienwald schwieg lange Zeit. In höchster Spannung wartete sie darauf, daß er etwas zu ihr sagen würde. Er konnte ihr vielleicht sagen, daß er ihr nachfühlte, welche Angst sie in der dunklen Nacht ausgestanden hatte. Oder sie seiner unwandelbaren Dankbarkeit versichern. Oder ihr sagen, er wäre froh, daß sie heil davongekommen sei. Oder ihr sein Bedauern über das Geschehene ausdrücken. Oder sich bei ihr für ihre Wachsamkeit bedanken, für ihre Sorge um ihn und St. Erth. Und ihr sagen, daß sie ...


  Er schrie fast: »Im Namen von St. Andreas, was soll ich denn jetzt tun? Jetzt habe ich keinen Verwalter mehr, und du bist daran schuld, verdammt noch mal! Dem armen Gorkel kann ich keinen Vorwurf machen. Er konnte ja nicht anders handeln. Du bist an allem schuld!«


  Philippa verschluckte sich fast an ihrem Butterbrot. »Er hat Euch doch betrogen! Er war ein dreckiger Dieb! Habt Ihr das nicht mitgekriegt? Ist Euch das alles gleichgültig?«


  Dienwald zuckte nur die Achseln. Sie sprang auf und warf ihm das übriggebliebene Brot an den Kopf. Er duckte sich, aber ein Stück traf ihn mit der Butterseite an der Wange und hinterließ einen gelben Streifen.


  »Undankbarer Kerl! Ihr ...«


  »Genug!« Dienwald stand auf und wischte sich die Butter aus dem Gesicht. »Wo finde ich nun einen Verwalter, Dirne?«


  »Ich werde Euer Verwalter sein.«


  »Du? Ein Weib? Ein blödes Weib, das spioniert, sich dabei ertappen und beinahe abschlachten läßt? Eine so dumme Dirne?«


  »Das stimmt doch nicht. Ich bin sehr vorsichtig gewesen. Ich ging erst in sein Zimmer, als er weggeritten war. Und dort habe ich größte Umsicht walten lassen. Es war einfach Pech. Ich konnte ja nicht wissen, daß er mir nachspionieren ließ. Einer seiner Leute hat mich beobachtet. Er war von Grund auf unehrlich. Und Ihr, ein so kluger, scharfsinniger, intelligenter Mann, Ihr habt nicht einmal die leiseste Ahnung gehabt, daß er Euch bis auf den letzten Strohhalm ausgeplündert hat. Ihr, der tolle Mann, habt nichts gemerkt. Ha! Ihr würdet ja jetzt nicht einmal merken, daß Ihr höchstwahrscheinlich noch immer von Alains Spionen umgeben seid!«


  »Frauen haben keinen Verstand. Sie versagen bei jeder Schwierigkeit. Sie können Bücher nicht korrekt führen. Sie können weder im voraus planen noch Entschlüsse fassen. Frauen können nur eine nützliche Aufgabe erfüllen, und die ist...«


  »Wagt es nicht, das auszusprechen!«


  »Eine Frau soll weben, nähen und kochen. Sie soll sich um Frauendinge kümmern. Sie soll den Mann nach seiner harten Tagesarbeit umsorgen und ihm einen schönen Feierabend bereiten, damit er bei ihr Körper und Seele entspannen kann.«


  »Ihr seid ein unglaublich dummer Mensch«, sagte Philippa, wandte sich ab und ging auf bloßen Füßen auf die Türen zu.


  »Wage es ja nicht wegzugehen, Dirne!«


  Sie ging nur um so schneller und war wenige Augenblicke später hinter den Türen verschwunden. Dann rannte sie über den Innenhof, vorbei an Hühnern und an Tupper, der bei ihrem Anblick vor Freude quiekte. Kinder riefen ihr etwas zu, während die Erwachsenen nur den Kopf schüttelten, besonders als gleich darauf der Herr aus dem großen Saal herausstürmte und ihm jeder ansah, in welcher Stimmung er sich befand.


  »Komm zurück, du blöde Dirne!«


  Philippa drehte sich um und rief: »Sturer Klotz!« Sie schürzte den zerfransten Rock und rannte im Laufschritt auf langen, kräftigen Beinen weiter - Gorkel in die Arme.


  »Was ist los, Herrin?« fragte Gorkel.


  »Halt sie fest, Gorkel! Wenn du willst, kannst du zusehen, wie ich ihr das Fell durchwalke.«


  Gorkel seufzte und schüttelte voll Bedauern den häßlichen Kopf. »Ihr dürft den Herrn nicht ärgern!«


  »Er ist ein Idiot, und ich möchte ihm einen Fußtritt geben!«


  Dienwald war entsetzt. Diesmal taten ihre Worte ihm unerwartet weh. Doch er überwand das Gefühl, packte sie am Arm und sagte: »Komm mit!«


  »Nein!«


  Er blieb stehen und sah von Gorkel zu Philippa, die blaß vor Wut war.


  Sie holte mit dem freien rechten Arm aus und schlug ihm mit aller Kraft die Faust ans Kinn, daß sein Kopf zurückflog. Er verlor das Gleichgewicht und wäre unrühmlich zu Boden gegangen, wenn Gorkel ihn nicht festgehalten hätte.


  Dienwald strich sich über das schmerzende Kinn und fixierte Philippa. »Du bist stark«, sagte er nach einer Weile. »Du bist wirklich sehr stark.«


  Sie drohte ihm mit der Faust und sagte: »Ja, und ich schlage Euch nieder, wenn Ihr noch einmal etwas versucht.«


  Dienwald riß die Augen weit auf, sah an ihr vorbei und schüttelte den Kopf. Philippa fuhr herum. Sie wollte sehen, wer oder was hinter ihr aufgetaucht war. Im nächsten Augenblick hing sie mit dem Kopf nach unten über seiner Schulter und gackerte wie ein Huhn im Regen.


  Lachend schritt er mit ihr durch den großen Saal und dann die Treppe hinauf. Er wußte, daß alle seine Leute ihnen nachsahen, über sie redeten und lachten. Ja, und seine Männer riefen ihm ausführliche und fantasievolle Ratschläge nach.


  Im Schlafzimmer warf er sie rücklings aufs Bett. »Jetzt«, sagte er.


  »Was jetzt?«


  »Du erwartest doch wohl, daß ich dir Lohn zahle?«


  »Lohn? Wofür?«


  »Für deine Tätigkeit als Verwalterin natürlich.« Plötzlich schlug er sich an die Stirn. »Ich begreife mich selber nicht mehr. Eine Frau, die so wenig Vernunft hat, daß sie durch einen stinkenden Burggraben schwimmt, um auf einem stinkenden Wollewagen zu entfliehen, will die Aufsicht über alles führen, was auf St. Erth geschieht!«


  »Mein Vater hat mir jedenfalls volles Vertrauen geschenkt.« Sehnsüchtig hielt sie nach dem Nachttopf neben dem Bett Ausschau. Die alte Agnes hatte dafür gesorgt, daß er wieder repariert worden war.


  Dienwald sagte zerstreut: »Laß das lieber sein, Dirne! Du würdest es bereuen. Und sei jetzt still! Ich muß nachdenken.«


  »Hoffentlich überanstrengt Ihr Euch nicht dabei!«


  Er überhörte die Bemerkung und sagte: »Vermutlich verlangst du, im Verwalterzimmer nicht nur zu arbeiten, sondern dort auch schlafen zu dürfen.«


  »Ja, selbstverständlich. Ganz gewiß. Endlich von Euch befreit zu sein...«


  Er hielt ihr die Arme fest und küßte sie leidenschaftlich. Es fiel ihr nicht ein, sich zu wehren. Eher hätte sie ihn gebeten, sie weiter zu küssen.


  Er fragte: »Du hast mich doch heute nacht angefleht, dich zu nehmen. Du wolltest endlich von deiner Jungfernschaft erlöst werden. Nun, dann sollst du von jetzt an allein in dem kalten Bett da unten schlafen. Du wirst dich dort nach meinen Händen und meinem Mund sehnen, das weißt du selbst. Aber du wirst mir nicht fehlen. Ich werde schlafen wie ein Säugling. Jetzt nimm dich zusammen und nähe dir ein Kleid! Ich kann's nicht mehr mitansehen, wie du rumläufst.« Und damit ließ er sie los und ging aus dem Zimmer.


  Eine knappe Stunde später besichtigte Philippa, frisch gebadet und duftend, das Haar gekämmt und im Nacken durch ein Tuch befestigt, die Kammer des Verwalters - ihre Kammer. Sie ordnete die Papiere, befahl Margot, neue Binsen auf dem Fußboden auszulegen und kehrte in Dienwalds Schlafzimmer zurück. Er lag schlafend auf dem Bauch und schnarchte laut. Neben dem Bett lagen ihre blutbefleckten Kleidungsstücke.


  In einer Hand hielt er den nahezu fertigen Waffenrock, den sie ihm genäht hatte. Vorsichtig zog sie ihn weg und schüttelte die Falten aus. »Eigentlich müßte ich ihn verbrennen«, sagte sie und nahm ihn mit, Nadel und Faden in der anderen Hand.


  Burg Crandall in der Nähe von Badger's Cross, Cornwall


  Lord Henry wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Kampfroß wieherte laut. Es war ein langer Ritt gewesen. Heiß und feucht und verdammt unangenehm. Drei Tage lang hatte er gedauert. Und was war, wenn er sich geirrt hatte? Wenn Philippa gar nicht zu ihrem Vetter geflohen war? Er nahm einen langen Schluck aus der Wasserflasche.


  Er sah die grünen Felder, die sich vor den niedrigen Burgmauern erstreckten. Crandall schien eine blühende Ansiedlung zu sein. Nur die Verteidigungsanlagen waren schwach. Wohl deshalb, weil Crandall unter der Obhut von Lord Graelam de Moreton stand. Einem Angriff auf Crandall würde eine schnelle und furchtbare Vergeltung von seiten Lord Graelams folgen. Sie hatte ja nirgendwo anders hin fliehen können. Entweder war sie hier, oder sie war tot. Man hatte die Leichen seiner Bauern gefunden. Alle drei Wagen mit Wolle waren verschwunden, die Wachen ebenso - tot oder geflo-hen. Nirgends eine Spur seiner Tochter. Er hatte Burnell, des Königs hartnäckigen Kanzler und Sekretär, vorläufig vertröstet. Doch der Mann war nicht auf den Kopf gefallen und würde Philippa bald sehen wollen. Er wollte dem König ja einen persönlichen Bericht abstatten. Und er wollte Lord Henry den Namen des Mannes nennen, den der König als Philippas Ehemann ausersehen hatte.


  Im Burgsaal spielte Sir Walter de Grasse mit seiner Geliebten Britta Dame. Wenn er wie jetzt schlechter Laune war, ließ sie ihn absichtlich gewinnen. Der Trick zog bei Sir Walter immer. Er war bereits davon unterrichtet, daß sich sein Onkel, Lord Henry de Beauchamp, Crandall näherte. Was mochte er im Schilde führen?


  Sir Walter dankte den himmlischen Mächten, daß er vor zwei Tagen von dem Überfall auf das südliche Gebiet dieses Hurensohns Dienwald de Fortenberry zurückgekehrt war. Drei Männer hatte er dabei verloren. Verdammtes Pech! Aber er hatte die Ernten verbrannt, die Bauernhütten dem Erdboden gleichgemacht und die Tagelöhner umgebracht. Das wog wohl alles in allem den Verlust der drei Männer auf. De Fortenberry knirschte inzwischen bestimmt vor ohnmächtiger Wut mit den Zähnen. Zum Glück hatte de Fortenberry die drei Männer nicht mehr ausfragen können. Sie waren schon tot, als er ankam.


  Sir Walter legte die Stirn in Falten und tätschelte Britta die Wange. Ein Zeichen für sie, sich zurückzuziehen. Sie warf ihm noch einen verführerischen Blick zu. Walter sah ihr finster nach. Er wünschte, er hätte früher vom bevorstehenden Besuch seines Onkel erfahren. Dann hätte er den Haushalt in noch besseren Zustand setzen lassen. Dank den Heiligen, daß es nicht sein Lehensherr Graelam war, der kam.


  Die beiden Männer begrüßten sich. Lord Henry war nie besonders vom Neffen seiner Frau angetan gewesen. Walter war groß und mager und hatte eine lange, schmale Nase, schlaue, kalt blickende Augen und besaß überhaupt keinen Sinn für Humor. Er war ein guter Hasser, aber, soviel Lord Henry wußte, kein guter Liebhaber.


  Was Walter anging, so sah er in seinem angeheirateten Onkel einen dicken Possenreißer, der reicher war, als er verdiente. Wenn er nicht diese beiden dämlichen Töchter hätte, wäre er Lord Henrys Erbe gewesen. Sobald sie endlich allein waren, verlor Henry keine Zeit mehr. »Deine Kusine Philippa ist von Beauchamp weggelaufen. Ist sie hier?«


  Nun, das war eine Überraschung. »Nein«, sagte Walter bedächtig, »Ich habe Philippa zum letztenmal als spindeldürres kleines Mädchen gesehen.«


  »Sie ist nicht mehr spindeldürr. Sie wird bald 18.«


  Plötzlich barg Lord Henry zu Walters Erstaunen den Kopf in den Händen und fing an zu schluchzen. Walter wußte nicht, was er tun sollte. So stand er nur da und blickte auf den gesenkten Kopf seines Onkels.


  »Ich fürchte, sie ist tot«, sagte Lord Henry.


  »Sag mir, was vorgefallen ist!«


  Lord Henry sah keinen Sinn darin, Walter die volle Wahrheit vorzuenthalten. Schließlich kam es ja jetzt kaum noch darauf an. Er sprach langsam in kummervollem Ton.


  »Sie ist was?«


  »Sie ist des Königs uneheliche Tochter. Er bemüht sich gerade, einen Ehemann für sie auszuwählen.«


  Walter starrte ihn nur stumm an. Verdammt! Was mochte dem Mädchen zugestoßen sein?


  Lord Henry erzählte ihm alles. »Ich weiß nur nicht, wer die Bauern umgebracht und die Wolle gestohlen hat. Aber Philippa hat wahrscheinlich ebenso wie die Bauern den Tod gefunden.«


  Lord Henry fuhr sich über die feuchten Augen. Seine süße Philippa, die manchmal so stur sein konnte wie ein Esel. Tot! Er konnte es nicht verwinden. Er hatte eine Tochter und eine Verwalterin verloren. Aber was das Schlimmste war, er hatte des Königs uneheliche Tochter verloren.


  Walter strich sich über das spitze Kinn. »Ich würde da nicht so sicher sein, Onkel«, sagte er. »Weißt du, mir wird vieles zugetragen. Ich kann auch vieles herausfinden. Am besten, du kehrst nach Beauchamp zurück und überläßt es mir zu ermitteln, was aus meiner lieben kleinen Kusine geworden ist. Wenn ich sie finde, gebe ich dir natürlich sofort Nachricht.«


  Der untröstliche Lord Henry verließ Crandall am folgenden Tage. Walter hatte bereits Kundschafter ausgesandt.


  Und schon am Nachmittag konnte er sich freudig erregt die Hände reiben. Der entflohene Zisternenwart von St. Erth war gerade an diesem Tage nach Crandall gelangt und brachte die Botschaft, daß Dienwalds Verwalter Alain tot sei, nachdem ihn eine hochgewachsene Frau mit großen Titten und prachtvollen Haaren namens Philippa entlarvt habe. Walter verschluckte sich fast, als ihm klar wurde, wie nahe Philippa daran gewesen war, auf Geheiß des Verwalters getötet zu werden.


  Jetzt wußte er, wo seine liebe Kusine sich aufhielt. Er würde das Mädchen in seine Gewalt bringen und sie dann heiraten. O ja, sie würde nichts dagegen haben. Denn sie war ja wahrscheinlich auf dem Weg zu ihm gewesen, als dieser elende Dienwald de Fortenberry sie gefangengenommen hatte. Walter konnte sich gut vorstellen, wie Dienwald das wohlerzogene Mädchen behandelt hatte. Gewiß hatte er sie vergewaltigt, erniedrigt und entehrt... Aber warum und auf welche Weise hatte sie dann die Untreue des Verwalters aufgedeckt?


  Nun, darauf kam es nicht an. Er würde jedenfalls des Königs uneheliche Tochter heiraten. Einem geschenkten Gaul guckt man nicht ins Maul. Hoffentlich trug sie nicht schon ein Kind von de Fortenberry im Leibe. Im Notfall konnte er sich des Balgs vielleicht entledigen.


  Walter seufzte vor Vergnügen, während er sich das ausmalte. Endlich würde er jemand sein, mit dem jeder zu rechnen hatte. Er würde de Fortenberry durch Aushungern in seine Gewalt bringen und ihm ein Glied nach dem anderen ausreißen. Er würde St. Erth zurückerhalten, das Erbe, das ihm zustand, das Dienwalds Vater seinem Vater vor vielen Jahren entrissen hatte. Dann konnte er auf Graelam spucken - hinter seinem Rücken natürlich - und ihm den Schweinestall von Crandall gern überlassen. Er würde der Oberherr von ganz Cornwall werden. Graelam würde mit Zustimmung und Hilfe seines Schwiegervaters sein Vasall sein. Und er wäre fast so etwas wie des Königs Herzog! Danach würde er den Blick südwärts zur Bretagne richten. Sein Großvater hatte dort einmal Ländereien besessen. Mit des Königs Hilfe, mit des Königs Geld und des Königs Kriegern würde er zurückerobern, was ihm von Rechts wegen gehörte.


  Fröhlich sang Walter beim Pläneschmieden vor sich hin. Wie Philippa jetzt wohl aussah? Wenn sie eine echte Plantagenet ist, dachte er, muß sie eine Schönheit sein. Der Zisternenwart hatte ihre Titten und ihr Haar gerühmt. Walter liebte große Brüste an einer Frau. Aber er durfte nie vergessen, daß sie von unehelicher Geburt und deshalb trotz königlichen Geblüts mit einem Makel behaftet war. Vor allem mußte er dafür sorgen, daß sie es nie vergaß. Ja, sie würde ihn haben wollen, ihren lieben Vetter. Bestimmt war de Fortenberry brutal mit ihr umgegangen. Sie würde sich liebend gern in seine ausgebreiteten Arme werfen.


  Burg St. Erth


  Über ein Hauptbuch gebeugt, saß Philippa im Verwalterzimmer und trug Ernteergebnisse ein. Vom langen Sitzen hatte sie Rückenschmerzen. Aber es gab so viel zu berichtigen und in Ordnung zu bringen. Alain hatte Schwindelzahlen aufgeschrieben, und sie mußte sie durch die echten ersetzen, und zwar schnell.


  Dienwalds neuer dunkelblauer Waffenrock war fertig. Glatt ausgebreitet lag er über der Rückenlehne des einzigen anderen Stuhls in der Kammer. Sie war eine geschickte Näherin.


  Wenn sie einmal hochschaute, betrachtete sie immer wieder lächelnd diesen Waffenrock. Er würde darin gut aussehen, sehr gut sogar. Ein König hätte sich damit bekleiden können. Hoffentlich gefiel ihm die Farbe...


  O Gott, sie benahm sich schon wieder, als wäre sie die Herrin von St. Erth. Als wäre hier ihre Heimat. Dafür hatte sie schon seit vielen Stunden nicht mehr an Flucht gedacht.


  Sie legte die Gänsefeder beiseite, stand auf und stieß sich vom Tisch ab. Sie war für ihn ja nichts als eine Bedienstete. In den beiden letzten Tagen hatte sie endlose Stunden in dieser kleinen, fensterlosen Kammer gearbeitet, und wofür?


  Damit sie ein schlecht sitzendes Kleid tragen durfte, das seiner toten ersten Frau gehört hatte? Damit sie dem Mann helfen konnte, der auf ihr gelegen, den Finger in ihren Schoß geführt, sie heiß und leidenschaftlich gemacht hatte und ...


  In diesem Augenblick erschien Dienwald und stand in der Tür. »Wie kommst du voran, Dirne?«


  »Es ist ein schreckliches Durcheinander.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Ihr könnt doch gar nicht lesen«, sagte sie.


  »Nein. Jedenfalls nicht viel. Mein Vater hielt es leider für unwichtig. Warum fragst du?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich habe mich nur gewundert, warum Ihr dann so großen Wert darauf legt, daß Edmund bei Pater Cramble Unterricht nimmt.« »Ja, die Welt ändert sich, und die Menschen müssen sich den Veränderungen anpassen. Wenn Edmund seinen Weg machen soll, muß er lesen und schreiben können.«


  Zu spät ertappte Philippa sich dabei, daß sie ihn mit hungrigen Blicken verschlang und er es bereits gemerkt hatte.


  Er grinste teuflisch. »Komm zum Abendessen! Deshalb bin ich hergekommen. Ich wollte dich abholen.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie an sich. »Ich fehle dir, nicht wahr?«


  Er fehlte ihr mehr, als sie wahrhaben wollte. Nachts lag sie lange wach und wünschte sich, an seiner Seite zu liegen.


  »Selbstverständlich nicht. Ihr seid hochmütig und eingebildet.«


  »Und du möchtest nicht, daß ich deinen Körper streichle?«


  Mit einem Arm drückte er sie an seine Brust. Den anderen Arm hielt er unten. Mit den Fingern fuhr er ihr suchend zwischen die Beine. Sie versuchte sich abzuwenden - ein halbherziges Bemühen, wie sie beide wußten.


  Sie fing an schneller zu atmen. Sie fühlte seinen warmen Finger, ihr wurde heiß. Doch da ließ er sie los und sagte: »Komm jetzt zum Abendessen, Dirne!«


  »Ich bin keine ...!« rief sie und brach jäh ab. Er war schon weg. Leise hatte er die Tür hinter sich zugemacht.


  An diesem Abend erfuhr sie von Northbert, daß der Zisternenwart sich davongemacht hatte und mehrere Männer auf der Suche nach ihm unterwegs waren.


  »Der Herr meint, daß Alain Helfer hatte«, sagte Northbert.


  »Es gibt einen kleinen Gauner, zu dem sich der Zisternenwart geflüchtet hat«, verkündete Crooky. »Walter de Grasse!«


  Philippa horchte auf. »Walter de Grasse?« fragte sie langsam. Ihr Herz pochte.


  Dienwald hatte es gehört: »Was weißt du von de Grasse?«


  »Er ist mein Vetter«, sagte sie unüberlegt.
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  Dienwald war blaß geworden. Seine Augen funkelten wild. »Dein Vetter? Lord Henrys Neffe1«


  Es klang eher ungläubig als zornig, so daß Philippa freimütig antwortete: »Sein angeheirateter Neffe. Mein Vater kann ihn nicht leiden. Aber ich mag ihn.«


  »Das ist doch nicht zu glauben«, war alles, was Dienwald herausbrachte. Er stand auf, rückte laut den Sessel und schritt aus dem Saal.


  »So rennt er immer raus! Wie ein ungezogenes Kind!«


  »Nein«, sagte Gorkel. »Er ist rausgegangen, weil er Euch sonst in seiner Wut geschlagen hätte.«


  »Mich schlagen? Ich habe doch gar nichts getan. Was stimmt denn diesmal nicht? Ich kann doch nichts dafür, daß ich mit Sir Walter verwandt bin.«


  »Nun, Herrin«, bemerkte Crooky, »Ihr habt zu ihm gesagt, daß Ihr diese giftige Schlange, diesen Unmenschen gut leiden könnt... was könnt Ihr da vom Herrn anderes erwarten?« Er räusperte sich, und Philippa schloß die Augen, denn nun begann der Narr mit lauter, mißtönender Stimme zu singen:


  »Ein Verbrecher, ein Feigling,


  Ein Schuft ohne Reue,


  De Grasse mordet und sengt


  Und bricht jede Treue.


  Er raubt aus dem Hinterhalt,


  Tötet grausam und still.


  Mein edler Herr wird ihn erschlagen,


  Da mag kommen, was will.«


  »Warum nennst du ihn immer deinen edlen Herrn?« fragte Philippa.


  Crooky winkte ihr mit einer schmutzigen Hand, kniff ein Auge zu und antwortete: »Haltet Ihr ihn denn nicht für einen edlen Herrn? Die Frauen hier sind ganz verrückt nach ihm. Sie haben es gern, wenn er sie zu sich ins Bett zieht, ihnen die Beine spreizt und ...«


  »Pst!«


  »Verzeiht mir, Herrin. Ich vergaß, daß Ihr noch Jungfrau seid und nicht wißt, was Mann und Weib miteinander treiben.«


  Edmund sagte stirnrunzelnd zu Philippa: »Bist du wirklich eine Jungfrau? Immer noch? Ich weiß, daß du eine warst, als du kamst, aber ... Mein Vater hat dich so oft in sein Schlafzimmer geschleppt, und du bist trotzdem nicht seine Geliebte? Du hast gesagt, daß ...« »Ich bin nicht seine Geliebte. Ich bin nichts als seine Sklavin, seine Gefangene ... Warum trägst du nicht deinen neuen Waffenrock? Gefällt er dir nicht? Ich weiß, daß er dir paßt. Er ist gut geschneidert, und die Farbe steht dir auch. Und die Hose und die Schuhe! Warum ...«


  »Ich mag sie nicht. Mein Vater hat ja seine neuen Sachen auch nicht angezogen. Solange er es mir nicht befehlen tut, bleibe ich so, wie ich bin.«


  »Du bist ein dickköpfiger kleiner Ekel.«


  »Immer noch besser, als ein Maibaum zu sein.«


  »Edmund, wenn du morgen deinen neuen Waffenrock nicht anziehst, komme ich in dein Zimmer und ziehe ihn dir selber an. Hast du mich verstanden?«


  »Das wirst du nicht tun!«


  Erst jetzt sah sie, wie schmutzig er war. Finger und Fingernägel waren dreckverkrustet. Er sah aus, als hätte er sich mit Tupper im Schlamm gewälzt. Sie mußte mit Dienwald darüber reden. Er ließ seinen Sohn lesen, schreiben und rechnen lernen und dabei wie einen zerlumpten Bettlerjungen herumlaufen.


  »Doch«, sagte sie, »das werde ich tun. Und du wirst auch baden, Master Edmund. Wann sind denn deine Hände zum letztenmal mit Wasser und Seife in Berührung gekommen?«


  »Wir haben aber keine Seife mehr!« rief die alte Agnes ihr zu. »Es hat keiner daran gedacht, neue zu machen.«


  »Das kann doch nicht stimmen«, rief Philippa zurück. »Ich habe im Zimmer des Herrn selber Seife benutzt.«


  »Ja, ist ja das letzte Stück gewesen. Der Herr weiß das wahrscheinlich nicht.«


  »Dann werden wir morgen Seife machen«, sagte Philippa. »Und du kleines Ferkel wirst der erste sein, der sie benutzt.«


  »Nein!«


  »Das werden wir sehen.«


  Philippa hatte an diesem Abend viel Stoff zum Nachdenken. Sie zog sich das fadenscheinige Kleid über den Kopf und legte es sorgfältig über die Stuhllehne, als sie Dienwalds leise Stimme vernahm. »Zieh es wieder an! Ich will mich nicht hier mit dir vergnügen. Du kannst mich in meinem Bett wärmen.«


  »Ich bin nicht Eure Geliebte! Geht wieder, Dienwald!«


  »Ich habe heute abend schon eine Frau gehabt. Ich bin also nicht scharf auf dich, auch wenn du schön weich und sehr bereitwillig bist. Komm jetzt!«


  Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit in der Kammer gewöhnt, so daß sie ihn jetzt sah. Er streckte die Hand nach ihr aus. Die splitternackte Philippa griff nach dem Kleid und schlüpfte wieder hinein. Im nächsten Augenblick nahm er sie an die Hand und zog sie mit sich.


  Im großen Saal waren noch ein Dutzend Leute wach, während etwa 40 andere schon auf den Strohsäcken entlang der Wand schliefen. Alle, die noch wach waren, sahen sie. Aber keiner sagte etwas. Und keiner rief dem Herrn einen obszönen Rat zu.


  Sie versuchte sich freizumachen, aber es gelang ihr nicht. Er runzelte die Stirn und sagte: »Heute trage ich dich nicht. Du kommst freiwillig, oder ich ziehe dich an den Haaren mit.«


  »Dafür werdet Ihr mir büßen, Dienwald, ganz bestimmt. Ich schicke eine Botschaft an meinen lieben Vetter Sir Walter - ja, und ich schreibe ihm, was für ein grausamer Wilder Ihr seid, ein Barbar, ein...«


  »Schreib deinem Vetter aber bitte nicht, daß ich unschuldigen Jungfrauen Gewalt antue! Nein, tu das nicht, so lieb es dir auch wäre, wenn ich dich einfach nähme.« Erst jetzt merkte sie, daß er mehr Bier als sonst getrunken hatte. Er bewegte sich sehr vorsichtig. Sie sollte nicht merken, wie voll er war. Doch sie hatte keine Angst vor ihm. Sie wußte ja meist im voraus, was er anstellen würde.


  Im Schlafzimmer schob Dienwald sie wie üblich aufs Bett. »Jetzt kannst du dir das Kleid ausziehen. Es beleidigt meine Augen. Hast du denn noch nichts für dich genäht?«


  Sie sah zu ihm auf, ohne sich zu rühren. Sie wollte sich ihre Kräfte noch aufsparen. »Ich habe Euch einen Waffenrock angefertigt. Er liegt unten in meiner Kammer.«


  »Bist du wirklich damit fertig geworden? Ich dachte schon, du hättest ihn aus lauter Wut auf mich zerrissen.«


  »Vielleicht hätte ich es tun sollen.« Sie rutschte an die andere Seite des Bettes. »Ihr habt zu viel Bier getrunken.«


  »Philippa«, sagte er leise, »es ist nichts mehr da, was du anziehen könntest. Also achte auch auf das eine Kleid, das du hast! Sonst stehst du nackt da. Ja, ich habe mehr als sonst getrunken. Na und? Zieh jetzt das Kleid aus!«


  »Erst müßt Ihr die Kerze löschen.«


  »Gut.« Er löschte die Kerze. Durch ein Fenster kam Mondschein herein und breitete einen silbernen Streifen über das Bett. Sie konnte sich nicht länger weigern. Philippa zog das Kleid aus und schlüpfte unter die einzige Decke.


  »Jetzt ist der Lenz gekommen«, sagte Dienwald, und sie wußte, daß er sich auszog. Seine Stimme wurde tiefer und leiser, gleichzeitig nachdenklich und zerstreut und hörte sich nicht mehr betrunken an. »So nennen wir das hier. Der Lenz! Meine Großmutter hat mir viel vom Lenz erzählt, als ich noch ein Knabe war. Sie hat mir gesagt, daß die Menschen diese Zeitspanne schon seit vielen Jahren so nannten, als das Land noch von Priestern regiert wurde und alle die ewige Kraft des Frühlings, seine immerwährende Rückkehr anbeteten. Sie sprach von dem Weizen, der emporschießt, dem goldenen Glanz der Sonne entgegen, während er zur selben Zeit die Wurzeln tiefer ins Erdreich treibt, ins Dunkle. Zwei Gegensätze, Licht und Dunkel, und doch miteinander verbunden, bis in alle Ewigkeit. Und nun denke ich im Lenz immer daran, daß die Frau den Mann an sich zieht und ihm seinen Samen nimmt und ihn und sich dennoch erneuert. So wie der Lenz die Erde neu macht und wie Licht und Dunkel gemeinsam bestehen und einander ergänzen.«


  Er wandte sich ihr zu. »So möchte ich gern an dich denken - wie du mir den Samen nimmst und dabei dich und mich erneuerst. Aber du bist die Kusine von Walter de Grasse und damit auch meine Feindin, nicht nur meine Sklavin, Gefangene oder Geliebte. Nein, du bist meine Feindin. Mir ist der bloße Name dieses Mannes zuwider. Ich frage mich, Dirne, soll ich dich für seine Übeltaten bestrafen? Hast du auch sein böses Blut in den Adern? Und in deinem Herzen?«


  Philippa war erschüttert. Eben hatte er ihr eine andere Seite seines Wesens gezeigt, die sie anzog und zu Tränen rührte. Und nun hatte er ihr seinen bitteren Haß offenbart. War er nur deshalb so offen, weil er zu viel getrunken hatte?


  »Warum haßt Ihr ihn so? Was hat er Euch angetan?«


  »Er hat meine Ernten verbrannt und alle Menschen, die dort gearbeitet haben, meine Leute, abgeschlachtet, die Frauen vergewaltigt, die Kinder aufgespießt, die Hütten verbrannt und der Erde gleichgemacht. Und es war dein Vetter, der den Befehl dazu gab!«


  »Aber Ihr wißt es doch nicht mit Sicherheit? Ihr habt keinen aufgegriffen, der es Euch bestätigt hat?«


  »Sir Walter de Grasse war ein Ritter ohne Land. Er ist es immer noch, auch wenn Lord Graelam de Moreton ihn als Kastellan auf Crandall eingesetzt hat, einer seiner Burgen südwestlich von St. Erth. Das genügt Sir Walter aber nicht. Er glaubt, das Recht auf mehr zu haben. Dieser Mann hat mich schon gehaßt, als ich noch gar nichts von seinem Vorhandensein ahnte. Ich war noch ein kleiner Junge, als mein Vater bei einem Turnier in der Normandie seinem Vater den Besitz abgewann. Walter behauptet, es wäre Betrug im Spiele gewesen. König Edward beachtet seinen Anspruch aber nicht. Doch Walter will mich weiterhin ins Verderben bringen und töten. Einmal wäre es ihm beinahe gelungen. Es ist noch nicht lange her. Damals rettete mich eine schöne, arglose Lady, der seitdem meine Treue, mein Herz und sogar meine Seele gehört. Sir Walter will mich unbedingt vernichten, und du bist seine Verwandte.«


  Wie eine Lanze durchfuhr Philippa ein seelischer Schmerz. »Wer ist diese Lady? Wie hat sie Euch gerettet?«


  Lachend kam Dienwald aufs Bett zu. Es war das Lachen eines Betrunkenen. Sie sah seine Gestalt in dem Streifen Mondschein. Sie fand ihn schön. Sicherlich seltsam bei einem Mann, der so scharfe Ecken und Kanten hatte und so hart war. Aber sie konnte es nicht ändern. Er stand gerade und groß und schlank vor ihr, und er lachte immer weiter.


  Doch sie wollte seine Geschichte hören. Das viele Bier hatte ihm die Zunge gelöst. »Du willst ihren Namen wissen?« fragte er. »Sie ist eine Lady, eine süße, liebevolle Lady ohne jeden Arg. Sie heißt Kassia. Sie kommt aus der Bretagne. Ich habe um sie geworben, doch sie wird nie die meine werden.«


  »Warum nicht?«


  »Sie ist mit einem mächtigen Mann verheiratet, der zudem mein Freund und ein großer Krieger ist - der Lehnsherr deines prächtigen Walter - Lord Graelam de Moreton.«


  »Dann ... liebt Ihr sie?«


  Dienwald ließ sich aufs Bett nieder und lüftete die Decke. Sie spürte die Wärme seines Körpers, hörte den ruhigen Rhythmus seines Atems und rührte sich nicht.


  »Ich verstehe nichts von Liebe«, sagte er nach einiger Zeit. Er nuschelte wieder »Ich kenne nur Gefühle und Leidenschaften, und sie gelten alle ihr. Sie ist ganz anders als du, klein, zart und zerbrechlich, doch von reinem Gemüt und voller Esprit. Ihr Lächeln ist so süß, daß es einen zu Tränen rührt und man sein Leben für sie in die Schanze schlagen will. Doch sie hat Graelam ihr Herz und ihren Körper geschenkt. Und nun schlafe, Dirne!«


  »Ich bin nicht Eure Feindin. Ich bin nichts als Eure Gefangene.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich muß darüber nachdenken. Weiß Gott, ich denke ja kaum noch an etwas anderes. Du stellst ein Problem für mich dar. Es quält mich, und ich weiß keine Lösung. Vielleicht teile ich Lord Henry mit, daß ich dich gefangen halte und dich ihm zurückgebe, wenn er mir dafür Sir Walter ausliefert. Was hältst du davon? Würde mir dein geschätzter Vater Sir Walters Kopf auf einem Silberteller überreichen, wenn ich dich zurückgäbe?«


  »Mein geschätzter Vater hat nicht mal eine Mitgift für mich übrig. Mein geschätzter Vater will mich de Bridgport zur Frau geben. Meinem geschätzten Vater macht es wahrscheinlich überhaupt nichts aus, daß ich fort von ihm bin. Das habe ich Euch schon alles gesagt, und es war nicht gelogen.«


  »Dann lautet die Antwort also >nein<. Und ich muß mich weiter mit dem Problem herumplagen. Was soll ich mit dir anfangen?«


  »Ich bin Eure Verwalterin.«


  Das brachte ihn wieder zum Lachen. Warum hatte sie auch nicht verlangt, daß er sie freilasse?


  »Na ja, du wirst mich in aller Unschuld durch Unkenntnis genauso ruinieren, wie Alain mich durch Untreue und Betrug ruiniert hat. Oder sinnst du gar auf Rache, weil ich dich deinem Vater geraubt habe, und wirst mich deshalb ebenfalls betrügen?«


  »Ich bin nicht unwissend, und ich betrüge Euch nicht.«


  »Das sagst du. Komm her, Dirne! Mir ist kalt, und ich will, daß du mich mit deinem Körper wärmst.«


  Da sie sich nicht rührte, rollte sich Dienwald an sie heran. »Sei still und schlaf!« sagte er und legte ihre Wange an seine Brust. Sie atmete den Geruch des süßen Biers ein. Er fuhr fort: »Und hör auf, mit mir zu streiten!«


  Nein, dachte Philippa, nun ist nichts mehr zu machen.


  Sehr lange fand sie keinen Schlaf. Sie dachte an eine Lady, die Kassia hieß, eine Lady, die klein, zart, süß und treu war. Eine Lady, die Dienwald zudem das Leben gerettet hatte.


  Und sie, Philippa, war nur ein Problem, das ihn quälte.


  Er, der brutale Trunkenbold, schlief dagegen fast sofort ein. Sie hoffte inbrünstig, er würde in seinen dumpfen Bierträumen schlimmen Ungeheuern begegnen. Er hatte es nicht anders verdient.


  Burg Wolffeton


  Graelam de Moreton sprach über den Mann, den er für den idealen Ehemann von König Edwards unehelicher Tochter hielt, und Robert Burnell machte sich eifrig Notizen.


  »Er ist stark, jung und gesund. Er sieht gut aus, hat ausgezeichnete Zähne und volles Haar. Er ist intelligent und sorgt gut für seine Tagelöhner und seinen Besitz. Er war schon einmal verheiratet und hat einen Sohn Edmund. Doch seine Frau ist vor einigen Jahren verstorben. Wollt Ihr noch mehr wissen, Burnell?«


  Robert nahm lächelnd einen Krug Milch aus der Hand von Lady Kassia entgegen. »Durch Eure Anwesenheit wird der Tag erst schön, my Lady«, sagte er. Seit wann werde ich denn poetisch? fragte er sich und warf einen gequälten Blick auf Lord Graelam. Aber dieser furchterregende Krieger legte nur den Kopf etwas schief und sah ihn mit ironischer Miene an.


  »Ich danke Euch, Sir«, sagte Kassia und setzte sich zu ihnen. »Schwärmst du Robert von Dienwalds guten Eigenschaften vor?«


  »Ja, aber es sind so viele, daß mir der Kopf schon anfängt zu schwirren. Was kannst du noch über ihn sagen, Kassia?«


  »Dienwald de Fortenberry ist ein freundlicher und gerechter Mann, der unbedingtes Vertrauen verdient. Er hat Freude an einem guten Scherz und unterhält sich gern laut, wie die meisten Männer mit Esprit. Er hat Verstand, kann sich gut ausdrücken, ist ein Kämpfer und wacht über seinen Besitz.«


  »Das hört sich so an, als sollte er demnächst heiliggesprochen werden«, sagte Burnell. »Ihr lobt ihn über den grünen Klee.«


  »Ha!« rief Graelam. »Ich habe ihn schon oft in den Boden stampfen und seinen verdammten Dickschädel mit dem Hacken zermalmen oder dem Dummkopf wenigstens einen Tritt in den Arsch geben wollen...«


  »Aber jedesmal«, unterbrach ihn Kassia gelassen, »entschlossen sich mein Lord und Dienwald dann doch, sich nicht gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, und schieden als beste Freunde. Wir loben ihn wirklich nicht über Gebühr, Sir.«


  »Trotz aller seiner Mängel«, sagte Graelam.


  »Dann müßt Ihr mir aber auch von seinen Mängeln berichten, my Lord. Wenn ich Edward nur glühende Lobpreisungen überbringe, wird er mit Sicherheit argwöhnisch.«


  Graelam grinste. »Er ist stur wie ein Esel, hochmütig und arm an weltlichem Besitz, macht sich aber nichts daraus. Er liebt die Gefahr und begibt sich gern in Schwierigkeiten. Er ist schlau und listig und geschickt wie ein Fuchs. Dafür fehlt ihm jede Habgier. Edward braucht also nicht um seine Schatztruhen zu bangen. Er hat auch keine Verwandten, so daß Edward nicht befürchten muß, dauernd um Gefälligkeiten gebeten zu werden. Im übrigen ist Dienwald ein abgefeimter, rücksichtsloser, gelegentlich auch schimpflich handelnder Mensch, der alles tut, um seine Ziele zu erreichen.«


  »Aha«, sagte Burnell und machte sich wieder Notizen. »Endlich wird er menschlich, my Lord.«


  »Wie steht es mit der Lady Philippa de Beauchamp?« erkundigte sich Kassia. »Ist sie ein hübsches Mädchen? Von sanfter Gemütsart?«


  »Darüber weiß ich nichts, my Lady. Da sie eine Plantagenet ist, dürfte sie auch eine Schönheit sein. Seine Majestät hat es selber gesagt, und damit muß es unwidersprochen bleiben.«


  Kassia lachte. »Und ihr Charakter?«


  »Darüber ist mir nichts bekannt. Sie wurde von Lord Henry aufgezogen und hält ihn für ihren leiblichen Vater. Der noch sehr junge König hat damals verfügt, daß sie lesen, schreiben und rechnen lernen soll. Man sagte mir, daß sie darin ausgezeichnet sei. Sie ist vielleicht sogar zu gebildet für Dienwald de Fortenberry. Kann auch sein, daß sie zu eigensinnig ist, um sich der harten Hand eines Herrn zu fügen. Aber Genaues weiß ich darüber nicht.«


  »Dienwald braucht eine Frau mit starkem Charakter«, sagte Graelam. »Eine Frau, die ihm jetzt in die Lenden tritt und im nächsten Augenblick seine Wunden kühlt.«


  »Bei der Rückreise nach London besuche ich auch Beauchamp. Dort werde ich das Mädchen sehen und dann alles dem König berichten. De Fortenberry könnte der Mann sein, den Edward sich für seine Tochter wünscht. Kennt ihn der König?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Graelam. »Edward war ja noch nicht in Cornwall, um seine Vasallen zu begrüßen. Und Dienwald ist kein Mensch, der nach London reisen würde, um der Majestät seine Aufwartung zu machen.«


  »Dann ist er jedenfalls kein Kriecher. Es trifft zu, daß Edward erst seit kurzem in England weilt, und jetzt ist er mit dringenden Regierungsgeschäften voll ausgefüllt.«


  »Ja, und er will ja auch noch Wales und Schottland unter seine Botmäßigkeit zwingen.«


  Darauf reagierte Robert Burnell nur mit einem zaghaften Lächeln. Er kniff die Augen zusammen, räusperte sich laut und lenkte das Gespräch auf das ursprüngliche Thema zurück. »Habe ich Euch schon gesagt, my Lord, daß es die Königin war, die vorgeschlagen hat, Euren Rat einzuholen? Die Königin!«


  »Die Königin«, sagte Graelam, »ist eine Lady mit hohen und reinen Idealen. Durch diese Ehe hat Edward viel gewonnen. Vielleicht das beste.«


  Burg St. Erth


  Am nächsten Morgen vermied Dienwald ein Zusammentreffen mit seiner Gefangenen. Er dachte daran, was er ihr in seinem betrunkenen Zustand alles gesagt hatte. Dieses ganze Zeug über den Lenz! Und hatte er ihr wirklich von Kassia und seinen Gefühlen zu ihr vorgeschwärmt? Wie konnte er nur so dumm sein! Demnächst würde er ihr noch Verse Vorsingen wie sein Narr.


  Ja, Crooky - wo steckte er eigentlich? Dienwald machte sich auf die Suche. Er fragte den Torhüter Hood. Doch der hatte den Narren nicht gesehen. Dann fragte er den Waffenschmied. Der spuckte nur aus und zuckte die Achseln. Schließlich erfuhr er es von Agnes.


  »Ja, er ist zur Anprobe bei der Herrin. Wegen sein neuen Waffenrock, Herr. Sie hat zu ihm gesagt, wenn er ihr versprechen tut, daß er ihr einen Monat lang nichts mehr vorsingt, macht sie ihm sogar zwei.«


  Verdammte Dirne! Sollten dem Narren doch die Ellbogen aus dem zerlöcherten Rock kommen! Ihre Aufgabe war es jedenfalls nicht, ihm einen neuen zu nähen. Er blickte auf seinen eigenen abgetragenen, fast durchgescheuerten Waffenrock herab. Er mußte sich mal das Stück ansehen, daß sie für ihn genäht hatte. Da hatte er ihr also von Kassia erzählt und hatte ihr von einem Heidenglauben vorgeschwätzt. Danach hatte er sich auch noch über Walter de Grasse geäußert, über den Mann, den er zu töten geschworen hatte. Er hatte sich wirklich vor ihr lächerlich gemacht.


  Überall saßen die Frauen in kleinen Gruppen beim Nähen zusammen und klatschten. Sie würden ihn natürlich sehen und wieder hinter seinem Rücken kichern.


  Wie war es nur dazu gekommen, daß alles so kompliziert war? Sie war aus einem Wagen mit Wolle gehüpft und hatte ausgesehen wie eine Höllenerscheinung, und inzwischen hatte sie bereits den ganzen Laden übernommen. Das durfte er nicht zulassen. Auch wenn sie in seinem Bett schlief und er sie streichelte und liebkoste, wann immer sie es wünschte. Aber jetzt war es schwerer, die Dinge zu steuern, weil sie sich ganz anders entwickelt hatten, als er es im Sinn gehabt hatte. Er begehrte sie stärker, als er je eine andere Frau begehrt hatte. Aber weil diese Hexe noch Jungfrau und kein gewöhnliches Mädchen war, konnte und durfte er es nicht riskieren, ihr die Jungfernschaft zu rauben. Die Folgen lagen auf der Hand. Nein, so dumm war er nun doch nicht.


  Ein Schrei seines Sohnes riß ihn aus seinem Gedankengang. Es war an der Zisterne neben der Webstube. Und dann hörte er Philippa brüllen: »Halt still, oder ich reiß' dir das Ohr ab! Edmund, du sollst stillhalten!«


  Was machte sie jetzt schon wieder?


  »Du widerlicher kleiner Bengel! Halt still, oder ich hau' dir eine runter!«


  Als Dienwald um die Ecke der Webstube bog, sah er, wie Philippa Edmund am Arm hielt und einen Eimer Wasser über ihn ausschüttete. Dann griff sie schnell nach einem Stück Seife und schrubbte den nackten Jungen mit bemerkenswerter Kraft ab. Edmund sträubte sich, schlug um sich und schrie verzweifelt. Aber er konnte sich nicht losreißen.


  Doch so einfach kam Philippa auch nicht davon. Sie war bereits selber pitschnaß, und ihre Haare flogen ihr wild um den Kopf. Das ausgefranste Kleid klebte ihr an den Brüsten. Unentwegt schüttete sie Wasser über Edmund aus, und beide standen in einer immer größer werdenden Lache von Schmutzwasser.


  Dienwald sah, wie Philippa Edmund an sich zog und ihn einseifte - das Gesicht, die Haare, sogar die Ellbogen. Edmund beklagte sich kreischend, daß ihm die Seife in den Augen brenne. Doch sie blieb unbeirrbar: »Edmund, hör auf, dich zu wehren! Es geht dir besser, wenn du still hältst.«


  Edmund schrie weiter wie am Spieß.


  Dienwald trat näher, hielt sich jedoch außerhalb der Wasserlache. Die Vorübergehenden zollten dem Schauspiel kaum Aufmerksamkeit. Allein Pater Cramble sah, die Arme vor der Brust gekreuzt, mit frommer Miene befriedigt zu. Wie immer in der Nähe Philippas, quiekte das Schwein Tupper wie besessen.


  Dienwald bewahrte Stillschweigen. Nun spülte Philippa mit einem weiteren Eimer Wasser Edmund die Seife ab. Dann hüllte sie ihn in ein großes Handtuch - es mußte neugewebt worden sein -hob ihn aus der Schmutzlache und rubbelte ihn trocken.


  Danach setzte sie ihn in das Handtuch gehüllt auf einer Fichtenplanke ab und ließ sich vor ihm auf die Knie nieder. »Hör mir zu, du elender kleiner Schreihals! Du hast es hinter dir und bist endlich mal sauber. Jetzt ziehst du dir deine neuen Kleider an! Und dann gehst du zum Unterricht zu Pater Cramble!«


  Unter dem Handtuch kam gedämpft Edmunds schrille Stimme hervor. »Ich hasse dich, du Maibaum!«


  »Von mir aus! Wenigstens bist du nun sauber, und ich muß nicht mehr mitansehen, wie du dir mit dreckigen Fingern und Nägeln das Essen in den Mund stopfst. Geh jetzt!«


  Edmund steckte den Kopf aus dem Handtuch und sah Philippa böse an. Er wollte gerade das Feld räumen, als er Dienwald erblickte. »Vater, hilf mir! Guck mal, was die Hexe mit mir gemacht hat!« Und so schrie er in einem fort, während Dienwald sich fragte, wie es ihr gelungen war, Pater Cramble auf ihre Seite zu ziehen.


  Edmund vollführte schreiend einen wütenden Tanz auf nunmehr sauberen Füßen. Schließlich brachte ihn Dienwald mit einem Machtwort zum Schweigen, obwohl er Philippas Vorgehen nicht gutheißen konnte. »Edmund, du keifst wie deine Mutter. Ich höre das ungern. Du gehst jetzt mit Pater Cramble und ziehst deine neuen Sachen an. Ich hatte ja keine Ahnung, daß du ein so dreckiger kleiner Strolch geworden bist. Halt deine Klappe, oder du kriegst meine Hand zu spüren!«


  Mit gesenktem Kopf, das Handtuch wie eine römische Toga um den Körper geschlungen, folgte Edmund stumm dem Pater.


  »Danke«, sagte Philippa zu Dienwald und brachte ihre Haare wieder in Ordnung.


  Er trat auf sie zu. »Halte still, Dirne!«


  Sie tat es, und er schnürte ihr die Haare hinten wieder mit dem Lederband fest. Mißbilligend sah er, wie schmutzig das rohe Leder-stück war. Sie brauchte ein anständiges Band, ein buntes Seidenband, das zu ihrer Haarfarbe besser paßte.


  »Du siehst noch schlimmer aus als Edmund. Viel schlimmer. Wie ein Drecklappen. Tu was dagegen!« Nachdem Dienwald so seinen Gefühlen den gebührenden Ausdruck verliehen hatte, wandte er sich ab. Gleich darauf hörte er hinter sich ein verdächtiges Geräusch. Aber es war schon zu spät. Der halbvolle Wassereimer traf ihn mitten zwischen den Schulterblättern und brachte ihn zum Straucheln. Er fiel auf eine Ziege. Die Ziege scheute zurück und trat Dienwald gegen den Oberschenkel. Er schrie auf, griff ans Bein, verlor das Gleichgewicht und plumpste seitwärts in die tiefste Stelle der Schmutzlache.


  Er rappelte sich auf und blieb eine Zeitlang auf Händen und Knien hocken. Dann erhob er sich ganz langsam und sah Philippa wie ein unvollendetes Standbild vor sich stehen.


  Schreck und Trotz zeichneten sich auf ihren Zügen ab. Die Leute auf dem Hof liefen zusammen und glotzten neugierig. Dann hörte man ein lautes Brummen. Gorkel trat geradewegs in den Schlamm und fing an, seinen Herrn abzubürsten.


  »War keine Absicht«, sagte Gorkel. »Die Herrin handelt immer und überlegt erst hinterher - das wißt Ihr ja, Herr. Ja, aber sie is'...«


  »Du verdammtes Ungeheuer, verteidige sie nicht noch! Halt den Mund!«


  Gehorsam klappte Gorkel den Mund zu.


  Dienwald schüttelte ihn ab und ging auf Philippa zu. Sie wich zurück, aber nur einen Schritt. Dann blieb sie stehen, drückte die Schultern zurück und sah ihm entgegen.


  »Du hast mich angegriffen! Du, ein Weib, hast mich angegriffen. Du hast mich mit dem verfluchten Eimer getroffen.«


  »Genau genommen«, sagte Philippa, »war es der Eimer, der Euch getroffen hat, und nicht ich. Wie konnte ich ahnen, daß ich so gut zielen kann - oder vielmehr, daß der Eimer so gut treffen würde?«


  Dienwald atmete mehrmals tief ein. »Wenn ich dich jetzt in den Schlamm werfe, hast du nichts mehr anzuziehen. Du hast dir doch noch kein Kleid genäht, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er schaute auf ihre aufgerichteten Brustspitzen, die sich unter dem Kleid deutlich abzeichneten. Weiter unten klebte das Gewand an ihren Hüften.


  Er lächelte unheilverkündend, und Philippa schien kleiner zu werden. »Dann werft mich in den Schlamm!« sagte sie. »Lieber das als das andere, was Ihr gern mit mir machen wollt!«


  »Und was sollte das sein, bitte? Dir den Fetzen vom Leibe reißen, damit alle Leute sehen, was für ein häßliches altes Weib daruntersteckt?«


  Sie nickte und legte die Hände schützend vor die Brüste. »Ich bin aber kein häßliches altes Weib.«


  »Na schön«, sagte er. So blitzschnell, daß sie noch nicht mal einen Schrei ausstoßen konnte, packte er sie um die Hüften, hob sie in die Höhe, trug sie in die Schmutzlache und ließ sie fallen. Mit ausgebreiteten Armen und Beinen landete sie auf dem Gesäß. Der Schlamm spritzte ihr an den Beinen hoch und drang durch das Kleid. Jetzt hatte sie nichts mehr anzuziehen. Nichts außer dem völlig ruinierten alten Kleid.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Dienwald vor ihr und lachte sie aus.


  Da sah Philippa rot. Tränen stiegen ihr auf. Doch die Wut war stärker als alles andere. Es gelang ihr, trotz des zähen Schlamms wieder auf die Beine zu kommen. Im nächsten Moment warf sie sich auf ihn, umklammerte seine Arme und riß ihn an sich. Gleichzeitig stellte sie ihm ein Bein, und lachend fiel er auf sie. Gemeinsam gingen sie zu Boden, Philippa flach auf dem Rücken, Dienwald auf ihr. Hoch spritzte der Schlamm.


  Dienwald griff mit den Händen mitten in den Matsch und hob langsam die mit Schlamm gefüllte Faust, öffnete sie und rieb ihr mit dem Dreck das Gesicht ein. Sie keuchte und spuckte, und setzte ihm unvermutet das Knie ins Kreuz. Er fiel und diesmal lag sie auf ihm. Sie hämmerte mit den Fäusten auf ihn ein, fuhr ihm mit den schlammigen Händen ins Gesicht und versetzte ihm einen derben Schlag.


  Das war zu viel für Dienwald. Er hob die Arme und brüllte: »Ich gebe auf, Dirne! Ich gebe auf!«


  Als er Philippa lachen sah, überkam ihn das Verlangen, sie gleich hier zu nehmen - mit ihrem verdreckten Gesicht und dem schlammverschmierten Haar.


  »Verzeiht mir«, ließ sich Northbert vernehmen. Er stand am Rand der Schmutzlache, und sein häßliches Gesicht zeigte höchste Verwirrung.


  Dienwald sah ihn schräg von unten an. »Ja? Was ist?«


  »Wir haben Besuch, Herr.«


  »Vor den Toren von St. Erth?«


  »Nein, Herr. Der Besuch ist schon hier.«
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  Hinter Northbert sah Dienwald Graelam de Moreton auf sich zukommen, groß, kräftig, sauber und prächtig gewandet. Er musterte Dienwald, als wäre er ein Tier mit zwei Köpfen. Und dann starrte er Philippa an.


  »Gott zum Gruß, Graelam«, sagte Dienwald schnell gefaßt. Da erblickte er Kassia. Sie tauchte in einem schönen, hermelinbesetzten weißen Mantel aus weicher Wolle neben ihrem Mann auf. Sie sah so schön, so weich und süß aus wie immer. Das kastanienbraune Haar lag ihr in dichten Flechten um den Kopf. »Willkommen auf St. Erth, Kassia. Ihr befindet Euch hoffentlich wohl, edle Lady.«


  Kassia konnte nicht mehr an sich halten. Sie brach in Gelächter aus und brachte mit Mühe hervor: »Dienwald, Ihr sprecht wie ein Höfling des Königs, und dabei liegt Ihr mitten im Schlamm... Ach, Dienwald, Euer Gesicht sieht aus ...«


  Philippa war zu einer Schlammstatue erstarrt. Sie lag regungslos quer über ihm. »Rück zur Seite, Dirne!« sagte er grinsend. »Du siehst, daß wir Besuch haben. Wir müssen uns aufraffen und unsere Gäste gebührend begrüßen.«


  Kassia, dachte Philippa. Kassia, die der elende Dienwald in sein Herz geschlossen hatte. Und Philippa konnte seine Gefühle für diese kleine, äußerst weiblich wirkende Person sogar nachempfinden. Diese mustergültige Frau würde sich nie dabei überraschen lassen, wie sie in einer Schlammlache quer über einem Mann lag. Ein Glück, daß sie mit Graelam de Moreton verheiratet war. Sie erinnerte sich, ihn einmal in Beauchamp gesehen zu haben.


  »Beweg dich, Dirne!« sagte Dienwald lachend, umfaßte sie an der Taille und hob sie von sich weg. Behutsam setzte er sie dann auf trockenem Boden ab.


  Sie spürte den schwarzen Schlamm an ihrem Gesäß.


  »Graelam, geh schon mal mit deiner reizenden Gattin in den Saal! Ich muß mich nur waschen. Dann komme ich gleich nach.«


  »Dafür wirst du wohl das ganze Wasser aus eurem Brunnen brauchen«, sagte Graelam, warf den Kopf zurück und lachte. »Nein, Dienwald, bewirf mich nicht mit Matsch! Meine Frau hat mir gerade diesen wunderschönen Waffenrock genäht. Allmählich gefällt mir dein schwarzes Gesicht. Es paßt zu deiner schwarzen Seele.«


  Erst als Graelam und Kassia, gefolgt von einem halben Dutzend Kriegern aus Wolffeton, verschwunden waren, rührte sich Dienwald.


  Philippa hatte kein Wort gesagt. Stumm saß sie wie ein Häufchen Elend im Matsch.


  Dienwald rief nach einem Eimer Wasser. »Steh auf, Philippa! Los, komm da raus!« Dabei goß er ihr das kalte Wasser aus dem Eimer über den Kopf. Philippa schnappte nach Luft, fing an zu zittern und wischte sich mechanisch den Dreck vom Gesicht. Die Luft war an diesem späten Apriltag ziemlich kühl.


  Nach drei weiteren Wassergüssen bat sie um die Seife.


  »Du mußt dir das Kleid ausziehen«, sagte er und befahl der alten Agnes, zwei Decken zu holen. Dann blickte er auf die Zuschauer, die sich hinter vorgehaltener Hand über das Schauspiel amüsierten. Er brüllte: »Verschwindet hier! Alle! Wenn sich in zwei Sekunden noch jemand hier blicken läßt, kriegt er die stumpfe Seite meines Schwertes zu spüren!«


  »Ja«, schrie Crooky, »aber den Weibern macht es Spaß, Eurem Spiel zuzuschauen.«


  Dienwald brüllte abermals, und bald waren Philippa und er allein. Sie standen jetzt auf der Holzplanke und benutzten die neuangefertigte Seife. Dienwald hatte sich bereits nackt ausgezogen. Grinsend sah er Philippa an. »Ich habe alle weggeschickt, Dirne, wie du siehst. Jetzt zieh das Kleid aus!«


  Sie tat es ohne Widerrede, und gemeinsam wuschen und schrubbten sie sich ab und begossen sich gegenseitig mit Wasser. Dienwald ließ kein Auge von ihr. Sie sah im Aprilsonnenschein sehr hübsch aus. Dann zog er sie an sich. Er gab ihr aber keinen Kuß, sondern seifte ihr den Rücken und das Gesäß ein. Sie spürte seine seifigen Hände zwischen den Beinen und erstarrte. Aber die Berührung war wohl nicht intim gemeint.


  Als er fertig war, wusch sie ihm den Rücken, jedoch viel zurückhaltender, als er es bei ihr getan hatte.


  Sobald sie sich abgetrocknet hatten, legte sich jeder eine Decke um. Philippas Gesicht glänzte jetzt rosig, das Haar klebte ihr naß am Kopf, und Dienwald fand ihren Anblick köstlich. Laut sagte er: »Dein Spiel hat mich geradezu verjüngt. Willst du mit in den Saal kommen und unsere Gäste begrüßen?«


  Und mit Lady Kassia sprechen? dachte Philippa. Da würde sie sich todunglücklich fühlen und sich Vorkommen wie ein ungeschlachter Bettler, der, in eine Decke gehüllt, eine Prinzessin in schneeweißem Gewand anredet. Sie schüttelte den Kopf.


  »Es sind aber Freunde von mir«, sagte Dienwald. Er bemerkte gar nicht, wie peinlich ihr eine solche Begegnung war, sondern dachte, sie stellte sich wieder mal stur.


  »Jetzt nicht, wenn es Euch beliebt.«


  »Na schön. Aber wenn du später doch kommen solltest, bitte ich dich, ihnen nicht deinen Namen zu nennen, und ihnen nicht zu verraten, daß du als Gefangene hier bist.«


  »Als was soll ich mich denn ausgeben?« fragte sie.


  Dienwald überlegte. »Als meine Waschfrau?«


  »Nein.«


  »Als meine Weberin?«


  »Nein. Ich schlage vor, als Eure Verwalterin.«


  »Damit Graelam mich schallend auslacht, wie? Nein, aber du kannst als meine Geliebte auftreten. Da du jetzt wieder ganz nett aussiehst, wäre es glaubwürdig. Ist dir das recht?«


  »Habt Ihr denn keine Angst, daß ich Lord Graelam bitten könnte, mich zu meinem Vater zurückzubringen? Oder ihm sage, daß Ihr ein Dieb und elender Schurke seid?«


  »Warum sollte ich davor Angst haben? Du willst doch gar nicht zu deinem Vater zurück. Vergiß nicht, wer dich dort mit ausgebreiteten Armen und übelriechendem Atem erwartet: der alte Kröterich William de Bridgport!«


  Das war leider wahr, verdammt noch mal. »Ich könnte den Lord ja bitten, mich zu seinem Vasall Sir Walter zu schicken. Da ich dessen Kusine bin, ist das wohl verständlich.«


  »Ja, das könnte er wohl tun, aber es würde mir sehr gegen den Strich gehen. Und Sir Walter würde dich nicht mal gut behandeln. Er ist nicht der Mann, für den du ihn hältst.«


  »Selbstverständlich würde er mich gut behandeln! Ich bin doch seine Kusine, eine nahe Verwandte. Eure Geliebte will ich jedenfalls nicht sein.«


  Er fuhr ihr mit den Fingerspitzen leicht über die Wange. »Willst du mich in Teufels Namen umgarnen, Philippa?«


  Dann machte er auf dem nackten Fuß kehrt und ging davon. Eigentlich hätte er barfuß und in der häßlichen braunen Decke lächerlich wirken müssen. Doch das war nicht der Fall.


  Etwas langsamer folgte ihm Philippa. Sie sah neugierige Gesichter, hörte Gelächter und war sich bewußt, daß man sie heimlich beim Bad mit Dienwald beobachtet hatte. War man denn in dieser verwünschten Burg nirgends allein?


  Wie konnte Dienwald sie auffordern, Kassia gegenüberzutreten? Der Frau, die ihm das Leben gerettet hatte, die so überaus rein und ohne Arg war, der Inbegriff der Vollkommenheit!


  Sie ging die Treppe zu den Wohnräumen hinauf und schloß sich in Dienwalds Zimmer ein. Er war vor ihr hier gewesen, aber inzwischen schon wieder fort. Seine Decke lag zerknüllt auf den Binsen. Sie machte sich Gedanken um sein Aussehen. Hätte sie ihm doch schon den Waffenrock ausgehändigt, den sie für ihn genäht hatte! Der war genauso vornehm wie der Lord Graelams, den die schöne Kassia für ihn geschneidert hatte.


  Dienwald war indessen im großen Saal angelangt. In abgetragenem Waffenrock und Hose, die sich aus dem ursprünglichen Grau zu einem schmutzigen Gallegrün verfärbt hatten, begrüßte er seine Gäste.


  Graelam und Kassia hatten sich mit Northbert und Crooky unterhalten und taten sich an Bier und dem frischen Käse von St. Erth gütlich.


  Kaum war Dienwald bei ihnen aufgetaucht, da fragte ihn Graelam ohne jede Vorrede: »Wo ist mein Wein, du Hurensohn?«


  Dienwald sah ihn verständnislos an. »Dein Wein? Was für ein Wein? Das hier ist kein Wein, sondern Bier, nach eigenem Rezept gebraut. Ich hätte euch ja gern Wein angeboten, aber ich habe keinen. Ich habe nur Bier und kein Geld, um Wein zu kaufen. Bei Gott, Graelam, wenn ich meinen Gedärmen mal etwas Gutes antun will, komme ich doch immer nach Wolffeton.«


  Graelams dunkle Augen verengten sich argwöhnisch. »Wenn es deinen Zwecken dient, kannst du ganz überzeugend lügen.«


  Dienwald erhob die Stimme. »Von was für einem verflixten Wein ist denn hier die Rede?«


  Kassia lachte. »Erinnert Ihr Euch nicht mehr an Eure Wette mit meinem Lord? An den Wein aus Aquitanien, den mein Vater uns mit dem Schiff geschickt hat? Das Schiff ist auf dem Felsen gestrandet und die gesamte Ladung verschwunden. Und Ihr wollt den Wein nicht gestohlen haben?«


  »Selbstverständlich nicht. Seid Ihr sicher, daß Euer wundervoller Lord das nicht selber getan hat, Kassia? Er befürchtete, die Wette zu verlieren, und wußte nicht mehr, was er sonst tun sollte, um aus der Sache herauszukommen.«


  »Nein, versuche jetzt nicht, sie auf deine Seite zu ziehen, du verschlagener Schuft!«


  Kassia lachte. »Nun seid mal beide still! Es ist jetzt doch wohl klar, daß es ein anderer Schurke gewesen sein muß, der den Wein gestohlen hat, my Lord. Trinkt das Bier und laßt die Wette vergessen sein!«


  »Aber wer?« fragte Dienwald.


  »Roland ist wieder in Cornwall«, sagte Graelam.


  »Kaum zu glauben. Roland de Tournay! Der ist wieder hier?«


  »Ja. Ich erfuhr es von einem Kesselflicker, der die Runde durch ganz Cornwall gemacht hat.«


  »Ach, der Kesselflicker. Es ist gar nicht lange her, da war er auch hier. Aber leider in meiner Abwesenheit.« Um so bedauerlicher, dachte Dienwald, daß der Kerl nicht noch einmal bei mir eingekehrt ist. Ein schmales blaßgelbes Band, passend zu Philippas Haarfarbe, würde ihr wunderbar stehen.


  »Es scheint, daß Roland ihn angehalten, ihn in sein Lager im Wald von Fentonladock gebracht und ihm aufgetragen hat, mir zu berichten, daß er nach Wolffeton kommen wird. Ich frage mich, was er von mir will. Du und Roland, ihr seid doch zusammen aufgewachsen, nicht wahr? Bei Graf Charles Massey auf Burg Bauderleigh?«


  »Ja, das stimmt. Der alte Charles war ein echter Teufel, gemein, böse und hart. Aber wir haben es beide überstanden, indem wir genauso gemein, böse und hart wurden. Von Roland habe ich seit fünf Jahren nichts mehr gehört.«


  »Er hat wie ich mit Edward den Kreuzzug mitgemacht.«


  »Ich bin neugierig, wie es ihm geht und was er von dir will.«


  »Ich soll ihn in zwei Wochen in Wolffeton erwarten. Dann will er mir alles erklären. Ich habe erfahren, daß er im Heiligen Land für Edward als Kundschafter tätig war. Er hat sich als Moslem ausgegeben. Niemand kam dahinter, daß er in Wirklichkeit Engländer war. So soll er sogar mit dem Sultan eng befreundet gewesen sein.« »Nun ja, er hat einen dunklen Teint und sieht wirklich wie ein Heide aus.«


  »Ja, und seine Augen sind so schwarz wie die eines fanatischen Priesters und seine Zunge glatt wie die einer Natter.«


  Ohne zu überlegen, platzte Dienwald heraus. »Ich würde ihn gern Wiedersehen. Vielleicht könnte ich die Dirne mitnehmen. Es würde ihr Spaß machen ...« Er brach ab und hätte sich selbst in den Po beißen können, daß er das gesagt hatte.


  Graelam konnte, wenn er wollte, recht scharfsinnig sein. »Wer ist die Dirne, Dienwald?« fragte er freundlich. »Du meinst die, die auf dir lag, als wir kamen, nicht wahr? Habt ihr miteinander im Schlamm rumgespielt?«


  »Ja.«


  »Nichts weiter? Keine Erläuterungen? Hat sie inzwischen gebadet? Wo ist sie jetzt?«


  »Sie hat nichts anzuziehen, keinen Faden auf dem Leib. Nur das dreckige alte Kleid - es stammt von meiner ersten Frau. Weiter ist keines mehr vorhanden. Jetzt hat die Dirne nur noch eine Decke, um ihre Blößen zu bedecken, und hält sich in meinem Schlafzimmer auf.«


  Kassia mischte sich ein. »Diese Dirne - wie heißt sie?«


  »Morgan«, sagte Dienwald, ohne zu stocken. »Sie heißt Morgan und ist meine Geliebte.«


  »Sie ist eine Leibeigene?«


  Er schüttelte erst heftig den Kopf, sagte dann aber: »Ja.«


  Graelam brummte: »Was geht hier vor, Dienwald? Versuche nicht, mich anzulügen! Ich durchschaue dich doch.«


  Wieder mischte Kassia sich ein. »Morgan - ein seltener Name. Aber gut, ich werde zu ihr gehen. Ich habe zwar keine anderen Sachen mit, aber ich kann ihr ein Kleid und anderes schicken lassen.«


  »Sie ist so lang wie ein Maibaum, eine echte Riesin. Ihr würde keines Eurer Kleider passen.«


  Kassia sah ihn nur drohend an, hob ihren feingewebten zartrosafarbenen Rock an, fuhr glättend über die Ärmel des dünnen weißen Überrocks und ging langsam aus dem großen Saal. Erst jetzt sah Dienwald, daß sie schwanger war.


  Ihm wurde bang. Er wandte sich Graelam zu, und sein Freund nickte bestätigend.


  »Ich passe so gut auf sie auf, wie ich kann. Sie ist so klein, und ihr


  Leib ist schon so geschwollen. Sie wollte aber unbedingt heute nach St. Erth mitkommen. Auf Wolffeton langweilt sie sich. Die Frauen lassen es nicht zu, daß sie in der Burg noch einen Handschlag selber tut. Deshalb konnte ich es ihr nicht abschlagen. Untätig zu sein liegt ihr nicht.«


  »Wann wird das Kind erwartet?«


  »Nicht vor Juni. Bis dahin werde ich noch tausend Tode sterben.« Graelam fluchte gräßlich.


  Dienwald sagte nachdenklich: »Sie scheint aber guter Dinge zu sein, und sie sieht zum Anbeißen aus.«


  »Das stimmt«, sagte Graelam und leerte seinen Krug. »Übrigens sprich nicht in einem Ton von meiner Frau, als wärst du ihr Geliebter! Das ärgert mich. Hör zu, ist es wirklich wahr, daß du den Wein, den Kassias Vater uns geschickt hat, nicht gestohlen hast? Du warst es nicht, der das Schiff mit falschen Lichtzeichen auf den Klippen stranden ließ?«


  »Ich wünschte, ich wäre auf diese Idee gekommen«, sagte Dienwald mit echtem Bedauern.


  »Dann war es Roland«, sagte Graelam voller Befriedigung über seinen scharfsinnigen Schluß. »Für diese Unverschämtheit werde ich ihm mindestens zwei Rippen brechen.«


  »Das würde ich gern mitansehen«, sagte Dienwald.


  Langsam erklomm Kassia die Treppe zu den Wohnräumen. Dabei hielt sie sich vorsorglich am Geländer fest, weil sie wie immer an das Kind in ihrem Schoß dachte. Allerdings fühlte sie sich gesund und munter. Es war ihr nicht lieb, daß Graelam sich so große Sorgen um sie machte. Und jetzt hatte ihr Vater auch noch angekündigt, er werde nach Wolffeton kommen und über sie wachen. Die beiden würden sie mit ihrer Fürsorge noch zum Wahnsinn treiben!


  Leise klopfte sie an die Tür zu Dienwalds Schlafzimmer. Dann probierte sie den Griff. Es war abgeschlossen. Sie rief: »Bitte, Morgan, las mich ein! Hier ist Kassia de Moreton.«


  Philippa starrte zur Tür. Wer in Teufels Namen war Morgan? Sie stand auf, hüllte sich in die Decke, tappte auf bloßen Füßen hin und öffnete lächelnd. »Kommt herein, Lady!«


  »Danke. Oh, meine Liebe, Dienwald hat wirklich die Wahrheit gesagt. Du hast nichts anzuziehen.«


  Philippa bestätigte es stumm.


  »Du bist aber nicht die Tochter eines Leibeigenen, nicht wahr? Was will Dienwald uns da für einen Bären aufbinden?«


  »Was hat er Euch denn erzählt?«


  »Daß du seine Geliebte bist.«


  Philippa knurrte verächtlich und warf die ungebärdige Haarpracht in den Nacken.


  »Du hast wunderschöne Haare«, sagte Kassia. »Solche Haare habe ich mir immer gewünscht. Mir hat man den Kopf geschoren, als ich einmal schwerkrank war. Seitdem sind meine Haare wieder gewachsen, aber nicht so dicht wie deine. Hast du etwas dagegen, wenn ich mich setze? Ich bin so schwer geworden.«


  Philippa hatte den Eindruck, daß die kleine Lady sehr nett und wahrscheinlich ohne jeden Falsch sei. Sie war also mit diesem mächtigen Krieger verheiratet und schwanger. Philippa versuchte vergeblich, sich die beiden im Bett vorzustellen. Nun, sei dem, wie ihm wolle, diese vollkommene Lady war jedenfalls für Dienwald unerreichbar.


  Der Gedanke verschaffte ihr unendliche Erleichterung. »Verzeiht mir«, sagte Philippa, »darf ich Euch vielleicht einen Krug Milch anbieten? Ich kann mir nicht vorstellen, daß Dienwald daran gedacht hat.«


  »Nein, das hat er nicht, aber vielen Dank, ich möchte jetzt keine Milch. Er ist übrigens meinem Lord sehr ähnlich. Sag mir, wie heißt du wirklich?«


  Philippa hätte ihr liebend gern alles erzählt, wollte aber nicht, daß man an Dienwalds Worten zweifelte und ihn unter Druck setzte, selbst wenn sie seine Freunde waren. Und sie wollte schon gar nicht zu ihrem Vetter Walter. Nein, sie wollte hierbleiben. »Ich heiße Morgan«, sagte sie deshalb.


  Aufs Lügen verstehst du dich schlecht, dachte Kassia. Sie sagte aber nichts dazu und lächelte das große, sehr hübsche Mädchen nur an. Was machte sie hier auf der Burg? Dahinter mußte ein Geheimnis stecken. Dann fiel ihr Robert Burnells Besuch ein. Sie und ihr Mann hatten Dienwald vor Burnell über den grünen Klee gelobt und ihn als zukünftigen Ehemann der unehelichen Tochter des Königs angepriesen. Doch wenn Dienwald dieses Mädchen liebte, würde er dem König bestimmt eine abschlägige Antwort erteilen. Er würde ihm sogar ins Gesicht lachen. Nein, keiner konnte Dienwald zu etwas zwingen, was er nicht freiwillig tun wollte.


  »Ich bin eigentlich hier, um dir Kleider anzubieten, Morgan. Zwar habe ich keine bei mir. Aber du könntest mir deine Maße sagen, dann kann ich dir morgen welche nach St. Erth schicken lassen.«


  Philippa bereute alle bösen Wünsche, die sie gegen diese elegante, feine Dame gehegt hatte. »Ich habe Stoffe weben lassen, hatte aber noch keine Zeit, mir ein Kleid davon zu nähen. Erst waren Edmund und Dienwald an der Reihe und dann Crooky, der Narr. Er sah so abgerissen aus und war so glücklich darüber, neue Sachen zu bekommen. Heute abend nähe ich ein Kleid für mich. Trotzdem besten Dank. Ihr seid sehr nett.«


  »Das ist aber interessant«, sagte Kassia.


  »Was ist interessant, my Lady!«


  »Das mit dir und Dienwald. Normalerweise ist er nämlich nicht gerade ein Mann, der den Frauen viel Beachtung schenkt. Versteh mich nicht falsch! Er hat sich immer für Frauen interessiert, aber nie für längere Zeit. Wenn er seine Bedürfnisse gestillt hat, beachtet er sie nicht mehr. Er ist ein schwieriger Mensch und kann sehr dickköpfig sein. Doch sonst ist er treu und wahr. Allerdings benimmt er sich auch gern wie ein roher Kerl, manchmal geradezu wie ein Schuft. Und vor allem legt er großen Wert darauf, als unberechenbar zu gelten.«


  »Ich weiß.«


  »Du weißt es? Nun, das ist ja noch interessanter. Du kennst ihn also gut? Bist du schon lange auf St. Erth?«


  Wollte sich die Lady einen Scherz mit ihr erlauben? Ihr zeigen, daß sie es war, die von Dienwald geliebt wurde? So gleichmütig, wie sie konnte, erwiderte sie: »Dienwald macht sich gar nichts aus mir, my Lady. Vielmehr seid Ihr es, die er verehrt und bewundert, nicht ich. Mich findet er unweiblich, plump und ungeschickt. Von Euch aber spricht er wie von einer... von einer Heiligen. Am liebsten möchte er vor Euch zu Boden fallen, zu Euren Füßen liegen und Euch anbeten.«


  »Bei Gott, das ist dumm und lächerlich«, sagte Kassia lachend. »Und es hört sich gar nicht nach Dienwald an.«


  »Er ist eben ein Mann«, sagte Philippa.


  »Ja«, sagte Kassia bedächtig, »das ist er zweifellos. Er ist genauso wie mein Lord. Ein Mann, der herrschen und immer das letzte Wort haben will. Wenn man ihm nicht zu Willen ist, wenn man gar wagt, ihn herauszufordern, fängt er an zu schreien und brüllt herum. Aber wenn jemand schwächer ist als er, dann achtet und beschützt er ihn mit seiner ganzen Kraft.«


  »Ich bin aber kaum schwächer als Dienwald.«


  »Nun, das möchte ich bezweifeln, Morgan.«


  »Und er achtet mich überhaupt nicht. Er weiß nicht, was er mit mir machen soll. Ich bin für ihn ein Dorn im Auge. Dennoch bin ich seine Verwalterin. Das soll aber keiner wissen. Dieser sture Dickkopf meint, wenn Euer Mann es erführe, würde er sich vor Lachen ausschütten.«


  »Seine Verwalterin? Bitte, das mußt du mir erzählen. Was ist denn aus Alain geworden?«


  Da öffneten sich bei Philippa alle Schleusen. Ihre Worte überstürzten sich. Dennoch verriet sie Kassia de Moreton nicht, wer sie in Wirklichkeit war oder wie sie nach St. Erth gelangt war. Dafür erzählte sie ihr von Alains Betrügereien. Wie er versucht hatte, sie umzubringen, und wie sie seitdem seinen Platz eingenommen hatte, aber nur weil Dienwald keine Person des einzig wahren Geschlechts zur Verfügung hatte, der diese Stelle ausfüllen konnte.


  Noch ehe Kassia antworten konnte, wurde die Tür aufgestoßen, und Dienwald stürmte herein. Er schrie beinahe: »Glaubt ihr kein Wort, das sie spricht!«


  Philippa sprang auf. »Morgan!« rief sie. »Wer zum Teufel ist diese Morgan?«


  Dienwald blieb stehen und runzelte die Stirn. »Das weiß ich doch nicht. Der Name kam mir gerade in den Sinn. Er gefällt mir eben. Er besitzt eine gewisse Würde.«


  »Wie heißt du denn wirklich?« fragte Kassia.


  »Sie heißt Mary«, sagte Dienwald schnell. »Ja, sie heißt Mary. Ein einfacher und hübscher Name.«


  »Das würde ich nicht behaupten«, sagte Graelam, der jetzt ebenfalls zur Tür hereinkam. »Ich kannte mal eine Mary, die so listig und ränkevoll war wie meine frühere Geliebte Nan. Du erinnerst dich, Kassia? Ach, du wunderst dich, warum ich hier bin, Süße? Nun, plötzlich ist Dienwald aus dem Saal ausgerissen. Er hatte wohl Angst, das Mädchen könnte dir gewisse Dinge ausplaudern. Da bin ich ihm einfach gefolgt.«


  »Diese Dirne hier, das ist Mary«, sagte Dienwald und bedachte Philippa mit einem Blick, als wollte er ihr die Zehen abschneiden, wenn sie es wagen sollte, ihm zu widersprechen.


  »Du siehst aber nicht wie eine Mary aus«, sagte Graelam und trat näher. Aus seinen dunklen Augen betrachtete er Philippa mit großem Interesse. Dann sagte er verwirrt und unsicher geworden: »Irgendwie kommst du mir bekannt vor. Deine Augen... ja, die kenne ich irgendwoher. Dieses strahlende Blau ist einzigartig. Ich wünschte, es fiele mir wieder ein ...«


  »Sie sieht überhaupt nicht bekannt aus«, sagte Dienwald. »Sie sieht aus ... na, wie sie eben aussieht. Sie sieht aus wie eine einfache Mary, und sie ist eine einfache Mary.«


  »Kassia«, sagte Graelam, »hast du Dienwalds Geheimnisse erfahren? Hat er meinen Wein aus Aquitanien gestohlen?«


  »Dienwald ist kein Dieb!« erregte sich Philippa. »Er raubt nur etwas, wenn es unbedingt notwendig ist und ...«


  »Phi... Mary, sei still! Du brauchst vor diesem Riesenungeheuer nicht meine Unschuld zu verteidigen. Ich habe dir deinen ekligen Wein nicht gestohlen, Graelam.«


  Kassia stand vorsichtig auf. »Das reicht. Ich schlage vor, wir nehmen das Essen hier oben ein, weil Mary ja außer einer Decke nichts zum Anziehen hat und so nicht in den Saal gehen kann. Was sagst du dazu, Dienwald?«


  Was sollte er dazu sagen?


  Das Abendessen in Dienwalds Schlafzimmer verlief angenehmer, als er erwartet hatte. Philippa hielt meistens den Mund, und auch Kassia sprach wenig. Die Männer unterhielten sich über Männerangelegenheiten. Manchmal hätte Philippa sich zwar gern eingeschaltet, denn schließlich war sie trotz allem, was Dienwald gesagt hatte, die Verwalterin auf St. Erth, doch sie hielt sich zurück, um nicht unfreiwillig etwas zu verraten.


  Warum hatte Graelam sie so merkwürdig angesehen? Kam sie ihm vielleicht deshalb bekannt vor, weil er sie vor vielen Jahren einmal ganz kurz auf Beauchamp gesehen hatte?


  Graelam lehnte sich zurück, den Bierkrug in den großen Händen. »Kassia und ich reiten morgen nach Wolffeton zurück. Sie wollte ja nur einmal sehen, wie es dir geht.«


  »Was? Nein, Graelam, deine Lüge hat mehr Löcher als ein Sieb. Du wolltest sehen, ob ich gerade deinen Wein trinke.«


  »Das auch. Komm, Dienwald, laß uns ein Stück Spazierengehen! Ich habe etwas mit dir zu besprechen.«


  Kassia warf ihm einen fragenden Blick zu.


  Was geht hier vor? fragte sich Philippa. Auf der Schwelle drehte Dienwald sich noch einmal um und sagte: »Mary, heute nacht lassen wir Graelam und Kassia in unserem Bett schlafen. Sag Edmund, er soll bei Pater Cramble übernachten! Nein, warte! Wir beide schlafen in deinem schmalen Bett in der Verwalterkammer.« Damit ging er. Philippa saß, vor Verlegenheit und Ärger rot im Gesicht, auf dem Bett.


  »Ich bringe den elenden Kerl noch einmal um«, sagte sie vor sich hin.


  Zu ihrer Überraschung fing Kassia an zu lachen.


  Auf dem Weg zum Innenhof faßte Graelam den Entschluß, Dienwald nichts von Burnells Besuch zu erzählen. Kassia hatte recht. Man sollte den Dingen ihren Lauf lassen. Dienwald würde ja doch tun, was er wollte. Da konnte ihm selbst König Edward noch so sehr schmeicheln oder drohen - wenn Dienwald sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte ihn niemand davon abbringen. Die beiden Männer gingen auf die Wälle und erklommen die Leiter zum Osttor.


  »Hat dein Verwalter dich hintergangen?« fragte Graelam.


  Dienwald nickte. »Der Schweinehund! Gorkel der Schreckliche hat ihm das Genick gebrochen. Aber einem Helfershelfer Alains gelang es zu fliehen. Mein Narr Crooky weiß viele Dinge - wie er sie erfährt, erstaunt und erschreckt mich manchmal. Er glaubt, daß Walter de Grasse mit Alain unter einer Decke steckte und daß einer der Männer, die versucht haben, Ph ... Mary umzubringen, jetzt auf Crandall ist. Es ist der Zisternenwart.«


  Graelam schwieg eine Weile. Schließlich sagte er: »Ich weiß, daß ihr beide euch haßt. Ja, ich habe auch gehört, daß jemand deine Ernten an der Südgrenze verbrannt und alle deine Leute abgeschlachtet hat. Aber du kannst nicht beweisen, daß Sir Walter dahintersteckt, oder?« .


  Dienwald räumte ein, daß es keine Beweise dafür gab. Deshalb kam es für ihn überraschend, als Graelam sagte: »Ich habe mich entschlossen, Walter aus Crandall zu entfernen. Wenn wir aber entdecken sollten, daß er es war, der deine Ernten verbrannt und deine Leute umgebracht hat, werde ich ihn töten. Und nun, mein Freund, rück meinen Wein heraus! Ich bin überzeugt, daß du ihn hier irgendwo versteckt hältst.«


  Dienwald starrte Graelam verständnislos an. Dann rief er nach Northbert. »Bring den Wein!«


  Es war zwar kein Wein aus Aquitanien, aber er schmeckte auch. Er kam aus einer Benediktinerabtei in der Nähe von Penryn.


  Erst in den frühen Morgenstunden betrat Dienwald die kleine Verwalterkammer. Lächelnd bemerkte er die Umrisse des großen Mädchenkörpers unter der Bettdecke.


  Lautlos ging er zum Bett und stellte die brennende Kerze auf den Fußboden. Ohne ein Wort lüftete er die Decke, unter der Philippa schlief. Sie war nackt und lag auf der Seite, den Kopf abgewandt, ein Bein ausgestreckt, das andere angezogen. Er schluckte. Dann legte er unverzüglich die Hand an die Innenseite ihrer Oberschenkel und führte sie langsam, sehr behutsam höher bis zu ihrem warmen Schoß. Er holte tief Atem und merkte, daß sein Glied steif geworden war und seine Lenden schmerzten. Langsam schob er den Mittelfinger hinein. Wie eng sie war! Er stellte sich vor, wie schön es wäre, sein Glied in diese Enge zu stoßen. Das mußten ungeahnte Gefühle sein. Wahrscheinlich würde er vor Wonne vergehen. Tiefer glitt sein Finger, und ihr Körper reagierte erwartungsvoll, wurde feucht und kam ihm entgegen.


  Er beugte sich vor und küßte sie auf die Hüfte. Sein Finger schlüpfte immer tiefer hinein. Er hörte sie stöhnen. Ihr Körper zuckte wie im Krampf. Ja, jetzt würde er seinen Samen in sie hineinspritzen, gleich hier in diesem verdammt düsteren Zimmer. Rasch erhob er sich und legte die Kleider ab. Dann legte er sich neben sie und spürte ihr Gesäß an seinem steifen Glied. Er streichelte ihren Unterleib, und seine Finger tasteten sich noch weiter bis zu dem weichen Schoß vor und begannen ihn zu erkunden.


  Ihre Hüften zuckten. Sie stöhnte im Schlaf. Er rollte sie auf den Rücken und legte sich auf sie.
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  Philippa schlug die Augen auf. Schattenhaft sah sie sein Gesicht über sich und begann laut zu schreien.


  Dienwald fluchte, stützte sich auf die Ellbogen und fuhr fort, sie leidenschaftlich zu küssen.


  Er lag mit dem heißen, steifen, pochenden Glied zwischen ihren Beinen. Jetzt kniete er sich hin, spreizte ihr die Beine und schaute auf sie hinab. »Du bringst es noch fertig, daß ich dich verführe«, sagte er flüsternd. »Du bist eine Hexe, eine Sirene. Du nimmst mich, läßt mich Gefühle erleben, die ich nicht erleben will, und saugst mich bis zum letzten Tropfen aus.«


  Endlich war Philippa völlig wach. Tief in ihrem Schoß war noch dieses kribbelnde Gefühl. Aber seine Worte brachten sie in Wut. Und sofort verschwanden die unerwünschten Gefühle. »Ich bringe es fertig, daß Ihr mich verführt? Ach, deshalb wohl diese ganzen Großmuttergeschichten vom Lenz und dieser religiöse Blödsinn von Erneuerung, von Licht und Dunkel! Dies ist mein Bett, Ihr gefühlloser, brutaler Kerl! Ihr wollt mich entehren! Ich bin eine Jungfrau und nicht Euer Weib. Ihr seid es, der in mir Gefühle erregt, die ich nicht haben dürfte. Ihr wollt mich in Schande bringen - weil ich eine Gefangene bin, die nichts hat, um ihre Blößen zu bedecken!«


  »Das ist ja allerhand, was du mir ins Gesicht schleuderst. Und doch sind es nur alberne Phrasen. Du hättest nichts zu sagen, behauptest du? Dabei beherrschst du mich ja völlig. Ich muß sagen, dein Mund ist genauso freigebig mit Worten wie dein Körper mit Reizen.«


  Sie war wütend und schlug ihm mit den Fäusten auf die Brust.


  »Entehren?« rief er. »Ich glaube, dich hat mir der liebe Gott zur Strafe für meine Sünden geschickt...« Er hielt sie noch immer fest.


  Da schlug sie so hart zu, wie sie nur konnte. Dienwald stöhnte, schwankte und kippte zur Seite um. Ohne sie loszulassen, fiel er aus dem Bett und landete auf dem Steinfußboden. Sie fiel auf ihn. Er hob den Kopf und stieß an ihren Kopf. Dann hörte sie einen häßlichen Aufprall. Er war mit dem Schädel gegen ein Tischbein geschlagen. Er rührte sich nicht mehr. Philippa war einen Augenblick lang wie erstarrt. Was war geschehen? Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Sie rollte sich von ihm und legte die flache Hand an seine Brust. Sein Herzschlag ging langsam und regelmäßig. Sie rückte die Kerze näher heran und untersuchte seinen Kopf. Über der linken Schläfe wuchs eine Beule. Nun, das geschah dem Sklavenhalter recht für seinen Vergewaltigungsversuch! Er hatte sich hereingeschlichen, um sie im Schlaf zu nehmen, wenn sie sich nicht wehren konnte. Und dann hatte der hinterhältige Kerl sie noch beschuldigt, sie brächte ihn dazu, sie zu verführen! Was für ein Unsinn!


  Mit untergeschlagenen Beinen saß sie auf dem kalten Steinfußboden und bettete seinen Kopf auf ihren Oberschenkeln. Sie fühlte die Wärme seines Körpers an ihren Händen. Ja, sie dachte nur noch an ihn, sie sorgte sich um ihn. Nach einer Weile merkte sie erfreut, daß er sie anschaute. Sein Glied war nicht mehr steif. Lächelnd legte sie ihm die Hand auf den Unterleib. Langsam folgte sie dem Verlauf der Muskeln, und bald verirrten sich ihre Finger in dem dichten Busch schwarzer Haare.


  »So ein Hegel!« sagte sie. »Was soll ich nur mit ihm anfangen?«


  Er sagte kein Wort und rührte sich auch nicht. Philippa sang ihm eine rührende französische Ballade vor, die ihre Mutter sie gelehrt hatte, als sie vier Jahre alt gewesen war. Dann hielt sie inne und zwang sich seufzend dazu, ihre Hände von seinem Körper zu nehmen. Sie durfte gar nicht daran denken, wie er sie verspotten würde, wenn er erführe, was sie getan hatte, als er bewußtlos gewesen war.


  »Bei den Frostbeulen von St. Georg, weißt du, wie deine Stimme sich anhört, Dirne? Als wenn jemand mit einem nassen Lappen gegen die Flanken eines schlafenden Pferdes schlägt!«


  »Ach, Ihr seid wach«, sagte sie mit flacher Stimme. »Erst vor einem Jahr sagte ein Minnesänger auf Beauchamp zu meinen Eltern, meine Stimme sei so süß und silberhell wie das Lied der Turteltaube.«


  »Süß wie eine Taube? Der Bursche war ein Lügner, und seine Worte waren schlechter gewählt als die Crookys.« Dienwald versank in melancholisches Schweigen. Sein Kopf lag auf ihrem Schoß. Er hätte sich nur umzudrehen brauchen, und schon könnte er sie zwischen den Beinen liebkosen. Das war ja nicht auszuhalten! Rasch ließ er dem Gedanken die Tat folgen.


  Philippa schob ihn weg. Er stöhnte. »Das hättest du nicht tun sollen. Du beraubst dich ja selbst der schönsten Gefühle.«


  Philippa mußte sich das Lachen verbeißen. »Los, Ihr müßt jetzt aufstehen. Ihr seid ja ganz nackt.«


  »Sehr erfreut, daß du das gemerkt hast. Du bist übrigens auch nackt.« Dienwald erhob sich mühsam, stand einen Augenblick schwankend da und fiel dann auf das schmale Bett.


  Philippa blickte auf ihn hinunter. Er gab einen lauten Schnarchton von sich. Fluchend breitete sie die Decke über ihm aus.


  »Mir ist kalt, und ich werde an Lungenentzündung sterben, wenn du so grausam bist und mich allein läßt.«


  Philippa legte sich neben ihn, ermahnte ihn aber mit ruhiger Stimme: »Nein, anfassen dürft Ihr mich nicht mehr. Es ist nicht recht, so was zu tun. Ich bin nicht Eure Geliebte. Ich werde nie Eure Geliebte werden.« Sie ergriff eine zweite, zerfranste Decke und hüllte sich darin ein. »Schlaft jetzt, Herr, oder ich werfe Euch wieder aus meinem Bett!«


  Dienwald seufzte. »Große Mädchen sind schwierig.«


  »Ich weiß«, sagte sie scharf. »Ihr hättet viel lieber Eure kostbare kleine Kassia, Eure vollkommene kleine Prinzessin, die sich bestimmt jetzt seufzend nach Euch sehnt - dem großen Krieger.«


  Er lachte.


  »Aber Ihr könnt sie nicht bekommen, Esel Ihr! Sie ist glücklich verheiratet, erwartet ein Kind und will Euch nicht haben. Also wäre es am besten, wenn Ihr sie rasch Vergeßt.«


  »Vielleicht hast du recht. Ich muß darüber nachdenken. Eifersüchtige große Mädchen sind noch schwieriger.« Er fing wieder zu schnarchen an, und bald schlief er wirklich.


  Was, sie und eifersüchtig? Er drehte sich zur anderen Seite um, und sie schmiegte sich an seinen Rücken. Verdammt noch mal, aber so fühlte sie sich warm und sicher. Schließlich fand auch sie Schlaf.


  Früh am nächsten Morgen stand Graelam in der offenen Tür der Verwalterkammer und blickte auf das Bett, in dem sein Gastgeber und das Mädchen, das nicht Mary hieß, schliefen. Ihr Gesicht lag an Dienwalds nacktem Rücken, aber sie hatte ihren Körper in eine Decke gewickelt, um sich von ihm abzusondern. Also war das Mädchen, das nicht Mary hieß, auch nicht Dienwalds Geliebte. Kassia würde das faszinierend finden.


  Plötzlich stieß Dienwald einen Grunzlaut aus und wälzte sich auf den Rücken. Dadurch riß er Philippa aus tiefem Schlaf. Beinahe wäre sie aus dem Bett gefallen. Dienwald flüsterte stöhnend. »Mein Gott, du hast mich fast getötet, Dirne. Mein Kopf... er ist angeschwollen und tut weh und ...«


  »Und das alles hat dich in besonders gute Laune versetzt«, sagte Graelam und trat in die Kammer.


  Philippa riß die Augen auf und schaute den Eindringling verwirrt an. Er lächelte nur. »Gott schenke dir einen schönen Morgen, Mary! Es tut mir leid, daß ich euch im Schlaf gestört habe, aber meine Frau und ich müssen in Kürze Abschied nehmen. Die Tür war auf, da bin ich hereingekommen.«


  Dienwald klagte lebhaft: »Die Dirne hat mich fast umgebracht. Ich habe eine Beule am Kopf, so groß wie mein Fuß.«


  »Die habt Ihr verdient, ekelhafter Kerl!«


  »Ekelhafter Kerl? Bei Gott, du geile Dirne, ich habe doch nur geglaubt, du würdest dich von mir verführen lassen.«


  Philippa rammte ihm die Faust in den Magen. Dann wandte sie sich sofort an Graelam. »My Lord, leider kann ich mich nicht selber um Euch und Eure vollkommene Gattin kümmern. Aber dieser Kerl hier, der so gern unschuldige Jungfrauen verführen möchte, kann das erledigen, und er wird es auch tun. Vorläufig tut er allerdings noch, als hätte ihm eine Horde von Sarazenen das Fell über die Ohren gezogen.«


  »Ich weiß, daß er nicht feige ist. Also mußt du ihm an Kraft und List überlegen sein, Mary. Steh jetzt auf, Dienwald! Kassia möchte dir Adieu sagen. Vollkommene Gattin?« Er begann schallend zu lachen. »Das muß ich Kassia erzählen. Vollkommene Gattin!« Lachend ging Graelam hinaus.


  »Nur Ihr glaubt, sie wäre vollkommen«, sagte Philippa.


  »Fühle mal die Beule an meinem Kopf! Und dann kannst du mir sagen, ob ich das Aufstehen überleben werde.«


  Philippa beugte sich über ihn und untersuchte vorsichtig seinen Schädel. »Wenn Ihr noch länger liegenbleibt, wächst die Beule nur. Ihr werdet das Aufstehen überleben. Also macht Euch fort, ich habe Euch satt!«


  Seufzend wälzte er sich über sie und kam neben dem Bett auf die Beine. Nackt grinste er sie an und sagte: »Wenn du mich weiter so anstarrst, wird meine Männlichkeit kaum noch in die Hose passen. Außerdem wird die große Ausbuchtung im Stoff die Blicke aller deiner reizenden Nebenbuhlerinnen auf sich ziehen - also fast sämtlicher Dirnen auf St. Erth. Was sagst du dazu?«


  »Ich wünsche Euch einen guten Morgen«, sagte Philippa, drehte sich um und schaute an die Wand.


  Dienwald wußte, daß ihr sein Körper wohlgefiel. Er war groß, gut gewachsen, muskulös, schlank und hatte keine Unze Fett am Leibe. Er küßte sie kurz auf die Wange und kleidete sich dann an, wobei er vergnügt vor sich hin pfiff. Immer noch pfeifend verließ er wenig später die Kammer.


  Philippa verbrachte den Vormittag damit, sich aus weicher, hellgrün gefärbter Wolle ein neues Kleid zu nähen. Dabei sang sie leise vor sich hin. Als es an die Tür klopfte, fuhr sie auf. Edmund stürmte herein, stemmte die Hände in die Hüften und fragte: »Was sagst du dazu, Maibaum?«


  Lächelnd betrachtete sie ihn minutenlang. »Sehr nett, Master Edmund. Komm her und laß dich aus der Nähe ansehen!«


  Edmund stolzierte zu ihr hinüber. Sie war immer noch in die Decke gehüllt. Er war stolz auf sich, das war deutlich zu sehen. Er hatte sich sogar mit den Fingern die Haare gekämmt. Das stimmte Philippa froh. »Was sagt denn dein Vater?«


  »Er hat mich nur angesehen und sich das Kinn gerieben. Lord Graelam meint, ich werde mal einen guten Ritter abgeben. Und Lady Kassia hat mich gefragt, ob ich ein Zeichen ihrer Gunst an meiner Rüstung tragen will, wenn ich in mein erstes Turnier ziehe.«


  Die vollkommene Kassia hat es wieder einmal geschafft, dachte Philippa. Sie hat ihm zur rechten Zeit die richtigen Worte gesagt. Verfluchtes Weib!


  »Vater hat gesagt, ich soll nach Wolffeton zu Lord Graelam gehen. Erst als sein Page und dann bald als Knappe. Ich will mich bewähren und treu zu ihm halten.«


  »Willst du denn nach Wolffeton?«


  Edmund nickte eifrig. »Es liegt ja nicht weit von St. Erth. Nicht weiter als ein schneller Halbtagesritt. Dort werde ich mir bald die Sporen verdienen.«


  »Du darfst aber kein ungebildeter Ritter werden, Edmund. Es gibt zwar wenige Pagen, die lesen und schreiben können; aber du wirst einer sein. Übrigens wartet Pater Cramble schon auf dich. Geh jetzt und laß den Maibaum etwas für sich zum Anziehen nähen!«


  Kaum war der Sohn fort, erschien der Vater.


  »Was wollt Ihr?«


  »Ich wollte dir sagen, daß mein Sohn sehr zufrieden mit seinem Aussehen ist.«


  Philippa nickte nur.


  »Vielen Dank, Dirne.«


  Es schnürte ihr die Kehle zu. Sie schluckte und sagte dann lässig: »Ob Ihr mit Eurem neuen Waffenrock genauso zufrieden sein werdet? Er ist fertig.« Bevor er antworten konnte, stand Philippa auf, die Decke fest um sich gewickelt, und überreichte ihm den Waffenrock, den sie für ihn genäht hatte.


  Dienwald nahm ihn ihr ab, fuhr mit den Fingern über die feinen


  Nähte, befühlte die weiche Wolle und wunderte sich, daß sie ihn für ihn angefertigt hatte. Und noch dazu einen so ausgezeichneten Waffenrock. Es war der schönste, den er je besessen hatte. Doch er sagte nichts, sondern entledigte sich nur des alten und zog den neuen über den Kopf. Er saß erstklassig, und der Stoff fühlte sich gut auf der Haut an.


  »Ihr seht darin sehr gut aus, Dienwald, geradezu blendend.« Sie streckte die Hand aus und glättete den Stoff über seiner Brust.


  Dienwald trat schnell zurück. »Ich reite jetzt ab und wollte dir noch sagen, daß du in St. Erth zu bleiben hast.«


  Ihr Magen verkrampfte sich. »Wo wollt Ihr hin? Ihr werdet Euch doch nicht in Gefahr begeben?«


  Aus ihrem besorgten Ton hörte er heraus, daß sie Angst hatte. Er runzelte ärgerlich die Stirn. »Das geht dich nichts an, wohin ich reite. Du bleibst hier. Wehe, du setzt einen deiner großen Füße vor das Burgtor! Wenn ich zurück bin, entscheide ich, was ich mit dir machen werde.«


  »Das hört sich an, als gebt Ihr einen Dreck darauf, was ich sage.«


  Dienwald kam näher und küßte sie auf den Mund. Lächelnd riß er ihr die Decke von den Brüsten, betrachtete sie und küßte erst die eine Brustspitze, dann die andere.


  »Nein, das dürft Ihr nicht tun!«


  Er winkte ihr grüßend zu und schritt aus der Kammer.


  Philippa blieb wie angewurzelt stehen, die Decke um die Taille. Er trug seinen neuen Waffenrock...


  Dienwald hatte noch keine Ahnung, was er mit ihr machen sollte. Manchmal hatte er den unsinnigen Wunsch, sie wieder und wieder zu nehmen, bis er genug von ihr hätte. Und diese Momente kamen in letzter Zeit immer häufiger.


  Fluchend stieß er seinem Hengst Philbo kräftig die Absätze in die Weichen. Das Pferd schnaubte und galoppierte an. Überrascht tat es ihm Northbert nach. Auch sein Zelter fiel in einen leichten Galopp. Eldwin setzte sich links neben Dienwald.


  Noch immer spürte Dienwald ihren süßen fraulichen Duft um sich wehen, gepaart mit dem Geruch nach Levkojenessenz.


  Die Dirne hatte ihn behext und erobert. Diese arglose Sirene - er hätte sie verfluchen können. In der vergangenen Nacht war er nahe daran gewesen, ihr die Jungfernschaft zu rauben. Und er konnte sich nicht einmal damit entschuldigen, zu viel Bier getrunken zu haben. Als er mit Graelam beim Schach saß, hatte er an sie gedacht, war aufgesprungen und hatte Graelam mit der noch nicht entschiedenen Partie allein gelassen. Und er hätte Philippa genommen, wenn sie nicht plötzlich aufgewacht wäre.


  Was sollte er mit der verdammten Dirne machen? Er dachte daran, wie sein Sohn heute stolz in seinen neuen Kleidern umherstolziert war. Edmund hatte sich auch kaum darüber beklagt, daß er bei Pater Cramble Unterricht nehmen mußte.


  Die Dirne war dabei, St. Erth zu übernehmen. Überall spürte er ihren Einfluß. Es war verwirrend und ärgerlich.


  Northbert riß ihn aus seinen melancholischen Gedanken. »Was erwartet Ihr eigentlich zu finden, Herr?«


  »Wir haben uns neulich nicht richtig umgesehen. Wir haben nur die Toten begraben und sind dann gleich nach St. Erth zurückgekehrt. Ich will nach Beweisen dafür suchen, daß Sir Walter die Brandstiftung und die Morde angeordnet hat. Vielleicht finden wir auch jemand, der ihn gesehen oder einen seiner Männer erkannt hat.«


  Einige Meilen später fragte Northbert: »Warum schlagen wir diesen bösartigen Schweinehund nicht einfach tot? Ihr wißt genau wie wir alle, daß er dafür verantwortlich war. Tötet ihn!«


  Dienwald schüttelte den Kopf. Nein, es ging ihm darum, sich Graelams Vertrauen und Freundschaft zu erhalten. »Lord Graelam will Beweise sehen. Dann können wir uns immer noch beraten, wer dem Schweinehund die Eingeweide herausreißt.«


  »Aha«, sagte Northbert. »Lord Graelam spielt also mit. Das finde ich gut.«


  Am späten Nachmittag erreichten sie die südlichen Ländereien von St. Erth. Die Felder waren verödet. Man sah nur noch brandgeschwärzte Ruinen. Gelegentlich krähte ein Hahn. Noch immer stieg der Rauch aus den niedergebrannten Hütten. Einige wenige Bauern stocherten mit Schaufeln in den verbrannten Trümmern. Dienwald hielt an und stellte ihnen Fragen.


  Philippa langweilte sich. Inzwischen machte sie sich Sorgen.


  Sie bezweifelte nicht mehr, daß ihr Vetter Walter ein schlimmer Verbrecher war. Sie wünschte nur, sie hätte etwas, womit sie sich beschäftigen könnte.


  An diesem Nachmittag trug sie ihr neues Kleid, in dem sie sehr stolz und sehr hübsch aussah. Die alte Agnes sagte, nun wirke sie ganz wie eine echte Herrin. Gorkel warf einen Blick auf sie, und ein Grinsen erschien auf seinen schrecklichen Zügen. Ihr Haar hatte sie mit einem schmalen Wollband zusammengebunden. Crooky schien sich in seinen neuen Kleidern, die noch völlig sauber waren, mehr denn je zum Dichten und Singen aufgelegt zu fühlen. Philippa befürchtete das Schlimmste. Es ließ auch nicht lange auf sich warten.


  »Die liebliche Maid, die nicht Mary heißt,


  Hat für alle die Kleider genäht.


  Unserem edlen Lord, der die Wolle geraubt,


  Hat sie gänzlich den Kopf verdreht.


  Er küßt sie und trägt ihren Waffenrock nun


  Und fragt sich: Was soll ich jetzt tun?«


  Philippa spendete lauten Beifall, und die Bediensteten im Saal schlossen sich schnell an. »Es hat sich ja wirklich gereimt«, sagte sie. »Doch dein Gefühlsüberschwang tut dem Herrn unrecht.«


  Crooky, der neuerdings zur Selbstkritik neigte, antwortete: »Nein, Herrin, das Lied war furchtbar. Ich muß es verbessern. Ja, ich muß meine schweifenden Gedanken zügeln und glätten, um Euer Ohr zu erfreuen.«


  Doch Philippa sagte: »Jedenfalls hast du mir für ein paar Augenblicke das Herz leichter gemacht, Crooky. Ich danke dir. Aber du mußt mir noch sagen, wann der Herr zurückkommt.«


  »Das weiß keiner«, antwortete für ihn Gorkel. »Er ist zur Südgrenze geritten.«


  Philippa ging unruhig durch den großen Saal. In einem Anfall fieberhafter Tätigkeit hatte sie Kalk in das Abortloch am Wachzimmer schütten lassen. Sie hatte den kleinen Garten in der Nähe der Zisterne umgegraben, denn hier wollte sie Gemüse pflanzen. Sie beobachtete die Frauen beim Nähen, sprach ihnen Lob aus und beteiligte sich eine Stunde lang an der Arbeit. Sie schneiderte einen zweiten Waffenrock für den Herrn.


  Danach begab sich Philippa ins Küchenhaus und unterhielt sich mit dem strengen, alten Bennen, der mehr von Kräutern verstand als irgendein anderer, den sie kannte, und den Speisen das zusetzte, was Philippas Mutter immer das »besondere Etwas« genannt hatte. Sie kam mit dem schrumpligen Koch von St. Erth gut aus, was sehr erfreulich war, weil sonst keiner mit ihm gut auszukommen schien. Sie erzählte ihm von mehreren ihrer Lieblingsgerichte. Bennen prägte sie sich ein, nannte sie »Herrin« und lächelte sie mit zahnlosem Mund an. Schließlich stattete sie sogar der Katze Eleanor und ihren vier Kindern einen Besuch ab. Alle waren gesund und miauten laut.


  Die Nacht wurde ihr lang. Sie wünschte, Dienwald wäre bei ihr, küßte sie, versuchte sich zwischen ihre Beine zu zwängen, und sie hätte mit ihm zu kämpfen.


  Am nächsten Morgen sagte Edmund kritisch zu ihr: »Du scheinst schlecht geschlafen zu haben, Maibaum«, sagte er. »Du siehst böse aus und hast schwarze Ringe unter den Augen. Wollen wir ausreiten? Mein Vater hat eine hübsche Stute, die stark genug für eine so große Frau wie dich sein sollte. Komm doch mit, Philippa! Dann mußt du nicht dauernd an Vater denken. Mir fehlt er ja auch. Komm, wir reiten!«


  »Mir fehlt er nicht, aber ausreiten würde ich gem.«


  Die Stute hieß Daisy, war gelehrig und fügsam. Philippa schürzte ihr Kleid bis zu den Knien, saß mit nackten Beinen und Füßen auf und lächelte auf Ogden, den Stallmeister hinab. Ogden hatte wilde rote Haare und lauter Sommersprossen.


  Gorkel kam und sagte: »Ihr braucht einige Männer zur Begleitung, Herrin. Der Herr hat mir befohlen, daß ...« Er zögerte weiterzusprechen.


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Der Herr will vermeiden, daß ich mich zufällig in der Wildnis von Cornwall verirre.«


  Gorkel strahlte: »Ja, Herrin, is' ja so. Ich bin kein guter Reiter. Deshalb hole ich jetzt Männer zu Eurer Begleitung.«


  Es war ein sonniger Nachmittag. Die Landschaft war rauh und hügelreich. Die wilden Winde und Stürme von der Irischen See her hatten alle Baumstämme nach Norden gebeugt. Aber jetzt wehte nur eine leichte Brise. Es war ja Dienwalds märchenhafter Lenz.


  Als sie nach drei Stunden zurückkamen, sagte Edmund wohlwollend, daß sie jetzt bedeutend weniger gereizt aussehe.


  »Sieh dich vor mit deinen Schmeicheleien, Master Edmund! Sonst verstehe ich das noch falsch und denke, daß du mich gut leiden kannst.«


  Dafür hatte Edmund nur ein verächtliches Schnaufen übrig. »Ich bin doch kein Flegel.«


  »Heute jedenfalls nicht«, sagte sie grinsend. Sie ritten gerade durch den Innenhof, als Edmund ein Maultier sah, das mit vielen Bündeln beladen war. Drei Männer in den Farben von Wolffeton hielten sich bei dem Packtier auf.


  Wie versprochen hatte ihr die vollkommene Kassia, die kleine Prinzessin, die strahlende kleine Lady, Kleidungsstücke geschickt. Eine ganze Maultierladung Kleidung. Philippa riß den Mund auf, als sie die mit grober Wolle umschnürten Stücke auspackte. Kleider, Überröcke, feine Hosen, Hemden aus weichsten Baumwoll- und Leinenstoffen, Bänder in allen Farben, sogar weiche Lederschuhe, die die nach oben gebogene Spitzen in der neuesten Mode an Königin Eleanors Hof aufwiesen. Es war wunderbar. Philippa las den mitgesandten Brief Kassias, in dem sie sich für die Gastfreundschaft auf St. Erth bedankte.


  Philippa sah Kassia förmlich vor sich, wie sie lächelnd den Brief abgefaßt hatte. Bei den letzten Sätzen zog Philippa ein wenig die Brauen zusammen. »... sei nicht traurig, wenn alles nicht so glatt verläuft! Dienwald hat seinen Kopf für sich, er läßt sich in nichts reinreden und trifft alle Entscheidungen selber. Sei nicht traurig, bitte nicht! Denn es wird alles so kommen, wie es kommen soll.«


  Was sollte das wohl bedeuten? fragte sich Philippa. Dann begutachtete sie die Kleidungsstücke, die auf einem Tisch im großen Saal ausgelegt waren. So viel, und alles für sie! Merkwürdig - sie hatte schon vergessen, was sie auf Beauchamp alles besessen hatte. Hier war ihr schon ein einfaches Kleid lieb und teuer geworden.


  Leise vor sich hin singend brachte sie alles in der Verwalterkammer unter. Dann begann sie in gehobener Stimmung, immer noch singend, zu arbeiten. Es ging ihr schnell von der Hand. Sie nahm bei Gorkel für einen neuen Waffenrock Maß und beauftragte ihn, die Kinder zum Binsenschneiden zu schicken. Dann erbat sie von Bennen Rosmarien, um dem frischen Binsen Duft zu verleihen.


  Am nächsten Vormittag unternahm sie wieder mit Edmund einen Ausritt diesmal mit drei Männern Begleitung. In Edwins Abwesenheit führte Gorkel die Krieger. Gerade begab er sich mit ihnen auf den Übungsplatz. Sie hörten ihre lauten Rufe und den dumpfen Aufprall der Lanzen auf den Strohpuppen. Sie hatte vor, das Vieh auf den nördlichen Weideflächen zu besichtigen und zu zählen, um festzustellen, ob die Eintragungen im Verwalterhauptbuch korrekt waren. Sie trug neue Kleidung und fühlte sich wie eine schöne Dame im Kreise von Höflingen. Als das Vieh gezählt war, kehrten sie nach St. Erth zurück, und Philippa setzte sich an ihre Kontobücher.


  Am Morgen des dritten Tages zog sie das Kleid an, das sie sich selbst genäht hatte. Es ließ ihre Beine frei. Ach, wie Dienwald ihr fehlte! Sie sehnte sich nach seinen Händen, seinem Mund und seinem muskulösen Körper. Ihr fehlten sein Lächeln und sein schneller Wortschwall. Wie gern hätte sie sich jetzt mit ihm gestritten oder ihn verspottet! Plötzlich kam es ihr in den Sinn, daß es eigentlich sehr nett sein müßte, ihn zu verführen. Natürlich ein unsinniger Gedanke, aber doch verlockend. Außerdem würde es wohl nie dazu kommen, weil er sie längst vorher verführt hätte.


  Die Zukunft von St. Erth sah schon freundlicher aus. Mit einem bißchen Glück würden sie Rinder verkaufen können. Dann würde Geld in Dienwalds Truhe kommen. Sie mußte nach den Rindern auch noch die Scheine zählen und nichts dem Zufall oder den Berichten anderer überlassen. Von Stunde zu Stunde wuchsen ihre Eintragungen im Hauptbuch an, und die Arbeit für den Herrn von Str. Erth bereitete ihr Vergnügen. An der Ostmauer waren Ausbesserungsarbeiten notwendig. Bald würde genügend Geld vorhanden sein, um Handwerker dafür zu mieten.


  Dann kam Edmund und wollte von ihr wissen, warum sie, ein unbedeutender Maibaum, lesen, schreiben und rechnen konnte. »Weil mein Vater es so haben wollte«, sagte sie. »Aber ich weiß auch nicht, warum er solchen Wert darauf legte. Meine Schwester Bernice hatte dagegen nur Stroh im Kopf. Und außerdem Träume von ritterlichen Verehrern, die Loblieder auf ihre schönen Augen sangen.«


  »Ist sie auch so ein Maibaum wie du?«


  »Nein. Sie ist klein und drall, hat ein spitzes Kinn und sehr rote Lippen, die sie zu einem Schmollmund vorstülpen kann. Das übt sie seit sechs Jahren täglich vor dem Spiegel.«


  »Und was war mit deinen Freiem?«


  »Du fragst mir Löcher in den Bauch. Na schön, zuletzt war es Ivo de Vescy. Er war unsterblich in mich verliebt.«


  »Wollte er dich wirklich heiraten? War er auch ein Riese? Du bist ja fast so groß wie mein Vater. Na ja, vielleicht doch nicht ganz.«


  »Wie willst du kleiner Knirps denn das von da unten beurteilen? Ich reiche deinem Vater beinahe bis zur Nase.«


  »Er hat aber kleine Frauen gern, richtig kleine. Du brauchst dir ja nur Alice und Ellen und Sybilla anzusehen ...«


  »Wer sind denn Ellen und Sybilla?«


  Edmund zuckte die Achseln. »Ach, hab' ich vergessen: Ellen hat von Vater ein Kind bekommen, da hat er sie vorher mit einem Bauern verheiratet. Sybilla kriegte Fieber und ist gestorben. Aber Alice ist wirklich kein, nicht so wie du.«


  Philippa hätte ihm am liebsten die Ohren langgezogen. Sie hätte laut schreien können. Edmunds kindlich freimütige Bemerkungen hatten sie so tief getroffen, daß ihr zum Heulen zumute war. Natürlich hatte Dienwald aus seinen Liebesaffären nie einen Hehl gemacht. Aber daß sie es nun mit Nennung der Namen bestätigt fand, machte sie wütend. Wenn Dienwald jetzt hier gewesen wäre, hätte sie ihm die Faust in den Magen geschlagen, um ihn vor Schmerz brüllen zu hören. Sie hätte ...


  »Vater wird dich zu Lord Henry zurückschicken. Was bleibt ihm denn anderes übrig? Heiraten will er dich nicht. Nie! Is' ja, was er mir gesagt hat.«


  »Das ist«, sagte Philippa automatisch. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe mal gehört, wie er zu Alain gesagt hat, daß manche Männer sich wegen einer Frau zum Narren machen. Und wenn ein Mann in der Frau mehr sieht als eine angenehme Abwechslung, dann ist er ein blöder Kerl, ein Esel. Mein Vater weiß alles. Is' ja ... das ist es ja, warum er mit dir nicht so umgehen tut wie mit den anderen. Sonst müßte er sich nämlich schämen. Vielleicht hat er auch Sorge, daß er dich dann heiraten müßte. Ist dein Vater ein mächtiger Lord?«


  »Ein sehr mächtiger Lord«, sagte Philippa. »Und sehr stark. Und er kann ganz furchtbar gemein sein und ...«


  In diesem Augenblick schnalzte Edmund mit der Zunge und zog am Zügel seines Ponys. »Guck mal da, Philippa! Da kommen Männer, und die reiten genau auf uns zu!«
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  Jetzt sah auch Philippa die Männer kommen. Ihr Herz sank. Sie ritten schnell, und selbst aus der Entfernung war ihre Entschlossenheit zu spüren. Wer waren sie?


  »Dein Vater, Edmund?«


  »Nein. Vater, Northbert und Eldwin würde ich an ihren Pferden erkennen. Ich weiß nicht, wer sie sind. Wir müssen fliehen, Philippa.«


  Einer ihrer Begleiter, Ellis mit Namen, sagte in großer Besorgnis zu Philippa: »Es sind zu viele, Herrin. Reitet zurück nach Erth! Wir können ihnen nicht standhalten.«


  Wortlos warf Philippa die Stute herum und drückte ihr die nackten Fersen in die Seiten. Ihr war klar, daß Edmunds Pony das Tempo nicht lange durchhalten würde. Die Verfolger kamen immer näher. Die Hufe ihrer Pferde wirbelten den Staub in die klare Luft. Wer waren sie?


  Aber das war nebensächlich. Philippa senkte den Kopf und trieb ihr Pferd zu schnellerer Gangart an. Daisy war stark und ausdauernd. Mit einem Zügelruck lenkte sie die Stute an Edmunds Seite.


  Sir Walter de Grasse sah vor sich die fliehenden Männer, die das Mädchen und den Knaben schützend in die Mitte genommen hatten. Er ritt einen feurigen Araber, den kein anderes Pferd abhängen konnte, schon gar nicht Philippas Stute. Auf die übrigen Leute kam es ihm nicht an. Walter war höchst zufrieden. Endlich war ihm nach langem Planen und noch längerem Warten das Glück hold. Endlich war er ihr begegnet, und dieser Hurensohn Dienwald war nicht bei ihr. Der war gerade damit beschäftigt, jeden Stein auf seinen niedergebrannten Ländereien im Süden umzudrehen. Aber er würde nichts finden, denn Walter hatte nur Tote hinterlassen.


  Er gab dem Araber die Sporen. Wenn Philippa wüßte, daß er es war, ihr eigener Vetter, der sie verfolgte, würde sie ihm zuwinken und Dienwalds Männern zu entkommen versuchen. Er fragte sich, wer wohl der kleine Junge auf dem überanstrengten Pony sein mochte.


  Aus dieser Entfernung konnte er nur ihre wild flatternden schönen Haare und ihre schlanke Gestalt erkennen. Das genügte ihm schon. Selbst wenn sie keinen einzigen Zahn mehr hätte, würde er sie doch stärker begehren als jede andere Frau. Denn sie war des Königs Tochter, und bald würde sie seine Frau sein. Er dachte an St. Erth. In Jahresfrist spätestens würde ihm die Burg gehören, daran gab es keinen Zweifel. Wie könnte König Edward seinem Schwiegersohn die Burg verweigern, die Dienwalds hinterlistiger Vater seinem Vater geraubt hatte?


  Philippa hörte hinter sich die Pferde der Verfolger. Sie waren schon ganz nahe. Damit war alles verloren. Denn sie befanden sich noch gut zwei Meilen von St. Erth entfernt. Und nirgends Hilfe in Sicht! Sie warf einen Blick auf Ellis. Sein Gesicht war von hilfloser Wut verzerrt. Sie ritten wie die Wilden, die Flanken ihrer Pferde waren schweißbedeckt. Dann sah sie, daß Edmunds Pony ins Straucheln geriet. Sie handelte blitzschnell, ritt dicht an ihn heran, ließ die verknoteten Zügel los und bekam Edmund in dem Augenblick zu packen, als das Pony unter ihm zusammenbrach. Es gelang ihr, ihn auf Daisys Rücken zu heben. »Mein Pony!« schrie er.


  Sie gab sich alle Mühe, ihn zu beruhigen. »Das Pony findet auch allein den Weg nach St. Erth zurück. Jetzt müssen wir an uns selber denken und nicht an das Pony.«


  Edmund blieb still, aber er atmete schnell und stoßweise, und ein Schauder durchlief seinen Körper. Das kleine Gesicht war blaß und tiefernst.


  Sie zog ihn an sich und trieb die Stute noch schärfer an.


  Plötzlich stieß Ellis einen rauhen Laut aus und als Philippa zu ihm hinschaute, steckte ihm ein Pfeil tief zwischen den Schulterblättern. Der gefiederte Schaft wippte noch unter der Wucht des Anpralls. Ellis sackte nach vom und glitt dann seitwärts aus dem Sattel, einen Fuß noch im Steigbügel. So wurde er von dem durchgehenden Pferd mitgeschleift. Blut sprudelte ihm aus dem Rücken. Philippa wollte Edmund die Hand vor die Augen halten. Doch er sah noch, wie Ellis' Fuß sich aus dem Steigbügel löste. Gleich darauf fiel Ellis hart zu Boden, überschlug sich mehrmals, und der Pfeil bohrte sich tiefer in seinen Rücken.


  Die beiden anderen Männer drängten sich näher an sie. Einer rief ihr zu, sich tiefgeduckt an die Mähne des Pferdes zu klammem. Im gleichen Augenblick fuhr ihm ein Pfeil durch die Kehle, und er brach auf dem Rücken seines Pferdes zusammen.


  Philippa erkannte, daß es keinen Zweck mehr hatte. »Flieh!« rief sie dem dritten Mann zu. »Rette dich, wenn du kannst! Sie haben es nur auf mich abgesehen. Vorwärts! Du mußt Hilfe holen. Sieh zu, daß du den Herrn findest!«


  Der Mann sah sie aus traurigen Augen an, brachte sein Pferd jäh zum Halten, ließ es kehrt machen und zog das Schwert. »Ich will nicht feige mit einem Pfeil im Rücken sterben!« schrie er Philippa zu. »Reitet zu, Herrin! Ich halte sie auf, solange ich kann. Bringt den Jungen in Sicherheit!«


  »Nein, Silken, nein!« kreischte Edmund. Und Philippa war klar, daß sie den Mann nicht im Stich lassen durfte. Auch wenn sie und Edmund die Flucht fortsetzten, würden sie nicht entkommen. Sie parierte die Stute und schrie: »Bleib hinter mir, Silken! Und laß das Schwert in der Scheide!«


  Gleich darauf hatten die Verfolger sie eingeholt. Staub hüllte sie ein. Und dann erfuhr Philippa den Schreck ihres Lebens, ein namenloses Grauen, als sie einen der Männer laut rufen hörte: »Philippa! Meine liebe Kusine! Ich bin's, Walter. Ich bin hier, um dich zu befreien!«


  Silken wirbelte herum, sein Gesicht war totenblaß, plötzlich aufflammende Wut verzerrte seine Züge. »Ihr, Herrin! Ihr also habt diesen Schweinehund auf unsere Spur gesetzt! Ihr habt ihm eine Botschaft geschickt!«


  »Du mußt den Herrn finden, Silken! Hier, nimm Edmund mit! Schnell!«


  Aber Edmund schüttelte heftig den Kopf, klammerte sich an der Mähne der Stute fest und ließ nicht los. Silken wartete nicht länger, sondern ritt davon, wie nur ein Mensch in höchster Verzweiflung reiten kann. Walter kümmerte sich im Augenblick nur um die ersehnte Beute Philippa, so daß der Flüchtige einen kleinen Vorsprung gewinnen konnte. Erst dann befahl er zweien seiner Männer, den Mann einzuholen und niederzumachen. Philippa betete inbrünstig für ihn. Silken war ihre einzige Hoffnung. Er war schon hinter einer Anhöhe verschwunden, als die beiden Männer die Verfolgung aufnahmen.


  Walter näherte sich dem Mädchen. »Philippa«, sagte er, »nun, meine Liebste, bist du gerettet!«


  Philippa maß ihren Vetter Walter mit den Blicken. Er war kein gutaussehender Mann, aber man konnte auch nicht sagen, daß er übel aussah. Sie hatte ihn als einen sehr großen, dünnen Mann in Erinnerung. Jetzt schien er nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen, so hager und ausgedörrt wirkte er. In dem langen Gesicht traten die hohen Wangenknochen und die Augen über den hohlen Zügen hervor. Sein früher dichtes dunkelbraunes Haar war lichter geworden. Triumphierend loderten seine dunkelblauen Augen. Er frohlockte. Rasch übersah sie die Lage und hatte sich wieder in der Gewalt. Er glaubte also, sie befreit, sie gerettet zu haben. Sie flüsterte Edmund zu: »Sei ganz ruhig, Edmund! Und mach alles, was ich mache!«


  Der Junge war totenblaß vor Angst, aber er nickte. Sie drückte ihn tröstend an sich.


  »Bist du es, Walter?«


  »Ja, Philippa, ich bin's, dein lieber Vetter. Du hast dich stark verändert. Du bist eine schöne Frau geworden, die meinen Augen wohl tut. Und jetzt bist du von diesem Halunken befreit.« Sein Blick fiel auf Edmund. »Wer ist das? Der Welpe des verfluchten Köters? Soll ich ihn zum Himmel schicken, Philippa? Er ist noch zu jung, um solche Sünden wie sein elender Vater auf sein Haupt gehäuft zu haben. Bestimmt werden ihn die Engel in Empfang nehmen.«


  »Nein, laß ihn am Leben, Walter! Er ist noch ein Kind und zu jung für den Himmel. Er soll warten, bis der liebe Gott ihn abberuft. Er kann seinen Vater nicht leiden, weil der ihm übel mitgespielt hat.«


  »Ja, das kann ich mir denken. Kein Zweifel, er hat nicht nur das eigene Kind, sondern auch dich mißbraucht. Bei mir seid ihr beide sicher vor ihm. Ich werde Lösegeld für ihn fordern. Der Junge ist von seinem Fleisch und sein Erbe. Dienwald wird zahlen. Jetzt reiten wir zusammen nach Crandall.«


  »Ich reiße dem Lügner die Zunge aus!« flüsterte Edmund.


  »Pst! Sag ja kein Wort mehr!« Dann wandte sie sich an Walter: »Wie weit sind wir von deiner Burg entfernt?«


  »Von hier zwei Tage, liebe Kusine.«


  »Aber mein Pferd ist schweißbedeckt.«


  »Laß den Gaul und nimm diesen hier! Sein Reiter braucht ihn nicht mehr.« Lachend deutete Walter auf Ellis, der tot im Graben neben der staubigen Straße lag.


  »Nein, laß mich die Stute behalten! Wir müssen nur eine Weile langsam reiten.«


  Walter war in großmütiger Stimmung. Alle seine Pläne waren Wirklichkeit geworden. Philippa war eine Schönheit und benahm sich freundlich und fügsam. Er meinte, ihr an den ausdrucksvollen Augen anzusehen, wie unendlich dankbar sie ihm war. Er ritt ein Stück weg, um mit einem seiner Männer zu sprechen. Indessen raunte Philippa dem Jungen ins Ohr: »Wir müssen uns verstellen, Edmund, und wir müssen außerdem scharf nachdenken. Wir müssen noch listiger sein als Crooky.«


  »Ich bringe ihn um.«


  »Oder ich noch vor dir, Edmund. Aber jetzt mußt du den Mund halten. Er kommt zurück. Sag gar nichts, Edmund!«


  »Wir reiten, bis es dunkel wird, Philippa. Ich weiß, du bist müde. Aber wir müssen eine größere Entfernung zwischen uns und Burg St. Erth legen.« Es sah so aus, als mache er sich jetzt ernste Sorgen, weil seine beiden Männer noch nicht zurückgekehrt waren, um ihm Silkens Tod zu melden.


  »Wir tun alles, was du wünschst, Walter«, sagte sie leise und mit sanfter Stimme. »Du hast ja auch recht - wir sind noch zu nahe bei der Burg dieses Tyrannen.« Er schien sehr froh, daß sie sich ihm so willig fügte.


  »Soll ich den Jungen vor mir auf den Sattel nehmen?«


  »Nein, er fürchtet sich so, Walter, weil du ihm fremd bist. Mich kann er zwar nicht ausstehen, aber mich kennt er wenigstens. Laß ihn vorläufig bei mir, wenn es dir recht ist!«


  Offenbar war es Walter recht. Er wandte sich ab und sprach mit einem Mann, der neben ihm ritt.


  »Du verhältst dich ganz verkehrt«, sagte Edmund zu ihr. »Das kann er dir doch nicht glauben, es ist zu albern!«


  »Er kennt mich ja nicht«, antwortete Philippa. »Es kommt ihm wie gerufen, daß ich mich gutmütig und gehorsam wie eine dumme Kuh anstelle. Gräme dich nicht! Wenigstens jetzt noch nicht.«


  Erst am späten Nachmittag holten die beiden Männer sie ein, die Silken verfolgt hatten. Philippa hielt den Atem an. Zu ihrer unaussprechlichen Erleichterung bekam Walter einen Wutausbruch. »Ihr Idioten! Unfähige Schufte!«


  »Silken ist entkommen«, flüsterte sie Edmund ins Ohr. »Dein Vater wird uns folgen und befreien.«


  Edmund runzelte die Stirn. »Aber der Mann ist doch dein Vetter. Dir wird er sowieso nichts tun.«


  »Er ist jedenfalls ein schlechter Mensch. Dein Vater haßt ihn, und ich glaube, er hat guten Grund dafür. Hör auf mich! Und verlaß dich darauf, daß dein Vater uns befreien wird!«


  Es wurde dunkel. Der Himmel im Westen erstrahlte noch einmal in rosenroter Pracht. Sie ritten ein Stück landein und hielten dann an einem Waldrand. Unter den Bäumen war es schon tiefdunkel. Schweigend beobachtete Philippa, wie zwei der Männer im Wald verschwanden, um Wild aufzuspüren. Zwei andere Männer gingen zum Holzsammeln los.


  Walter hob Edmund vom Pferd und schenkte ihm keine weitere Beachtung. Dann hievte er Philippa von Daisys Rücken. Dabei stöhnte er ein bißchen, weil sie nicht gerade federleicht war. Philippa grinste. Als ihre Füße den Boden berührten, ließ er sie nicht gleich los, sondern streichelte ihr Taille. »Du gefällst mir sehr gut, Philippa.«


  »Danke, Walter.«


  Plötzlich runzelte er die Stirn. »Du bist ja barfuß. Und das Kleid, das du anhast, ist das alles, was du hast? Hat dir dieser elende Barbar nichts zum Anziehen gegeben?«


  »Es macht mir nichts aus«, sagte sie.


  Walter begann lästerlich zu fluchen. Zu ihrem Entsetzen drehte er sich zu Edmund um und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Edmund fiel von der Wucht des Schlags rücklings auf die harte Erde.


  »Ekelhafte Teufelsbrut!«


  »Nein, Walter, laß den Jungen in Frieden!« rief Philippa zornbebend. Rasch ließ sich sich neben Edmund auf die Knie nieder. Sie kontrollierte seine Arme und Beine und legte ihm die Hand auf die Brust. »O Gott, Edmund, hast du Schmerzen?«


  Der Junge war wieder kalkweiß im Gesicht, aber diesmal nicht aus Angst, sondern vor Wut. »Nein, alles in Ordnung. Und jetzt geh zu deinem fabelhaften Vetter und zeig ihm, daß du vor Dankbarkeit vor ihm dahinschmelzen tust!«


  Ganz leise sagte Philippa: »Benimm dich nicht so blöd!« Als sie sich erhob, stand Walter vor ihr.


  »Komm ans Feuer, Philippa! Bald wird es kühl, und dann wirst du in deinen Lumpen frieren.«


  Sie wollte ihm ins Gesicht schreien, daß sie keine Lumpen trug, sondern ihr neues Kleid. Doch sie beherrschte sich und blieb ruhig. Sie sah noch einmal nach Edmund und ging dann neben Walter her. Einer seiner Männer hatte eine Decke auf dem Boden ausgebreitet. Sie ließ sich darauf nieder. Von dem langen Reiten tat ihr der Rücken weh. »Laß den Jungen sich auch aufwärmen!« sagte sie nach einer Weile.


  Es war schon beinahe völlig dunkel, als die beiden Männer mit einem Fasan und zwei Kaninchen zurückkamen. Nach dem Essen hüllte sich Philippa in eine Decke, zog Edmund zu sich auf den Boden und wartete. Es dauerte nicht lange, und Walter wurde redselig. »Als ich hörte, daß de Fortenberry dich gefangen hält, habe ich sofort deine Befreiung geplant.«


  »Wie hast du davon gehört?«


  »Du mußt wissen, Kusine«, antwortete er würdevoll, »daß ich auch treue Diener habe. Der Zisternenwart von St. Erth hat mir über deine Lage berichtet. Der Mann berichtete mir, wie sein Herr dich schlecht behandelt und belästigt hat. Er hat dich gegen deinen Willen in seinem Schlafzimmer eingesperrt und dich vergewaltigt. Und dir sogar vor allen seinen Leuten das Kleid zerrissen und dich dann aus dem Saal geschleppt, um dir wieder Gewalt anzutun. Der Mann sagte, daß Alain, der Verwalter, dich umbringen lassen wollte und daß er, der Zisternenwart, und ein anderer das übernehmen sollten. Da wußte er allerdings noch nicht, daß du meine liebe Kusine bist. Ich habe ihn getötet. Für dich, Philippa. Ich habe ihm auf der Stelle die Gurgel durchgeschnitten. Du brauchst nie wieder Angst vor ihm zu haben.«


  Ihrer Ansicht nach hatte der Zisternenwart zwar den Tod verdient, aber daß sie mitanhören mußte, in welch grausig kaltblütiger Weise das geschehen war... Jedenfalls glaubte Walter, sie wäre mißbraucht worden. Nun, das war für ihn ein logischer Schluß. »Weiß mein Vater Bescheid?«


  »Du meinst Lord Henry? Nein, noch nicht.«


  »Was hat dir der Mann sonst noch erzählt?«


  »Daß sein Herr Lord Henrys Wolle gestohlen und dich gezwungen hat, die Web- und Näharbeiten zu beaufsichtigen. Daß er dich wie eine Sklavin und Hure behandelte. Wie hat man denn Alain entlarvt?«


  Philippa wollte nicht, daß Walter die Wahrheit erfuhr. Er sollte nicht wissen, daß sie die Betrügereien aufgedeckt hatte, weil sie in Sorge um das Wohlergehen von St. Erth und seinem Herrn gewesen war. So antwortete sie nur: »Er hat sich dumm angestellt: Einer von des Burgherrn Männern hat ihm das Genick gebrochen.«


  »Gut«, sagte Walter. »Ich wünschte nur, ich hätte etwas für dich tun können, meine Süße. Ich weiß natürlich, daß der Verwalter dich gefürchtet hat und deshalb deinen Tod herbeiwünschte, weil du lesen, schreiben und rechnen kannst. Da ahnte er gleich, daß du ihm auf die Schliche kommen würdest. Ein Jammer, daß er versucht hat, dich umzubringen. Er war mein treuer Diener. Er hat St. Erth um allen Wohlstand gebracht, und eine Menge Geld, das dem Schurken de Fortenberry gehört hatte, fand so den Weg in meine Schatztruhe.«


  Philippa merkte, daß Edmund sich rührte, und legte ihm rasch die Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. »Walter, wirst du mich zu meinem Vater zurückbringen?«


  »Noch nicht, Philippa, nicht gleich. Erst sollst du Crandall in Augenschein nehmen, die Burg, die mir anvertraut wurde. Und du brauchst ja auch Kleider, die deiner Stellung entsprechen. Ja, du sollst weichen Hermelin tragen, vielleicht einen scharlachroten Rock und das feinste Leinen für deine Hemden. Danach sprechen wir dann über deinen Vater.«


  Sie sah ihn mißtrauisch an. Was ging hier vor? Warum benahm sich Walter so, als sei er in sie verliebt? Ihre Stellung? Sie war seine Kusine und sonst nichts. Nein, es war unmöglich, daß er ein Auge auf sie geworfen hatte. Er glaubte ja, Dienwald hätte sie zu seiner Geliebten gemacht. Hatte ihr Vater ihn vielleicht aufgesucht? Ihm versprochen, daß er seine Kusine zur Frau bekäme, wenn er sie fände? Ihm eine Mitgift zugesagt? Das erschien Philippa als einzige logische Erklärung für Walters verliebtes Verhalten. Denn kein Mann würde sie haben wollen, wenn er wußte, daß sie die Jungfernschaft verloren hatte und keine Mitgift erhalten würde.


  »Schaffen wir es morgen bis Crandall?«


  Er nickte. Dann gähnte er. »Bei mir bist du sicher, Philippa. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ich werde dich ... glücklich machen.«


  Philippa erschrak. Doch sie nickte ihm so freundlich und lieb zu, wie sie nur konnte. Glücklich!


  Burg St. Erth


  »Was sagst du da, Silken? Was ist mit ihr? Und dieser Hurensohn Walter hat Ellis und Albe getötet? Alle beide? Und Edmund hat er ebenfalls entführt?«


  »Ja, Herr. Er hat die Herrin und Master Edmund gefangengenommen. Wir haben die Leichen von Ellis und Albe geborgen. Pater Cramble hat sie beerdigt.«


  Dienwald stand regungslos da. Er war müde von einem langen, scharfen Ritt, und sein Geist arbeitete nur träge. Zwei Tage waren vergangen, seit Sir Walter de Grasse seinen Sohn und Philippa gefangengenommen und dabei Ellis und Albe getötet hatte. Er selber war erst zurückgekehrt. Lieber Gott, was mochte Walter ihnen angetan haben? Hatte er sie in der Hoffnung auf Lösegeld entführt?


  Silken räusperte sich. »Herr, hört mich an! Seit ich mit knapper Not entkommen bin, habe ich mir alles überlegt. Ich weiß aber nicht, ob das, was ich bei dem Überfall beobachtet habe, wirklich richtig ist oder ob ich verblendet war.«


  »Das mußt du mir erklären, Silken!«


  »Dieser Sir Walter hat die Herrin begrüßt, als ob ... als hätte sie ihm eine Botschaft geschickt und er hätte sie auf ihren eigenen Wunsch befreit. Es sah so aus, als wüßte er genau, welchen Weg sie reiten würde, so daß er dort nur auf sie zu warten brauchte. Er hat ihr zugewinkt und ihr zugelächelt, als freute er sich mächtig, sie zu sehen.«


  Dienwald starrte den Mann verständnislos an. Sein Magen verkrampfte sich schmerzhaft.


  »Ja, sie ist drei Tage hintereinander ausgeritten, Herr, und am dritten Tag hatte sie nur drei Männer und den Jungen Herrn als Begleitung.«


  »Auf ihren eigenen Wunsch?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Silken.


  In diesem Augenblick öffnete der Himmel seine Schleusen, und kalter Regen fiel zur Erde. Donner grollte, und der Himmel verdunkelte sich. Plötzlich war es Nacht. Dienwald rannte in den großen Saal. Drinnen war es so still wie in einem Grab. Dann trat Gorkel auf ihn zu. Es arbeitete in seinem schrecklichen Gesicht. Zorn? Verrat?


  »Bier!« brüllte Gorkel. »Schnell, Margot!«


  Dienwald achtete nicht auf ihn. Seine Gedanken kreisten um seinen Sohn, der jetzt Gefangener von Sir Walter Grasse war, seinem Todfeind, und das Blut stockte ihm. Würde Walter dem Jungen das Schwert in den Leib stoßen, nur weil er von seinem, Dienwalds, Blut war? Und Philippa ... Hatte sie ihn hintergangen? Hatte sie Edmund absichtlich auf den Ausritt mitgenommen, weil sie meinte, daß er sie nicht verfolgen würde, aus Angst, sonst würde sein Sohn ermordet werden?


  Vor Müdigkeit irrten seine Gedanken immer wieder ab. Diese schreckliche Ungewißheit zermürbte ihn ... Edmund, sein einziger Sohn, war fort... zwei seiner Männer tot...


  Crooky wagte es, ihn anzusprechen. »Die Herrin hat ihre feine Wäsche zurückgelassen. Wenn sie von ihrem abscheulichen Vetter Hilfe erhoffte, wenn es ihr irgendwie gelungen wäre, ihm eine Botschaft zu übermitteln, dann hätte sie doch sicherlich auch die schö-nen Kleider mitgenommen, die Lady Kassia ihr geschickt hat, oder einige davon angezogen.«


  »Kann sein, kann auch nicht sein.«


  »Sie wußte, daß Ihr den Mann haßt und daß er Euch haßt.«


  »Das stimmt. Diese verdammte stolze Dirne!«


  »Und sie hätte nie Master Edmund in eine solche Gefahr gelockt.«


  »Ich frage dich, Narr, warum denn nicht? Edmund ärgert sie ständig, indem er sie Maibaum und Hexe nennt. Sie hat ihn am Ohr gepackt und ihn mit Seife abgeschrubbt. Er hat geheult, um sich geschlagen und sie beschimpft. Ist doch klar, daß sie ihn nicht gerade ins Herz geschlossen haben kann. Ich frage dich nochmals: warum nicht?«


  »Die Herrin hat ein sehr ausgeglichenes Gemüt und ein Herz von Gold. Über seine mürrischen Launen hat sie nur gelacht, hat ihn geneckt, und ja, sie hat ihm sogar Kleider genäht. Sie würde dem Jungen nie ein Leid zufügen wollen.«


  »Ich verstehe nichts von Frauen. Du übrigens auch nicht, auch wenn du so tust. Ich weiß jedenfalls, daß Frauen unberechenbar sind. Wenn sie nicht bekommen, was sie wollen, werden sie gereizt und tückisch. Sie sehen nur ihr Ziel vor Augen, und jedes Mittel ist ihnen recht, um es zu erreichen.«


  »Ihr seid verblendet, Herr.«


  »Verblendet? Das Wort hat Silken auch benutzt. Schön, ich habe mir deine Meinung angehört, und jetzt troll dich, Narr! Und ich danke dem Himmel, daß du mir das ganze Zeug nicht als Lied vorgesungen hast.«


  »Ich habe geahnt, daß so was passieren würde, Herr.«


  »Verschwinde! Ich will dich nicht mehr sehen, Narr!« Dienwald unternahm einen halbherzigen Versuch, Crooky in die Rippen zu treten, aber der Narr wälzte sich rechtzeitig aus seiner Reichweite.


  »Was wollt Ihr tun, Herr?«


  »Ich werde die Sache überschlafen. Morgen reiten wir dann nach Crandall und holen meinen Sohn und die Dirne.«


  »Und wenn Ihr erfahrt, daß sie Euch hintergangen hat?«


  »Dann lege ich ihr Fesseln an, binde sie an mein Bett und bringe ihr die Flötentöne bei, bis sie den lieben Gott und mich um Gnade anfleht.«


  »Und wenn Ihr erfahrt, daß sie Euch nicht hintergangen hat?«


  »Dann werde ich ... Aus meinen Augen, Narr!«


  Schloß Windsor


  »Dienwald de Fortenberry«, sagte König Edward und faßte seinen vom Reisestaub bedeckten Kanzler scharf ins Auge. »Ich habe von ihm gehört. Jetzt bin ich schon fast acht Monate auf englischem Boden, aber de Fortenberry hat es nicht für nötig gehalten, mir seine Aufwartung zu machen. Er war doch auch nicht bei der Krönung, nicht wahr?«


  »Nein. Aber warum sollte er auch, Sire? Wenn alle Eure Edelleute - bis zu den kleinen Baronen - Eurer Krönung beigewohnt hätten, wäre London aus allen Nähten geplatzt.«


  »Was hat er für einen Ruf?«


  »Er steht in dem Ruf, ein Schurke, Halunke, gelegentlicher Spitzbube und ein treuer Freund zu sein.«


  »Und Graelam würde es gern sehen, daß ein Halunke und gelegentlicher Spitzbube Schwiegersohn des Königs wird?«


  Robert Burnell nickte. Er war erst vor einer Stunde todmüde von der Reise zurückgekehrt. »Ja, Sire. Da Lord Graelam nicht genau wußte, ob Ihr Dienwald kennt, hat er mir alle seine Mängel und Tugenden aufgezählt. Er behauptet, Dienwald würde Euch nie um Gefälligkeiten bitten, und da er keine Familie hat, würde er auch nicht nach Euren Schatztruhen schielen. Lord Graelam und seine Lady nennen ihn ihren guten Freund. Und sie sagen, als Schwiegersohn des Königs würde er sein gesetzloses Treiben einstellen.«


  »Oder er würde es fortsetzen, in der Gewißheit, daß ich meinen Schwiegersohn nicht der Schlinge des Henkers ausliefern würde!«


  »Das hält Lord Graelam für ausgeschlossen, Sire. Dienwald de Fortenberry ist trotz allem ein Ehrenmann... nur eben wild und unabhängig wie seine Heimat Cornwall.«


  »Robbie, Ihr habt Euch von einem klugen Kanzler in einen honigsüßen Dichter verwandelt. Hmmm, de Fortenberry. Einen anderen Namen hat Euch Graelam nicht genannt?«


  Burnell schüttelte den Kopf. »Soll ich Euch vorlesen, was ich mir von Lord Graelams Bericht notiert habe, Sire?«


  Edward schüttelte den Kopf, daß die goldblonden Haare um seine Schultern flogen. Das Haar der Plantagenets, dachte Burnell. Er wünschte, er hätte Philippa zu Gesicht bekommen, um feststellen zu können, ob sie mit eben solcher Haarpracht ausgestattet war.


  »Erzähl mir jetzt von meiner Tochter!« sagte Edward plötzlich.


  »Aber faßt Euch kurz, Robbie! Ich muß mich gleich mit einigen langnasigen, unverschämten Schotten von Alexanders Hof herumstreiten.«


  »Ich habe sie nicht gesehen«, sagte Burnell schnell. Und dann wartete er darauf, daß sich ein Donnerwetter über seinem Haupt entladen würde.


  »Warum nicht?« erkundigte sich Edward freundlich.


  »Lord Henry sagte mir, daß sie gerade an der roten Ruhr erkrankt sei. Deshalb konnte er sie mir nicht vorstellen.«


  »Bei St. Gregors Zähnen, das Mädchen wird doch nicht daran sterben?«


  »Lord Henry versicherte mir, daß der Arzt auf Beauchamp keinerlei Befürchtungen hegt. Das Mädchen wird wieder gesund werden.«


  »Ich wünschte, Ihr wärt so lange geblieben, bis Ihr sie sprechen konntet, Robbie.«


  Dabei hatte ihn der König beschworen, so bald wie möglich zurückzukehren, und er hatte seinem Herrn wie immer gehorcht.


  »Lord Henry hat mir eine Miniatur des Mädchens mitgegeben.«


  Die Miene des Königs hellte sich auf. Burnell überreichte ihm das kleine Gemälde. Edward betrachtete das stilisierte Porträt und sah ein weißes, reines Gesicht und ein übertrieben spitz dargestelltes Kinn. Aber was seine Aufmerksamkeit fesselte, waren die blitzenden Augen der Plantagenets, Augen so strahlend wie der Sommerhimmel und so blau wie seine eigenen. Die Stirn war makellos, hoch und weiß, und sie hatte schmale Augenbrauen. Aber natürlich versucht ein Künstler immer zu schmeicheln, dachte er.


  Er steckte die Miniatur in den Waffenrock. »Ich muß es mir überlegen. Ich werde es auch mit der Königin besprechen. Sie hat den Blick dafür, wo der Künstler übertrieben hat. Wenn ich mich für ihn entscheide, muß ich de Fortenberry wohl nach Windsor kommen lassen und ihn von seinem Glück unterrichten.«


  Der König schritt zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. »Diese verdammten Schotten! Sie reden immer so geschwollen. Ihr müßt Euch jetzt zur Ruhe begeben, Robbie, Ihr habt eine lange, anstrengende Reise hinter Euch.« An der Tür sagte der König über die Schulter hinweg: »Holt Euer Schreibzeug, Robbie! Ich brauche Euch. Ihr müßt ihre eigensinnigen Beschwerden getreulich notieren. Danach besprechen wir, was zu tun ist.«


  Burnell seufzte. Er ging zu einem Becken und spülte sich das Gesicht mit viel kaltem Wasser ab. Schon wieder für den König in die Sielen, dachte er und mußte lächeln.
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  Burg Crandall


  »Du bist schön, Philippa. Das gelbe Kleid steht dir gut.«


  »Ich danke dir für deine Geschenke, Walter. Die Kleider und Überröcke sind sehr hübsch.« Sie waren tatsächlich von bester Qualität. Wo hatte ihr Vetter sie her? Offenbar von einer kleinen Frau mit großen Brüsten. Und nach den Schuhen zu urteilen, mußte die Frau für ihre geringe Körpergröße ziemlich große Füße haben. Wer und wo war die Frau? Es würde ihr bestimmt nicht gefallen, daß sie jetzt ihre Kleider trug.


  »Die Burg Crandall ist in sehr gutem Zustand, Walter. Und da du der Kastellan bist, ist das dir allein zu verdanken. Wie viele bewaffnete Männer hast du in deinen Mauern?«


  »20 gut ausgebildete Männer. Ich habe sie selber ausgebildet und bin dafür verantwortlich, daß sie geschickte Kämpfer sind.«


  Philippa nickte. Viel lieber wäre ihr gewesen, es wären statt 20 Männern nur zwei, und die obendrein alt und schwach. Weder waren es gute Aussichten für eine Flucht mit Edmund, noch für ein Eindringen Dienwalds. Sie hatte von einigen Bediensteten erfahren, daß ihr Vetter kein sonderlich freundlicher oder gar beliebter Herr war. Er schien jedoch gerecht zu sein - wenn er nicht gerade die Peitsche zückte. »Sobald er diese blutunterlaufenen Augen kriegt«, hatte ihr eine alte Frau mit leiser Stimme anvertraut, »und wenn er dann noch die Peitsche inne Hand haben tut, dann mußte schnell flitzen.« Philippa hatte sie betroffen angesehen. Eine Peitsche! Jetzt fiel ihr wieder ein, daß die Frauen sie besorgt, ja, ängstlich beobachtet hatten.


  Walter reichte ihr Brot. Sie fragte ihn: »Diese schönen Kleider, Vetter - woher stammen die?«


  »Das braucht dich nicht zu kümmern, meine Süße. Ich hatte sie, und jetzt gehören sie dir.«


  Philippa konnte sich nur wundem. Es war alles sehr geheimnisvoll. Bis gestern hatte er ihr Zeit gegeben, sich auszuruhen und zu tun, was sie wollte. Doch dann hatte er angefangen, um sie zu werben. Nein, sie täuschte sich bestimmt nicht. Sie kannte das ja von Ivo de Vescys überströmenden Liebesbeteuerungen her. Walter spielte den schwärmerischen Liebhaber. Und doch war er bestimmt nicht in sie verliebt. Seine Worte verrieten nicht das rechte Gefühl, und seine Augen blieben kalt und flach. Zuerst wußte sich Philippa sein Tun nicht zu erklären. Ein Mann in Walters Stellung konnte doch gar nicht daran interessiert sein, ein Mädchen ohne Mitgift zu heiraten. Und es war unmöglich, daß er sich unsterblich in sie verliebt hatte. Er kannte sie ja erst seit zwei Tagen. Nein, ihr Vater mußte dahinterstecken. Nur konnte sie sich nicht vorstellen, wie er das erreicht hatte.


  Während sie von der Kohlroulade mit Füllung aus Hasenfleisch kostete, beschloß sie, ihm auf den Zahn zu fühlen. »Walter, weiß mein Vater, daß ich hier bin?«


  Seine kalten, flachen Augen verengten sich. »Bis jetzt nicht, Philippa. Liegt dir denn viel daran, nach Beauchamp zurückzukehren?«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. Einen Streit wollte sie lieber nicht heraufbeschwören. Denn er hatte etwas an sich, etwas Unerklärliches, das ihr Angst einflößte.


  Nachdenklich kaute Walter an gestoßenen Eßkastanien in gebranntem Zucker, seinem Lieblingsgericht. Philippa war ganz anders, als er erwartet hatte. Vieles an ihr erschien ihm widersprüchlich. Doch trotz ihrer beachtlichen Körpergröße konnte er sie jederzeit beherrschen. Ende der Woche würde er sie heiraten. Innerhalb von drei Tagen würde er auch mit der widerspenstigsten Frau fertig. Eigentlich war es jetzt an der Zeit, ihr einen Teil der Wahrheit zu sagen. Vielleicht würde es dazu führen, daß sie um so schneller Vertrauen zu ihm gewann.


  »Dein Vater war hier, Philippa«, sagte er. Er sah, wie sie sich verdutzt zu ihm drehte. »Er hatte die Idee, daß du vielleicht auf deiner Flucht in den Wollewagen zu mir gekommen wärst. Das hättest du ja auch getan, wenn dieser Schweinehund dich nicht gefangen genommen und nach St. Erth verschleppt hätte. Leider konnte ich Lord Henry nicht sagen, wo du warst. Ich wußte es ja auch nicht. Und dann, Philippa, sagte mir Lord Henry, er hätte dich William de Bridgport versprochen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß du diesen zänkischen alten Wüstling heiraten würdest. Aber Bridgport will dafür zahlen, und Lord Henry braucht das Geld. Es fällt mir schwer, dir weh zu tun, aber du mußt die Wahrheit wissen. Lord Henry liegen seine weltlichen Güter mehr am Herzen als du.«


  Also war ihr Vater hier gewesen. Sie hatte es ja bereits vermutet. Ihr Magen verkrampfte sich, ihr wurde innerlich ganz kalt. Konnte ihr Vater das wirklich gesagt haben?


  Und doch mußte es so sein. Philippa hatte ihn ja selber belauscht, als er von seinen Plänen sprach. Walter konnte gar nichts dafür.


  »Dennoch mußt du meinem Vater einen Boten schicken, der ihm mitteilt, daß ich jetzt hier bin. Es wäre mir nicht recht, wenn mein Vater in dir einen Feind sähe.«


  Walter wollte ihr widersprechen. Doch da schoß ihm eine neue Idee durch den Kopf. Hier bot sich ihm ja die beste Gelegenheit, die er sich wünschen konnte! »Das werde ich auch tun, meine Süße. Aber es hat keine Eile. In drei oder vier Tagen.« Er merkte, wie ihr das gegen den Strich ging, wie sie Angst bekam, und machte sich sofort daran, das zu seinem Vorteil auszunutzen. Sanft nahm er ihre Hand in seine. »Hör zu, Philippa«, sagte er in leisem, weichem Tonfall, »wenn du mich heiratest, kann Lord Henry nichts unternehmen. Dann kann er dich nicht mehr zur Ehe mit Bridgport zwingen. Als meine Frau stehst du unter meinem Schutz. Niemand - nicht einmal der König selbst - könnte dich mir nehmen.«


  Da war es also heraus. Er will mich heiraten, dachte Philippa. Aber aus welchem Grund? Er war doch in dem Glauben, daß Dienwald sie vergewaltigt hätte, und konnte daher kein jungfräuliches Blut im Hochzeitsbett erwarten. Und was noch mehr ins Gewicht fiel: Er würde von ihrem Vater keinen Penny erhalten. Was ging hier bloß vor? Sie mußte unbedingt dahinterkommen und bis dahin so tun, als ginge sie auf sein Spiel ein. Daher überließ sie ihm auch ruhig ihre Hand.


  »Du bietest mir viel, Walter. Mehr als ich verdiene. Aber das kommt mir so überraschend. Du mußt mir Zeit lassen, alles reiflich zu überlegen.« Als sie die Ungeduld in seinen Augen sah, fügte sie rasch hinzu: »Walter, ich bin ja nur eine Frau und daher langsam im Denken. Deine Großzügigkeit hat mir beinahe die Sprache verschlagen. Morgen werde ich dir meine Gefühle offenbaren.«


  Bedeutungsvoll drückte er ihr die Hand, bevor er sie freigab. Sie hatte mit gebührender Ehrerbietung gesprochen, aber irgend etwas störte ihn doch. Warum hatte sie ihn nicht daran erinnert, daß sie nahe Verwandte waren und darum eine besondere Heiratserlaubnis der Kirche brauchten? Nun ja, als Frau hatte sie wahrscheinlich keine Ahnung von diesen Dingen, auch wenn sie lesen, schreiben und rechnen konnte.


  Er dachte nicht daran, ihr zu sagen, daß sie in Wirklichkeit nicht blutsverwandt waren. Er war sich nämlich nicht sicher, wie sie reagieren würde, wenn er ihr sagte, daß sie von königlichem Geblüt abstammte. Nein, das mußte er ihr vorläufig verschweigen. Sie war fügsam, nett und sanft und von großer Schönheit. Für seinen Geschmack zwar zu groß, aber da war ja immer noch Britta, die er jetzt versteckt hielt. Er würde das Verhältnis mit ihr fortsetzen, wann immer er Lust hatte. Bei dem Gedanken an Britta spürte er ein Ziehen in den Lenden. Heute abend, dachte er. Er bemerkte, daß Philippa sich suchend im Saal umsah, und fragte: »Ist etwas, süße Kusine?«


  »Nichts, Walter. Es ist nur, daß ich nirgendwo den Jungen erblicke. Ich habe zwar nichts für ihn übrig, fühle mich aber für ihn verantwortlich, weil ich ihn bei mir hatte, als du mich befreit hast. Hast du schon eine Lösegeldforderung an Dienwald geschickt?«


  Walter schüttelte den Kopf. Er würde keinem eine Botschaft schicken, bevor er mit ihr verheiratet war. Nicht einmal an seinen Lehnsherrn Graelam de Moreton. »Ich habe den Welpen zu meinen Stalljungen gesteckt. Damit tue ich ihm nur einen Gefallen. Dort kann er lernen, was Dienen heißt.«


  Wenigstens ist er nicht irgendwo in der Burg eingesperrt, dachte Philippa. Hoffentlich gingen die jungen Kerle nicht so grob mit ihm um! Sie zwang sich, noch etwas von der Kohlroulade zu sich zu nehmen. Dem Essen hätte eine Prise von dem wilden Thymian gutgetan, den sie gerade im Garten auf St. Erth angepflanzt hatte. In ihrem Garten. Es war merkwürdig, wie schnell sie in dieser sehr kurzen Zeit auf St. Erth heimisch geworden war. Und wie schnell ihr klar geworden war, daß der Burgherr der richtige Mann für sie war. Nur leider wollte er sie nicht haben. Er hatte sich sogar davor gehütet, ihr die Jungfernschaft zu rauben, weil er befürchtete, sie dann zu seiner Frau machen zu müssen.


  Energisch verbannte sie Dienwald aus ihren Gedanken. Jetzt war nur eins wichtig: Sie mußte Walter entfliehen und Edmund mitnehmen. Es blieben ihr nur wenige Tage. Dann würde Walter die Hochzeit anberaumen. Wenn sie nicht wollte, würde er sie zweifellos im


  Bett dazu zwingen. Zur Zeit schlief sie noch allein in einer winzigen Kammer. Dort gab es nicht mal frische Luft. Doch das war sogar gut, denn die stickige Luft in dem Kämmerchen ließ sie nachts nicht einschlafen, und so konnte sie nachdenken. Sie durfte nicht abwarten, ob Dienwald etwas unternahm. Sie mußte die Sache selber in die Hand nehmen, um Edmund und sich zu retten.


  Walter behielt sie an diesem Abend bei sich. Sie spielten Dame, und sie gewann die Partie. Sie ließ dabei außer acht, daß sie als Frau der männlichen Strategie eigentlich unterlegen sein müßte. Er nahm es ihr sichtlich übel.


  »Du hast nur Glück gehabt«, sagte er ärgerlich. »Als Kavalier habe ich dir zu lange Bedenkzeit gelassen. Da hast du mich reingelegt, Kusine, aber...« Spielerisch drohte er ihr mit dem Finger. »Ach, Philippa, du hast gewonnen, weil du so süß und sanft bist. Dein freundliches Wesen und deine herrlichen Augen haben mich vom Spiel abgelenkt. Nun siehst du mich geschlagen zu deinen hübschen Füßen. Alle meine Gedanken galten nur dir. Möchtest du jetzt schlafen gehen, meine Süße?«


  Dumm ist er nicht, dachte Philippa. Er ist wütend darüber gewesen, daß ich gewonnen habe, hat sich aber schnell gefangen, um einen guten Eindruck bei mir zu machen. Noch immer spielte er den verliebten Freier. Aber wie lange noch?


  Sie stand auf. Bevor er ging, faßte er sie an den Oberarmen und zog sie an sich. »Meine schöne Kusine«, sagte er und wollte sie küssen. Doch sie wandte den Kopf ab, und so traf er nur ihr Ohr. Das war ein Fehler. Seine Finger bohrten sich in ihre Haut, und sein Atem ging vor Ärger schneller.


  »Bitte, Walter«, sagte sie leise. »Ich möchte...« Sie fand keine Worte.


  Daraus zog er den falschen Schluß. »Ah ja, das kommt, weil er dich mißbraucht hat. Keine Angst, Kusine, ich werde dich nie gegen deinen Willen anrühren und dir nie weh tun. Ich werde für dich ein sanfter Herr sein. Du brauchst nur Vertrauen zu mir zu haben. Bei mir wirst du schnell vergessen, daß dir der Schurke Gewalt angetan hat. Schlaf gut, mein Herz!«


  Philippa nickte mit gesenktem Kopf. Doch dann sprudelte es aus ihr heraus: »Walter, du kennst mich doch kaum. Als du mich zuletzt gesehen hast, war ich noch ein kleines Kind. Warum willst du mich heiraten? Du weißt, daß ich keine Jungfrau mehr bin. Du weißt, daß mein Vater mir keine Mitgift gibt. Lieber Vetter, sag mir, warum du mich unbedingt zur Frau haben willst!«


  Sie hob den Kopf und wußte, daß sie wieder einmal mit den Füßen nachgedacht hatte statt mit dem Kopf.


  Aber auch Walter sah sich in der Klemme. Erneut fiel ihm die Widersprüchlichkeit in ihrem Wesen auf. Sie war nur eine Frau, war weichen Gemüts und lächelte ihn stets freundlich an. Und doch wagte sie es, ihn auszufragen, wenn auch in aller Freundlichkeit. Zunächst war er versucht, sie heftig zu schlagen, besann sich dann aber eines Besseren. Es lag bestimmt nur daran, daß Dienwald so grob mit ihr umgegangen war. Er, Walter, mußte ihr zeigen, daß er anders war. Zu schärferen Methoden würde er erst greifen, wenn sie ihn dazu zwang.


  »Ich liebe dich, seit ich dich vor fünf Jahren zum erstenmal gesehen haben, Philippa. Damals habe ich es Lord Henry gesagt, aber er hat nur lachend den Kopf geschüttelt und gesagt, ich wäre verrückt. Ich hatte schon fast alle Hoffnung aufgegeben, bis er zu mir kam und mir eröffnete, daß du geflohen seist, um der Hochzeit mit de Bridgport zu entgehen. Ich habe nur einen einzigen Wunsch, und das bist du. Ich wünsche mir nur dich zur Frau.«


  »Aber er hat mich doch mißbraucht«, sagte sie. Walter war ein Lügner! Es war viel länger her als fünf Jahre, als er sie kennengelernt hatte. »Er hat mich wieder und wieder verführt. Auch auf unnatürliche Art.«


  Und dabei dachte sie: Ach, hätte Dienwald mich doch nur verführt! Sie ließ jedoch Walter nicht aus den Augen. Er war nicht dumm, ihr Vetter. Daher war sie auch nicht überrascht, als er sie jetzt auf den Mund küßte. Aber es ekelte sie an. Er sagte, und es klang wirklich aufrichtig: »Das alles macht mir nichts aus.« Dann drehte er sich um und ging. Von draußen schloß er die Tür ab.


  Ärgerlich sagte sie: »Und warum schließt du mich ein?«


  Nur eine einzige Kerze spendete trübes Licht in dem Kämmerchen. Doch das Dunkel war irgendwie tröstlich. Sie tastete sich zu dem schmalen Bett, legte den weichen gelben Überrock ab und zog sich das Kleid aus. Dann legte sie sich auf den Rücken und starrte in die Dunkelheit.


  Warum wollte er sie unbedingt heiraten? Warum? Sie mußte sich vor Sir Walter in acht nehmen. Er war ein gefährlicher Mensch. Es mußte einen Grund geben. Denn es war undenkbar, daß er nur von dem brennenden Wunsch nach einer Frau, nach irgendeiner Frau beherrscht wurde.


  Es galt, sehr vorsichtig zu sein. Sie mußte ihn in Sicherheit wiegen. Dann würde sie vielleicht einen Fluchtweg für Edmund und sich entdecken. Wenn sie nicht fliehen konnten, würde es entsetzlich werden. Sie würde sich weigern, Walter zu heiraten, und er würde sie endlose Male vergewaltigen, da machte sie sich nichts vor. Aber warum?


  Es war sinnlos, auf Dienwald zu warten. Er könnte leicht zu spät kommen. Und immer wieder fragte sie sich: Warum will Walter mich unbedingt heiraten?


  Hatte ihr Vater sich eines anderen besonnen? Hatte er Walter Geld geboten, wenn er sie fand und heiratete? Vielleicht sogar Land? Nein, das war unmöglich. Ihr Vater änderte nie einen einmal gefaßten Entschluß. Immer neue Fragen stürmten auf sie ein, bis ihr der Kopf schmerzte. Aber eine Antwort fand sie nicht.


  In der Nähe der Burg Crandall


  Dienwald haßte das Warten. Aber er konnte nichts unternehmen. Seine Männer hatten sich in einem dichten Ahorngehölz versteckt, wo sie von der engen, gewundenen Straße nach Crandall nicht zu entdecken waren. Gelangweilt und ruhelos lungerten sie herum, stritten sich, würfelten und erzählten sich Geschichten von Heldentaten und Erfolgen bei Frauen.


  Wo waren der Narr und Gorkel geblieben? Was war mit Philippa und Edmund? Hatte Philippa ihn verraten, oder war sie gefangen genommen worden, als Ellis und Albe getötet wurden?


  Sie allein konnte ihm die Antwort geben. Sie und dieser Hurensohn Walter. Dienwald setzte sich unter eine uralte Eiche und lehnte sich an den Stamm. Verdammt noch mal, wie er sich nach Philippas weicher Haut sehnte! Er stellte sich vor, wie sie nackt einen Wassereimer über ihn ausschüttete und seinen Körper mit ihren sanften Händen einseifte. Sofort wurde sein Glied so steif, daß es spannte. In diesem Augenblick war ihm klar, daß er sie sogleich, wenn er ihrer habhaft werden sollte, zu ihrem Vater zurückschicken mußte. Denn wenn er sie bei sich behielt, würde sein Verlangen übermächtig werden. Und das durfte er nicht zulassen.


  Nein, dazu durfte es nicht kommen. Mit de Beauchamp wünschte er keine Verbindung. Lord Henry war ein hochtrabender Esel, arrogant und stolz auf seine Vorrechte, auf seine große Macht und Würde. Nein, er, Dienwald, wollte frei bleiben, niemandem Rechenschaft abgeben müssen und nur für seinen Sohn sorgen.


  Frei sein! Das war das Wichtigste.


  Er frage sich aber, was jetzt auf Crandall vorging. Es quälte ihn. Er sprang auf und schritt ruhelos hin und her.


  Burg Crandall


  Im Innenhof von Crandall gab Crooky eine Vorstellung. Er lächelte nach allen Seiten, sang und vollführte allerhand Kapriolen. Alle schauten ihm gespannt zu. An einer Kette führte er Gorkel mit sich. Sie hing an einem Lederband um dessen mächtigen Hals. Crooky zog daran und redete mit ihm wie mit einem Bären, dem man abwechselnd böse und schmeichelnde Worte zuruft. »Da drüben steht ein hübsches Mädchen, Gorkel! Nick ihr mit deinem häßlichen Kopf einen Gruß zu, Gorkel!«


  Gorkel beäugte das hübsche Mädchen, das ihn aufgeregt ansah. Er nickte ihr zu und grinste dann über das ganze Gesicht, wobei er die breiten Lücken zwischen den Vorderzähnen entblößte. Dann zerrte der Narr heftig an der Kette, und Gorkel ließ ein so fürchterliches Brummen hören, daß die Frauen in der schnell anwachsenden Zuschauermenge angstvoll aufkreischten und die Männer einen Schritt zurückwichen.


  Der Narr lachte und stolzierte um Gorkel herum. »Keine Angst, hübsche Mädchen! Ihr seht hier ein Ungeheuer, das so häßlich ist wie des Teufels Sippe, aber es ist ein freundliches Ungeheuer und tut alles, was ich von ihm verlange. Hör mal, du nettes Mädchen mit dem sanften Lächeln, jetzt sage, was das Ungeheuer für dich tun soll!«


  Das Mädchen Glenda rief laut: »Ich möchte, daß er eine Gigue tanzt! Er soll seine Riesenbeine hoch in die Luft werfen!«


  Zwischen den Zähnen zischte Crooky: »Kannst du für das Mädchen eine Gigue tanzen, Gorkel?«


  Mit tierisch unbewegter Miene und ausdruckslosem Blick fing Gorkel an, zu hopsen und zu springen. Langsam hob er erst ein Bein, dann das andere und hüpfte mit plumpen Bewegungen umher. Crooky stimmte ein Lied an und klatschte mit den Händen den


  Takt dazu. Während er in die Menge spähte, grölte er, so laut er konnte:


  »Alle sind hier, um das Ungeheuer tanzen zu sehn.


  Er macht tolle Sprünge, daß euch die Sinne vergehn.


  Ein Heide, ein Wilder, sieht grundhäßlich aus,


  Und doch ist er fröhlich, ihm macht das nichts aus.«


  Crooky hätte beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen, als er sah, wie Edmund zwischen zwei Männern hindurchschlüpfte und Gorkel anstarrte. Der Junge trug nur noch Lumpen am Leib, er hatte blaue Hecken und war völlig verdreckt, aber beim Anblick von Gorkel und ihm blitzten seine Augen vergnügt auf. Dank dem heiligen Andreas, er war noch am Leben! Und wo war seine Herrin? Saß sie etwa hinter Schloß und Riegel? Hatte Sir Walter ihr ein Leid getan? Bei diesem Gedanken rieselte es Crooky kalt über den Rücken.


  Crooky ließ Gorkels Ketten klingen. Der hörte auf zu tanzen und blieb schweratmend, immer noch furchterregend grinsend neben dem Narren stehen. Dann entdeckte er Edmund und warf ihm einen Blick zu. »Ah«, schrie Crooky plötzlich, »mich deucht, ich sehe noch ein hübsches Mädchen, so eine große mit so viel Haaren auf dem Kopf, daß man mit ihnen eine Matratze stopfen könnte. Komm her, schöne Maid, und laß dich von meinem Ungeheuer beäugen!«


  Philippas Herz pochte wild. Sie war im Laufschritt in den Innenhof geeilt, als sie Crookys mißtönende Verse gehört hatte. Dann hatte sie Gorkels Tanz mitangesehen, ohne ihn zuerst zu erkennen, denn er trug ein buntes Flickengewand, und ein ungepflegter Bart bedeckte sein Kinn. Gott sei Dank, dachte sie, Dienwald muß ganz in der Nähe sein. Und dann erblickte sie auch Edmund. Er war schmutzig, sah aber gesund und munter aus, Gott sei Dank! »Ich komme!« rief sie. »Laß das Ungeheuer die schöne Maid nach Herzenslust beglotzen!«


  Sie raffte die Röcke und lief auf sie zu. Crookys freudiges Lächeln wurde plötzlich starr und erlosch. Das begriff sie nicht. Sie blieb stehen und überlegte fieberhaft. »Hier bin ich. Ich wünsche dir einen guten Morgen, Ungeheuer.« Sie machte einen Knicks. »Sieh mich an! Ich bin ein Mädchen und sehne mich nach dem Mond. Aber da ist nur eine Sonne, die hält mich in glühenden Banden und peinigt mich ohne Unterlaß.«


  Crooky faßte sie scharf ins Auge. Indessen stapfte Gorkel schwerfällig umher und strich sich den langen Bart.


  Sie ist hübsch gekleidet, dachte Crooky, wie es einem Mädchen zusteht, das geliebt wird. Sie war also nicht hinter Gittern, und Sir Walter hielt sie nicht gefangen. Hatte er sie auf ihren eigenen Wunsch entführt? Crooky dachte daran, was sie gesagt hatte. Es waren geheimnisvolle Worte gewesen, deren Sinn nicht leicht zu deuten war. Hatte sie damit gemeint, daß sie den Wunsch hatte, ihrem Vetter zu entfliehen? Seit seinem zehnten Lebensjahr, als ihn der umstürzende Baum verkrüppelt hatte, war ihm bewußt, daß er nur kraft seines Verstandes überleben konnte. Er hatte ein gutes Gedächtnis, und jetzt prägte er sich jedes ihrer Worte ein.


  »Nun, schöne Maid«, sagte er nach einer Weile, »wenn du dich nach dem Mond sehnst, so muß ich dir sagen, daß er sich wie die Sonne zu bestimmten Stunden versteckt hält. Doch wenn es keiner erwartet, dann geht er plötzlich auf. Ja, schöne Maid, der Mond wartet nach seiner Gewohnheit ganz in der Nähe. Er wartet, bis es an der Zeit ist, zu erscheinen.«


  »Was soll denn das, Kusine? Ein Krüppel, der ein wildes Tier an der Kette führt?«


  Philippa begrüßte Walter mit einem Lächeln. »Ja, Walter, die beiden bringen gute Laune und helles Gelächter nach Crandall. Der kleine Krüppel hier hat mir vom Mond und von der Sonne erzählt. Und das Ungeheuer brummt fürchterlich und tanzt für alle deine hübschen Mädchen.«


  Walter hatte für die beiden Spaßmacher nicht das geringste Interesse. »Wenn es dir gefällt, mein liebes Herz, dann sollen sie von mir aus ihre Späße treiben und fröhliche Lieder singen, die ihnen Beifall eintragen.«


  Crooky sagte laut: »Schöne große Maid, was soll Gorkel der Schreckliche für dich tun?«


  »Nun, ich hätte Lust, ihm ein Liebesgedicht zu schreiben, aber eins ohne Reime. Was meinst du dazu, Ungeheuer? Möchtest du ein Liebesgedicht von mir haben?«


  Crooky zog scharf an der Kette und rief: »Willst du das, Ungeheuer? Wenn ja, dann nicke gefälligst, du Wilder!«


  Gorkel nickte und brüllte wie ein wildes Tier, und die Menge jubelte.


  »Ich eile, um mir Papier zu holen«, sagte Philippa, »und das Ge-dicht für das Ungeheuer zu schreiben. Inzwischen könnt ihr die Leute weiter zum Lachen bringen.«


  »Ich begreife dich nicht«, sagte Walter.


  »Ich habe Spaß daran, Walter, und das Ungeheuer hat mich gut unterhalten. Gefällt dir das nicht?«


  Sie warf ihm einen so lieben und gleichzeitig schüchternen Blick zu, daß er sich vorkam wie ein mächtiger Prinz bei Hofe. Doch er durfte ihren weiblichen Launen nicht immer und zu jeder Zeit nachgeben. »Diesmal gefällt es mir nicht, meine Süße. Ärgere dich nicht!« Bevor er ging, strich er ihr leicht über die Wange. Ihr Lächeln gefror. Und dann streichelte er ihr vor allen seinen Leuten mit den Fingerspitzen den Hals und die Brüste, lachte und ging davon.


  In der Nähe der Burg Crandall


  »Los, erzähl es mir, schnell!«


  Ausnahmsweise stumm blickte Crooky seinen Herrn an. Er wußte nicht, wo er anfangen sollte.


  »Hast du Edmund gesehen? Und die Dirne?«


  »Ja«, antwortete Gorkel für ihn. »Sie leben beide. Der junge Herr war verdreckt und zerlumpt, sah aber gesund aus.«


  »Und die Dirne?«


  »Sie war gut gekleidet«, sagte Crooky. »Sehr schön gekleidet, wie ein buntgefiederter Pfau, wie eine Prinzessin.«


  Dienwald spürte einen Krampf im Magen. Sie hatte ihn also verraten und ihm den Sohn geraubt. »Sag mir alles! Laß nichts aus, oder ich trete dir in die Rippen!«


  Und Crooky erzählte ihm alles, was vorgefallen war. Wortgetreu wiederholte er, was Philippa zu ihm und Gorkel gesagt hatte. Dann holte er tief Atem und schloß: »Sie lebt dort nicht als Gefangene, so sah es jedenfalls aus. Sir Walter hat sie vor allen seinen Leuten geküßt und mit der Hand ihre Brüste gestreichelt.«


  Dienwald wurde zornig und ballte in wilder Wut die Fäuste. »Ich will noch einmal ihre Worte hören!« Crooky gehorchte. Danach fragte Dienwald: »Was hat sie mit dem Mond sagen wollen -bin ich der Mond, der sich still versteckt hält, um dann aufzugehen und ihr boshaft ins Gesicht zu scheinen? Pah! Das ergibt ja keinen Sinn. Die Dirne hat ihr Spiel mit dir getrieben und sich nur über deine Verse lustig gemacht.«


  »Sie hat Sir Walter gefragt, ob sie für Gorkel ein Liebesgedicht aufschreiben dürfe. Er hat es abgelehnt. Vielleicht wollte sie Euch schriftlich ihre Treue versichern, Herr.«


  »Unsinn! Da hat sie dich wieder getäuscht! Weißt du, was sie wirklich schreiben wollte? Sie wollte mich auffordern wegzubleiben, weil sonst Edmund dafür büßen müßte!«


  »Nein, Herr«, sagte Gorkel.


  »Was weißt du denn davon?«


  »Wozu nahm sie dann überhaupt den Jungen mit?«


  »Als Faustpfand für ihre Sicherheit, du Einfaltspinsel! Sie ist ja nicht dumm, auch wenn sie nur eine Frau ist.« Dann drohte er beiden mißmutig mit der Faust.


  »Er ist tief enttäuscht«, sagte Galen betrübt. »Er weiß nicht, was er davon halten soll.«


  »Die Herrin will befreit werden«, sagte Crooky, »ungeachtet all ihres Putzes und der schönen Gewänder.«


  »Und der Junge auch«, sagte Gorkel. »Ich fürchte, daß der Hurensohn ihm etwas antun wird, denn er haßt Dienwald aus tiefstem Herzen.«
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  Bis tief in die Nacht lag Philippa wach im Bett. Immer wieder dachte sie daran, wie sie voll hoffnungsfroher Aufregung Gorkel tanzen gesehen und Crooky singen gehört hatte. Aber was hatte es ihr genützt? Ihr Versuch, Crooky von ihrer Treue zu Dienwald zu berichten, ihre Bitte, an Gorkel ein Liebesgedicht schreiben zu dürfen - das hatte Walter vereitelt. Vor allen Leuten hatte er seine Besitzerrechte deutlich gemacht, indem er sie küßte und ihr die Brüste streichelte. Bestimmt würde Crooky dies Dienwald haarklein berichten.


  Dennoch würden sie einen Befreiungsversuch unternehmen. Wenn schon nicht ihretwegen, dann um Edmund herauszuholen. Aber wie? Dienwald konnte die Burg Crandall ja doch nicht im Sturm einnehmen. Walter würde, ohne mit der Wimper zu zucken, Edmund umbringen. Nein, Dienwald konnte nur durch List etwas erreichen. Sie zweifelte auch nicht daran, daß er schließlich


  Erfolg haben würde. Doch mit Schrecken dachte sie daran, daß er dabei verwundet werden könnte: Sie wußte genau, daß Walter ihn töten würde, wenn sich die Gelegenheit ergab.


  Also mußte sie etwas tun, und zwar schon morgen in aller Frühe. Endlich schlief sie ein. Sie träumte von der Stute Cottie, auf der sie als Sechsjährige reiten gelernt hatte. Später hatte sich Cottie durch Bernices Unachtsamkeit ein Bein gebrochen und mußte getötet werden.


  Noch immer im Bann ihres wehmütigen Traums wurde Philippa plötzlich wach. Nicht daß sie ein Geräusch gehört hätte. Doch sie hatte das unangenehme Gefühl, daß sich etwas zusammenbraute und sie scharf aufpassen müsse.


  Vorsichtig drehte Philippa den Kopf zur Tür. Walter hatte sie wie üblich abgeschlossen. Aber jetzt wurde ein Schlüssel im Schloß herumgedreht, und die Tür ging langsam auf.


  Das mußte Walter sein. Er war wohl des Wartens überdrüssig. Jetzt kam er, um sie zu vergewaltigen. Es lag ihm nicht, noch länger den verliebten Freier zu spielen. Jetzt wollte er vollendete Tatsachen schaffen.


  Philippa blieb regungslos liegen und überlegte, was sie zu ihrem Schutz unternehmen könne. Natürlich würde sie sich wehren und ihm zumindest heftig weh tun. Leider hatte sie nur das leichte Hemd an. Sie wünschte, sie trüge sämtliche Kleidungsstücke übereinander, die Walter ihr geschenkt hatte. Dann würde es ihm schwerer fallen, sie mit Gewalt zu nehmen. Angestrengt horchte sie, den Blick zur Tür gerichtet. Walter verursachte nicht das leiseste Geräusch. Warum war er so vorsichtig? Er brauchte sich doch um ihr Geschrei nicht zu kümmern. Seine Männer würden ihr nie zu Hilfe eilen.


  Lautlos ging die Tür weiter auf. Im trüben Licht vom Flur konnte Philippa schließlich den Umriß eines Menschen erkennen.


  Es war nicht Walter. Es war eine Frau.


  Philippa unterdrückte den Impuls, sofort etwas zu tun. Statt dessen blieb sie ganz still liegen und wartete ab, um zu sehen, was die Frau von ihr wollte. Aber wie war sie überhaupt an den Schlüssel zu ihrer Kammer gekommen?


  Sie mußte ihn von Walter haben. Er war viel zu mißtrauisch, um ihn irgend jemand anders zur Aufbewahrung anzuvertrauen. Also mußte die Frau ihn sehr gut kennen. Sie mußte intim mit ihm befreundet sein ... Philippa wartete weiter.


  Jetzt schlich sich die Frau in die Kammer. Und da sah Philippa, daß sie in der erhobenen Hand ein Messer hielt. Die Frau war nicht gekommen, um sie zu befreien, sondern um sie zu töten!


  Philippa sprang aus dem Bett und schrie, so laut sie konnte: »Was willst du von mir? Bleib mir vom Leibe! Hilfe! A moi! Walter... A moi!«


  Die Frau stürzte auf sie zu, holte aus und zielte mit dem Messer auf ihre Brust. Im letzten Augenblick erwischte Philippa ihr Handgelenk und drückte ihr den Arm zurück. Doch die Frau war stärker, als ihr magerer Körperbau vermuten ließ. Die Wut verdoppelte ihre Kräfte, so daß sie Philippa ebenbürtig war. Mit giftiger, haßerfüllter Stimme stieß sie hervor: »Du verdammte Schlampe! Du Tochter des Teufels! Du bekommst ihn nicht! Hast du mich gehört? Nein, du bekommst ihn nie! Ich bringe dich um!« Mit wogendem Busen riß sie sich von Philippa los. Langsam wich Philippa vor der wütenden Frau und der scharfen Messerklinge zurück.


  Dann hob sie flehend die Hände. »Wer bist du? Ich habe dir nichts getan. Wovon redest du überhaupt? Du willst mich ohne jeden Grund umbringen. Du mußt verrückt sein!«


  »Ohne jeden Grund?« zischte die Frau. »Du verdammtes Flittchen, Walter gehört mir, mir allein, und er wird mir immer gehören. Er heiratet dich nicht, und wenn du ihm noch so viel mitbringst! Er liebt mich, und seine Liebe zu mir ist stärker als alle schmutzigen Reichtümer, die du ihm bringen willst!«


  Aber ich bringe ihm doch keinen Penny mit!


  Wieder griff die Frau an. Mit sicherer, schneller Hand stach sie auf Philippa ein. Philippa wirbelte herum, weg von der tollwütigen Frau. Aber sie war nicht schnell genug und spürte, wie die Messerspitze ihr in den Oberarm fuhr. Eine eisige Kälte drang in den Arm. Dann wurde er taub.


  »Du entkommst mir nicht, Hure!«


  Philippa fuhr herum und schlug ihr mit der flachen Rückseite der Hand hart gegen die Wange. Die Frau schrie vor Schmerz und Wut auf, ließ sich aber nicht beirren. Wieder stürzte sie auf Philippa los.


  Philippa sah das Messer kommen. Sie meinte schon zu spüren, wie es ihr tief ins Herz stach und sie tötete, ehe sie überhaupt erfahren hatte, was es heißt, zu leben, zu lieben und geliebt zu werden. Sie flüsterte noch: »Dienwald ...«


  Im nächsten Augenblick rannte sie wie wild auf die offene Tür zu - in die Arme von Walter de Grasse.


  »Was in Gottes Namen geht hier vor?«


  Walter schüttelte sie. Doch dann sah er das Blut, das aus ihrem Oberarm floß. Auch im trüben Licht war zu sehen, daß er erbleichte. Erst jetzt sah er die Frau, die geduckt mit dem blutigen Messer in der Hand dastand. »Britta ...«, flüsterte er. »O nein. Warum?« Er schob Philippa weg, eilte zu der Frau und zog sie an sich.


  »Britta?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Atem kam in schweren, ruckartigen Stößen, ihre großen Brüste hoben und senkten sich.


  »Sie hat versucht, mich zu töten«, sagte Philippa. Wie gelähmt sah sie, daß er die Frau zu liebkosen begann. »Wer ist sie? Warum will sie mich umbringen?«


  Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Es war die Frau, deren Kleider sie trug, die Geliebte ihres Vetters! Eine Frau, die unbegreiflicherweise ihren Vetter liebte und befürchten mußte, daß er ihr untreu werden wollte.


  Schweigend sah Philippa zu, wie Walter sie an sich drückte und leise auf sie einsprach. Seine Worte konnte Philippa nicht verstehen.


  Sie zögerte nicht länger, ergriff einen kleinen dreibeinigen Schemel, schwang ihn hoch über den Kopf und schlug ihn mit aller Kraft Walter über den Schädel. Er sackte gegen die laut aufschreiende Frau und riß sie durch sein Gewicht mit sich zu Boden.


  »Hör auf zu kreischen, du dummes Weib!« fuhr Philippa sie mit gedämpfter Stimme an. »Bleib, wo du bist, und halt den Mund! Ich verlasse jetzt dich und ihn und diese verfluchte Burg für immer. Er gehört dir, bis der Teufel ihn holt.« Dann entwand sie der Frau das Messer und riß ihr den Schlüssel aus der Rocktasche.


  »Sei endlich still, du albernes Biest!«


  Philippa griff nach ihrem Kleid und zog es sich im Weggehen über den Kopf. Sie ging durch die Tür, verschloß sie von außen - und erstarrte. Gleich um die nächste Ecke stritten sich zwei Männer!


  »Ich sag' dir, is' ja was los! Hab' gehört, wie die Weiber kreischten. Und dann is' der Herr reingerannt.«


  »Überlaß alles dem Herrn und geh wieder schlafen!«


  »O ja, aber da is' bestimmt was Schlimmes los. Na schön, er wird dir die Ohren abschneiden, wenn du nichts tust. Sind ja deine. Oder er peitscht dir den Rücken aus.«


  »Geh jetzt! Ich seh' nach.«


  Philippa drängte sich an die kalte Steinwand. Sie hörte, wie einer mürrisch brummend wegschlurfte. Der andere kam gleich darauf um die Ecke. Plötzlich sah er sich einer wild blickenden Frau gegenüber, die ein Messer in der Hand hielt. Blut rann ihr in kleinen Bächen über den Arm. Dann knallte ihm der Messergriff an die Schläfe, und er stürzte zu Boden.


  Nach einer Weile faßte Philippa sich ein Herz und spähte vorsichtig um die Ecke. Im Saal lagen Männer und Frauen in tiefem Schlaf auf dem Fußboden. So leise wie möglich und mit äußerster Vorsicht schlich sie unendlich langsam an der Wand entlang auf die großen Eichentüren zu. Jeden Augenblick konnte jemand aufwachen und sie entdecken. Dann wäre alles vorbei. Vielleicht würde Walter sie dann töten, falls ihm seine Geliebte nicht zuvorkam. Plötzlich tauchte aus dem Nichts ein Hund auf und schnüffelte an ihren nackten Beinen.


  Sie erstarrte. Das Herz pochte ihr bis in den Hals. Dann schlich sie weiter und betete, daß der Hund nicht zu bellen anfinge. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Arm. Sie sah hin. So viel Blut! Ihr Blut. Sie mußte es stoppen, oder sie würde noch ohnmächtig werden.


  Gleich darauf war sie im Innenhof. In dieser Nacht war kein Mondschein. Der Himmel war bedeckt, ohne Sterne. Sie riß ein großes Stück Stoff vom Saum ab und verband sich den Arm. Den Knoten band sie mit Hilfe der Zähne. Die Schmerzen ließen nicht nach. Aber jetzt mußte sie Edmund suchen. Mit ihm zusammen wollte sie endlich aus der verfluchten Burg entkommen. Sie durfte sich durch ihre Verwundung nicht aufhalten lassen. Sie mußte jetzt stark sein.


  Auf einmal war das Glück auf ihrer Seite. Sie fand ihn schlafend auf einem Heuhaufen in der Nähe der Stalltür und rüttelte ihn leicht. »Lieber Edmund, komm, wach auf!«


  Edmund war sofort hell wach. Er starrte sie an. »Philippa?«


  »Ja, ich bin es. Wir müssen jetzt weg. Aber wir brauchen Pferde, Edmund. Sag doch was!«


  »Ist mein Vater gekommen? Will er uns retten?«


  »Nein. Wir sind auf uns allein gestellt. Aber wir können es schaffen. Du brauchst uns nur Pferde zu holen!«


  Edmund kam auf die Beine und grinste sie an. Dann überlegte er, und Philippa wartete ab. »Wir müssen die beiden Stallburschen abmurksen. Dazu brauchen wir...«


  Philippa hielt ihm den Messergriff vor die Augen. »Das genügt«, sagte sie.


  Da blitzten Edmunds Augen, und Philippa fragte sich, ob alle männlichen Wesen mit dem Hang zur Gewalt und der Sehnsucht nach blutigen Schlachten geboren werden. »Zeig mir, wo sie sind, und dann werde ich ...« Sie unterbrach sich. »Du holst die Pferde, Edmund. Such dir gute aus! Sie müssen uns bis zu deinem Vater tragen. Er liegt irgendwo auf der Lauer.«


  »Er kann nicht weit weg sein«, sagte Edmund. »Aber es gibt eine Schwierigkeit. Ich kann uns keine Pferde holen.«


  Sie sah an ihm hinunter. Um sein rechtes Fußgelenk lag eine dicke Ledermanschette, an der eine Kette hing. Diese elenden Hurensöhne! Ruhig fragte sie: »Wer hat den Schlüssel zu dem Ding?«


  »Einer der Stallburschen, die du abmurksen wirst«, sagte er mit unverschämtem Grinsen.


  Sie huschte weg. Der Schlüssel war schnell gefunden. Ohne Zögern schlug sie den beiden schlafenden Stallburschen den Messergriff über den Schädel. Wahrscheinlich verdankte ihnen Edmund seine blauen Hecke, diesen bösartigen kleinen Rohlingen. Und angekettet hatten sie ihn wie ein Tier. Nein, sie fühlte keine Gewissensbisse darüber, daß die beiden morgen schlimme Kopfschmerzen haben würden. Bald war sie zurück und befreite Edmund von der Kette. Wir passen gut zusammen, dachte sie erfreut.


  Der Junge holte zwei Pferde aus dem Stall, für sie Walters Kampfroß. Ihr Arm tat jetzt schrecklich weh, und sie waren immer noch nicht von Crandall weg. Aber sie durfte den Schmerzen nicht nachgeben.


  Edmund hielt im Dunkeln die beiden Pferde an den Zügeln, während Philippa in der Art einer geilen Hure, die dringend Geld brauchte, auf den Posten zuschlenderte, der im Halbschlaf an den Toren von Crandall Wache stand. Die anderen Posten waren auf einem Streifgang unterwegs. Sie hatte sie Weggehen sehen und die Minuten gezählt.


  »Ho! Wer da ... Ach, das ist ja Sir Walters Geliebte! Was willst du? Wo...«


  Sie drückte die Brust heraus und warf sich dem Mann mit beiden Armen um den Hals. Er sperrte verblüfft Mund und Nase auf, ließ das Schwert fallen und legte ihr, nicht faul, die großen Hände um das Gesäß. Philippa schwang das Messer und schlug ihm den Griff über den Schädel. Er blickte sie ebenso überrascht wie bedauernd an, fiel aber nicht um. »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte er. »Ich werde dir zeigen, daß du mit mir nicht rumspielen kannst.« Dann schlossen sich seine Hände fest um ihren Hals. Philippa wurde es schwarz vor den Augen. Das Messer entfiel ihren schlaffen Händen.


  Wie aus großer Ferne hörte sie jemand sagen: »Du verdammter Feigling! Geht man so mit 'ner Frau um? Du Hurensohn!«


  Überrascht ließ der Posten sie los. Sie fiel auf die Knie und japste nach Luft. Edmund - denn er war es - saß auf Daisys Rücken und schlug von oben herab dem Posten einen Metallspaten, so hart er konnte, auf den Schädel. Der Posten schüttelte ungläubig den Kopf. Dann stürzte er zu Boden.


  Mühsam kam Philippa auf die Beine und griff nach dem Messer. Ihre Kehle brannte wie Feuer. »Gut gemacht, Edmund«, krächzte sie. »Jetzt müssen wir weg, schnell! Die anderen Posten werden gleich hier sein.«


  Sie lief zu den Toren und rüttelte an dem dicken Balken, der quer über die Riegel gelegt war. Er war schwer, und sie wurde allmählich schwächer. Schließlich hob er sich ein wenig, und sie schaffte es, ihn senkrecht hochzustellen.


  »Jetzt!« flüsterte sie und schob die Torflügel auf.


  Rasch wollte Philippa aufs Pferd steigen. Sie stöhnte vor Anstrengung, denn es gab keinen Sattel, und ihr rechter Arm war nahezu kraftlos. Plötzlich merkte sie, daß Edmund ihr half. Sie landete auf dem Hals des Hengstes.


  Edmund bestieg Daisy, und Philippa rief: »Schnell weg!«


  Der Hengst war groß, schnell und feurig, und er galoppierte mit äußerster Kraft. Aber Eile war auch vonnöten. Philippa konnte sich vorstellen, daß Walter sie schon verfolgte, es sei denn, sie hätte ihn so hart getroffen, daß er noch bewußtlos war. Der Hengst zog noch schärfer an und ließ Daisy mühelos hinter sich. Philippa versuchte ihn zurückzuhalten, aber mit einem gesunden Arm war das nicht zu schaffen. Das Tier behielt die Oberhand.


  »Edmund!« schrie sie nach hinten.


  »Halt an, Philippa! Ich komme nicht mit!«


  Plötzlich wurde der Araber von einem Mann aufgehalten, der auf einem mächtigen Hengst barhäuptig mit abgewandtem Gesicht auftauchte, nur darauf bedacht, das in wildem Galopp ankommende Pferd zum Stehen zu bringen.


  Hinter ihm kamen mit lautem Geschrei noch andere Männer. Und dann hörte sie, wie Edmund rief: »Vater! Schnell, Vater, du mußt Philippa helfen!«


  Die Zügel wurden ihr aus der Hand gerissen. Laut wiehernd stellte sich ihr Pferd auf die Hinterbeine. Dann vernahm sie Dienwalds Stimme. Er sprach beruhigend auf das aufgeregte Tier ein.


  Dann war alles vorüber. Philippas Kleid war ihr bis an die Oberschenkel hochgerutscht und an einigen Stellen eingerissen. Der Mann drehte sich zu ihr um. Sie sah ihn lächelnd an.


  »Das Pferd ist mir durchgegangen«, sagte sie, »weil ihm mein Geruch in die Nase stieg.«


  »Du redest Unsinn, Dirne.«


  »Das Blut«, sagte sie. »Der Blutgeruch. Die Tiere werden wild, wenn sie Menschenblut wittern.« Arme streckten sich ihr entgegen und zogen sie an sich. Sie seufzte einmal tief auf. Dann ließ sie sich ruhig fallen.


  Brennender Schmerz weckte sie. Sie hoffte, er würde vergehen. Sie wollte noch ruhen. Aber statt dessen wurde er stärker. Stöhnend schlug sie die Augen auf.


  »Bleib still liegen!«


  Über sie gebeugt betrachtete Dienwald mit ernstem Gesicht ihren Arm. »Hallo«, sagte sie. »Freut mich, Euch zu sehen. Wir haben geahnt, daß Ihr in der Nähe seid.«


  »Bleib ruhig liegen und halt den Mund!«


  Aber das brachte sie nicht fertig. Sie hatte zu viel auf dem Herzen. »Muß ich sterben?«


  »Natürlich nicht, du leichtsinniges Ding!«


  »Mit Edmund alles in Ordnung?«


  »Ja. Und nun sei still!«


  »Ich hatte Angst. Aber als ich Euch sah, war alles gut.«


  »Sei still! Warum bist du so heiser?«


  »Ich hatte dem Posten den Messergriff an den Kopf geknallt. Aber er hatte einen zu harten Schädel. Danach wollte er mich erwürgen. Doch Edmund lenkte ihn ab und schlug ihn mit einem Spaten nieder. So konnten wir entkommen. Ich habe die Minuten gezählt. Die anderen Posten mußten gleich zurückkommen. Ihr wißt ja, wir waren auf Crandall. Silken ist also durchgekommen?«


  »Ja, und nun still!«


  »Ich habe gebetet, daß er es schaffen würde. Das war unsere einzige Hoffnung. Walter hat da eine Dummheit gemacht - er schickte seine Männer zu spät hinter ihm her. Ich wußte, daß er Euch alles berichten würde und Ihr uns dann nachkämt.«


  »Halt jetzt endlich den Mund, Dirne!«


  »Walters Geliebte wollte mich umbringen. Sie hat laut geschrien, ich könnte ihm noch so viele Reichtümer bringen, sie würde ihn doch für sich behalten. Ich sagte ihr, ich überließe ihn ihr gern freiwillig. Ich wollte ihr noch sagen, daß er gar keine Reichtümer zu erwarten habe, keinen einzigen Penny. Und ich schrie wie am Spieß, und er kam herein und sah meinen blutigen Arm. Aber er ging zu ihr und umarmte sie, und sie heißt Britta, und er hatte mir ihre Kleider geschenkt, die ich tragen sollte. Ich habe ihn mit einem Schemel niedergeschlagen, und er fiel um wie ein Baum. Ich nahm ihr Messer und den Schlüssel und schloß beide ein.«


  »Philippa, du bist geschwächt, weil du viel Blut verloren hast. Aber du redest zuviel. Hör endlich auf!«


  »Sie hat sehr große Brüste«, sagte Philippa. »Ihre Kleider waren für mich viel zu kurz, nur obenrum zu weit. Und Gorkel und Crooky waren fabelhaft komisch.«


  Dienwald goß ihr Bier auf die Wunde. Philippa fuhr hoch, schrie leise auf und fiel wieder in Ohnmacht.


  Sofort legte ihr Dienwald die flache Hand aufs Herz. Es schlug ruhig und gleichmäßig. Dann verband er ihr den Arm und sagte zu Northbert: »Sie ist wieder bewußtlos. Aber die Wunde ist jetzt sauber, und wenn sie keine Blutvergiftung kriegt, ist alles in Ordnung.«


  Northbert nickte. »Master Edmund ist furchtbar aufgeregt, Herr. Er redet unentwegt. Gorkel hat ihm gesagt, er soll sich schlafen legen, aber er kann den Mund nicht halten.«


  »Genau wie sie.«


  Crooky humpelte heran. »Die Herrin hat Euch nicht mit ihrem Vetter betrogen, Herr.«


  »Das glaube ich auch.«


  Gorkel kam hinzu. »Der Junge will einfach nicht schlafen gehen. Er sagt, er will erst sehen, ob es der Herrin gut geht.«


  Dienwald sah erstaunt auf. »Zum Teufel! Ich überlasse die beiden nur mal eine Woche sich selbst, und schon geht alles drunter und drüber. Nun, von mir aus laß Edmund herkommen!«


  Gorkel und Crooky wechselten verstohlen einen Blick.


  Bald darauf kniete Edmund neben Philippa und sagte leise: »Sie wurde sehr wütend, als sie die Fessel um mein Fußgelenk sah. Ganz rot war sie im Gesicht, und ihre Hände haben gezittert. Geht es ihr wirklich gut?«


  »Ja, sie ist so kräftig, daß sie sich von so einer Verletzung nicht unterkriegen läßt«, sagte Dienwald. »Du mußt jetzt schlafen, Edmund. Bei Morgengrauen reiten wir los.«


  »Hast du keine Angst, daß uns der Hurensohn nachts überraschen könnte?«


  Sein Vater grinste. »Im Dunkeln findet er uns hier nie.«


  Mitten in der Nacht wachte Philippa auf. Sie hatte noch Schmerzen im Arm, aber nicht mehr so stark. Ringsum war es stockdunkel. Frische Luft umfächelte sie. Hier konnte man tief einatmen. In der leichten Nachtbrise hörte sie Laub rascheln und das gleichmäßige Atmen von Männern. Sie schlug die Augen auf und sah, daß Dienwald sich neben ihr ausgestreckt hatte. Er hielt sie am Handgelenk und schnarchte leise.


  Der Griff um ihr Gelenk wurde stärker. Dienwald träumte. Er hatte gerade einen leidenschaftlichen Traum, in dem Philippa nackt und voller Hingabe in seinen Armen lag. Sie streichelte ihm über den Unterleib, ihre Hand schloß sich um seine steife Rute, und sie küßte ihn. Ihre Zunge war in seinem Mund, und sie stöhnte, und ihre Hände liebkosten ihn und ...


  »Bist du nicht froh?«


  Erschreckt schlug er die Augen auf, blickte verwirrt um sich, und dann sah er sie neben sich. Aber sie war nicht nackt, und sie lag halb unter einer Decke. Ja, Philippa war wirklich bei ihm, und er war halb verrückt vor Verlangen nach ihr, und die Wirklichkeit verschmolz mit seinem Traum, auch wenn sie nun in einem Ahorngehölz in dunkler Nacht lagen.


  »Philippa ...«, flüsterte er leise und legte sich auf sie.


  »Ich bin so froh, Euch zu sehen, Dienwald«, sagte sie und strich ihm übers Haar, übers Kinn und über die Lippen. Als seine Zunge ihren Finger berührte, durchlief sie ein Beben. »Dienwald«, sagte sie wieder und starrte ihn an, als wäre er der einzige Mann auf der ganzen Welt. Sie war ihm so nahe. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten, er beugte sich über sie und küßte sie, zuerst ganz zart, dann aber leidenschaftlich. Jetzt war der Traum wahr geworden, und ihre Zungen berührten sich. In diesem Moment verließ ihn jede Überlegung.


  Er hatte schreckliche Angst ausgestanden, daß Walter sie umbringen würde. Und zur gleichen Zeit hatte er sie gehaßt, weil sie ihn möglicherweise betrogen hatte.


  Die Nacht war still, und sie war bei ihm, sie lag unter ihm und verlangte nach ihm. Mit bebenden Händen streichelte er ihr Gesicht und merkte, daß sie die Beine spreizte. Jetzt lag er zwischen ihren Beinen, an ihrem Schoß. Tief aus ihrer Kehle kamen leise Töne, und ihr Arm legte sich um seinen Hals und zog ihn an sich.


  Mein Gott, sie war doch verwundet! Einen Augenblick lang kam Dienwald zur Vernunft, richtete sich auf und sagte: »Philippa, dein Arm...«


  Sie sagte lächelnd: »Er wird mir mehr weh tun, wenn Ihr mich verlaßt. Bleibt jetzt bitte bei mir! Bitte, Dienwald, verführt mich! Ich möchte es schon so lange.«


  Er mußte lachen.


  »Ich wollte nicht sterben, weil ich Euch dann nie gehabt und nie gewußt hätte, wie es ist, wenn ihr tief in mir seid.«


  Diese Worte erregten ihn maßlos. Seine Gefühle überwältigten ihn. Aber trotz aller Leidenschaft, die er empfand, dachte er daran, daß sie noch Jungfrau war. Er durfte ihr nicht mehr weh tun, als nötig war.


  Er zog ihr den Kleidsaum bis zur Taille hoch und spürte ihre nackte Haut. Doch als er nach ihren Oberschenkeln griff, merkte er, daß sie unter dem Kleid noch ein Hemd anhatte. In seinem Traum war sie ganz nackt und für ihn bereit gewesen. Mit wachsender Ungeduld schob er das Hemd auch bis zur Taille hinauf. Dann legte er sich wieder auf sie und wollte ihren nackten Körper spüren, bis er realisierte, daß er ja auch noch angezogen war.


  Sie sah ihm aus großen, lebhaften Augen zu, wie er sich ungeschickt des Waffenrocks, der kreuzweise geschnürten Hosenbänder und der Hose entledigte. Dann war er endlich nackt, und die Anziehungskraft seines starken Körpers versetzte sie in höchste Erregung-


  Nun lag er wieder auf ihr, und sie küßte ihn wild, ihre Zunge suchte und fand seine. Er nahm ihren Kopf in die Hände und küßte sie mit einer Glut, die ihr den Atem raubte. Er flüsterte, wie sehr er nach ihr verlange und wie schön es sei, ihren Körper an seinem zu fühlen und wie gern er in sie eindringen und sich mit ihr vereinigen wolle, bis er seinen Samen in sie entladen würde.


  Und sie ließ keinen Blick von seinem Gesicht, als sein Finger in ihren Schoß drang und er sein Glied an sie preßte.


  »Bleib ganz still liegen!« sagte er mit bebender Stimme, und langsam drang er in sie ein. Trotz seiner Warnung hob sie das Becken, denn sie wollte ihn ganz haben, jetzt in diesem Augenblick. Er glitt tiefer hinein, und sie wimmerte leise, denn jetzt tat es ein bißchen weh. Trotzdem war es ein herrliches Gefühl für sie, sein Glied in sich zu spüren. »Philippa«, sagte er, den Blick auf ihrem Gesicht, »sieh mir in die Augen!« Er hatte sich vorgenommen, gerade in diesem Augenblick besonders zart vorzugehen. Aber er brachte es nicht fertig. Er stieß tief hinein. Der reißende Schmerz ließ sie aufschreien. Er hielt inne, bedeckte ihren Mund mit Küssen, schmeichelte ihr mit tröstender Zunge und sagte ein über das andere Mal: »Jetzt tut es nicht mehr weh, süße Philippa. Halt mich fest und fühle mich in dir und laß mich tief in dir bleiben! Ja, so muß es sein.«


  Sie sah, wie er das geliebte Gesicht verzerrte, sein Atem ging scharf und laut, er hob und senkte sich, er stieß immer wieder zu und preßte sie an sich. Es brannte in ihr, gegen ihren Willen weinte sie vor Schmerz, aber er konnte und wollte nicht aufhören. Bis sie spürte, daß er sich in ihr entlud und sie seinen feuchten Samen in ihrem Körper fühlte.


  Danach erschlaffte er und legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, aber das tat ihr wohl, ihre Köpfe ruhten nebeneinander, und er war immer noch tief in ihr.


  »Verzeih mir, Philippa. Ich war verrückt nach dir. Bleib still liegen! Dann vergeht der Schmerz.«


  Allmählich begann sie wieder ruhig zu atmen. Ja, er war noch in ihr, und sie fühlte sich nur ein wenig wund, der reißende Schmerz von vorhin war vorüber. So also machte man Liebe. Merkwürdige Sache. Sie hatte ihn sehr stark begehrt, wilde, bedrängende Gefühle hatten in ihr getobt, sie wollte ihn anfassen, sich ihm völlig hingeben, aber als er in sie eingedrungen so stürmisch auf ihr geritten hatte, da waren diese unglaublichen Empfindungen auf einmal fort. Sie war verwirrt, verstand es nicht, und sie war wund.


  Doch lächelnd fuhr sie ihm mit der Hand über den nackten


  Rücken. Seine Haut war glatt und warm, sie fühlte die Muskeln, und leise sagte sie: »Ich liebe dich.« Und sie sagte es wieder und wieder und wußte doch, daß er es nicht hörte, denn er war bereits fest eingeschlafen. Nach einer Weile merkte sie, wie sein Glied aus ihr herausschlüpfte.


  Bald schlief sie auch ein.


  Es war kurz vor dem Morgengrauen, als Dienwald die Augen aufschlug. Sofort war er hellwach und erschrak. Er lag nackt halb über Philippa. Ihm war kalt, er zitterte in der kühlen Nachtluft. Sein Glied war wieder steif geworden und drückte sich an ihren Körper. Im stillen verfluchte er seine Geilheit. Langsam und vorsichtig löste er sich von ihr. War alles nur ein Traum gewesen?


  Nein, es war kein Traum, er hatte es getan, und es war nicht rückgängig zu machen. Er hatte es getan im Dunkel der Nacht, als er vor Leidenschaft außer sich geraten war. In dem Gehölz graute jetzt der Morgen. Dichter weißer Nebel waberte über seinem Kopf. Unheimlich sah es aus. Doch er sah sie deutlich vor sich, mit gespreizten Beinen, nackt von der Taille abwärts, und an ihren Oberschenkeln klebte ihr Jungfernblut, vermischt mit seinem Samen. Er schloß die Augen und schluckte schwer.


  Einen Augenblick bereute er es, sich so vergessen zu haben. Doch dann dachte er daran, wie sie ihm das Becken entgegengestreckt hatte und wie er tief in sie eingedrungen war, so weit es ging. Nun lächelte er. Nein, keine Selbstvorwürfe mehr! Während er sie anblickte, stieg wieder ein starkes Verlangen in ihm auf. Doch dann sah er ihren verwundeten Arm und dachte daran, daß er sie auch verletzt hatte. Er würde warten.


  Er zog die Decke über Philippa und sich und nahm sie in die Arme. Nachdenken wollte er später, wenn ihm die Sonne ins Gesicht schien. Irgendwie würde er sich schon vor den Folgen retten können. Doch er mußte Philippa auch vor Schande bewahren. Wie, wußte er selber nicht. Aber es würde ihm schon etwas einfallen. Jetzt war er noch vom Schlaf benommen. Und so schlief er, Philippa im Arm, wieder ein. Doch nur für kurze Zeit.


  Die zornige Stimme seines Sohnes war es, die ihn aufschreckte.


  »Vater!«


  Vorsichtig schlug Dienwald ein Auge auf. Vor ihm und Philippa stand sein Sohn, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah ihn aus großen Augen mißbilligend an.


  »Vater, du hast mit Philippa geschlafen!«


  »Vielleicht... vielleicht auch nicht. Kann doch sein, daß ich sie nur in den Armen halte, weil sie verwundet ist, Edmund. Ja, schwer verwundet, und die Nacht war kalt und ...«


  »Ich lasse es nicht zu, daß du ihr die Ehre nimmst. Sieh sie dir doch mal an! Trotz ihrer Verwundung schläft sie und lächelt noch im Schlaf!«


  Betroffen schaute Dienwald auf die immer noch schlafende Philippa. Ihr Mund stand halb offen. Sie lächelte wirklich.


  »Edmund, geh wieder! Wenigstens für einige Zeit. Ich bin noch müde, und das Mädchen hier wird bald wach werden. Bis dahin habe ich nachzudenken ...«


  »Du wirst sie heiraten, Vater. Ja, du mußt sie heiraten. Dir bleibt jetzt nichts anderes übrig.«


  Dienwald war entsetzt. »Sie heiraten! Lieber soll mir der liebe Gott den Tod schicken. Edmund, vielleicht hat sie mich betrogen. Es kann sein, daß sie ihren Vetter aufgefordert hat, sie von mir zu befreien und dich als Geisel mitzunehmen.«


  Edmund schüttelte nur angeekelt den Kopf.


  »Außerdem kannst du sie doch gar nicht leiden! Sie schubst dich ständig herum und verbessert deine Redeweise. Du nennst sie doch Maibaum und Hexe und streckst ihr die Zunge raus und ...«


  »Vater«, sagte Edmund mit großer Geduld, »Philippa ist eine Lady, und du hast sie entehrt. Deshalb mußt du sie heiraten.«


  Dienwald fluchte. Dann warf er einen Blick auf Philippa. Sie war inzwischen wach geworden. Sie schaute ihn an - mit Tränen in den Augen.
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  »Warum weinst du denn? Ich hasse es, wenn Frauen weinen. Hör sofort auf, Mädchen! Hast du mich verstanden?«


  »Sie ist doch ganz still«, sagte Edmund.


  Dienwald gab keine Antwort.


  Ihre Tränen flossen weiter. Er legte sich auf die Seite und beugte sich über sie, bis ihre Nasen fast aneinanderstießen. »Warum weinst du? Hast du mein Gespräch mit Edmund mitangehört?«


  Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Dann sag mir, warum du weinst!«


  »Mein Arm tut weh!«


  »Ach so.« Dienwald zog die Brauen zusammen. Obwohl ihre Aussage glaubwürdig klang, fühlte er sich irgendwie angegriffen. Er fragte: »Hast du gehört, was mein Sohn von uns verlangt?«


  Philippa lag auf dem Rücken und schaute unverwandt den Mann an, dem sie so bereitwillig in der vergangenen Nacht ihre Unschuld geopfert hatte. Dunkle Bartstoppeln bedeckten sein Kinn, seine Haare waren zerzaust, aber der Anblick seiner nackten Brust ließ ihr Herz schneller schlagen. Er sah so schön aus. Aber er wirkte verärgert und gequält. Er schien sich auch Sorgen zu machen.


  Sie lächelte ihn an und hob die Hand, um ihm über die Wange zu streichen. Er fuhr erschrocken zurück.


  »Du bist verliebt«, sagte er leise zu ihr. »Dazu besteht überhaupt keine Veranlassung. Erst vor drei Stunden habe ich dir die Jungfernschaft geraubt, und doch lächelst du mich an, als hätte ich dir gerade die ganze Welt mit allen ihren Schätzen zu Füßen gelegt. Dabei hast du bei unserer Vereinigung keine Lust verspürt, ich habe dir nur weh getan, und ... ach, Edmund, bist du immer noch hier?«


  »Heiratest du nun Philippa?«


  »Du singst immer nur dasselbe Lied, und es hört sich noch langweiliger an als Crookys Gesänge. Bei den Knien der heiligen Anna, Junge, die Dirne würde mich nie heiraten wollen, denn...«


  Das war eine so große Lüge, daß Philippa lachen mußte. Dann sagte sie: »Guten Morgen, Master Edmund.«


  Der Junge grinste sie an. »Wir müssen uns bald auf den Rückweg nach St. Erth machen«, sagte er. »Northbert hat mich hergeschickt. Ich sollte dich wecken. Euch beide«, fügte er bedeutungsvoll hinzu. »Philippa, hast du große Schmerzen im Arm?«


  »Nein, es ist auszuhalten, und ich mache auch kein großes Gewese darum. Im Gegensatz zu deinem Vater, der den Tag gleich mit lästerlichen Reden beginnt.«


  Dienwald ging nicht darauf ein. Er schaute auf die dicken Ahornbäume und sagte: »Jetzt kannst du gehen, Edmund. Und behalte in Zukunft deine Ansichten für dich!«


  Edmund sah ihn besorgt an. »Crandall ist nicht weit. Sir Walter könnte sehr, sehr bald kommen. Wäre es nicht besser ...«


  Dienwalds Stimmung schlug plötzlich um. Seine Augen verengten sich. Auf einmal wurde er streng, kalt und böse. In einem so drohenden Ton, daß Philippa ihn erstaunt ansah, sagte er ganz leise: »Ich wünsche mir, daß der Hurensohn aus seinen Mauern herauskommt. Ich bin ihm noch eine Menge schuldig. Und es wird Zeit, daß ich meine Schulden bezahle. Ich habe Posten aufgestellt, die die Straße von Crandall scharf überwachen.«


  Edmund mußte wieder grinsen. »Vielleicht liegt er noch am Boden. Philippa hat mächtig zugeschlagen.«


  »Das bezweifle ich. Aber wir werden ja sehen. Edmund, wir reiten bald nach St. Erth zurück. Die Dirne hier braucht Ruhe, und schließlich kann ich sie ja nicht im Wald heiraten. Geh zu Northbert und sag ihm, wenn Sir Walter sein dürres Gestell nicht in der nächsten Stunde zeigt, brechen wir auf!«


  Edmund zog ab, durchdrungen von seiner Bedeutung. Dienwald aber schien die haßerfüllten Gedanken an Sir Walter schon wieder vergessen zu haben, denn er sagte zu Philippa: »Ich kann es immer noch nicht glauben, daß mein eigener Sohn, der sonst so vernünftig ist, mich angeschrien und ausgeschimpft hat.«


  Philippa antwortete nicht. Dienwald schlug die Decke zurück und sprang auf. Er war noch nackt, was er im ersten Augenblick nicht zu merken schien. Aber Philippa ließ sich seinen Anblick nicht entgehen. Im grauen Licht der Dämmerung ließ sie kein Auge von ihm. Und was sie sah, gefiel ihr über die Maßen. Früher hatte sie ihn nur bewundert, aber an diesem Morgen, nachdem sie erfahren hatte, was ein Männerkörper für eine Frau bedeutet... nun, jetzt sah sie ihn mit anderen Augen, in einer intimeren Weise an.


  Er reckte sich, sah an sich herab und entdeckte Blutflecken an seinem Glied. »Mach deine Beine breit!«


  »Was?«


  »Mach die Beine breit!« wiederholte er und ließ sich dann neben ihr auf die Knie nieder. Er zog ihr die Decke weg, schob ihr ohne ein weiteres Wort das Hemd bis zur Taille hoch und spreizte ihr die Beine. An der Innenseite der Oberschenkel klebten sein Samen und ihr Mädchenblut. Heimlich verfluchte er sein Glied. Nun, wenigstens brauchte er sich in Zukunft keine Hemmungen mehr aufzuerlegen. Er konnte Philippa nun immer wieder nehmen, wann und so oft er Lust verspürte, bis sein Glied vor Erschöpfung schlaff wurde.


  Er atmete tief ein und sagte: »Jetzt bleibt mir wirklich nichts anderes übrig. Nach unserer Rückkehr heiraten wir auf St. Erth.«


  Damit meinte Dienwald seiner Pflicht Genüge getan zu haben. Er stand wieder auf und kleidete sich an. »Mach dir keine Gedanken wegen des Bluts, Philippa! Das ist dein Mädchenblut. Es kommt bei allen Frauen, wenn sie zum erstenmal mit einem Mann zusammen sind. Aber nur dieses eine Mal. Jetzt zieh dich auch an, sonst komme ich noch auf die Idee, du möchtest meine Rute wieder zwischen den Beinen haben!«


  Sie gehorchte und zog sich das Kleid an. In der Nähe waren Dienwalds Männer im Wald zu vernehmen. »Willst du nicht wenigstens hören, was sich auf Crandall zugetragen hat?«


  »Das hast du mir schon alles erzählt«, beschied er sie knapp. »Du konntest ja gestern abend deinen Weibermund nicht halten. Du hast geplappert, bis du eingeschlafen bist. Jetzt endlich bin ich über alles im Bilde. Bist du sehr wund?«


  »Aber sehr lange habe ich doch nicht geschlafen, nicht wahr? Du wolltest es ja auch nicht! Wo soll ich wund sein?«


  »Nein, an mir lag es nicht allein. Du wolltest mich, und dank meiner Schwäche hast du mich auch gehabt. Wund? Du bist zwischen den Beinen wund. Und in deinem Weiberhirn. Weißt du, Dirne, ich hatte von dir geträumt. Es waren müßige Träume. Aber dann wachte ich auf, und du lagst neben mir und strecktest den Arm nach mir aus. Da hast du in mir den Wunsch erweckt, dich zu verführen und dich leise stöhnen zu hören...« Er hielt inne, befestigte die Hosenbänder und ging davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Langsam kam Philippa auf die Beine. »Na schön«, sagte sie laut, »er heiratet mich, und er soll es nicht bereuen.« Sie sah immer noch die entsetzte Miene vor sich, die er gemacht hatte, als sein neunjähriger Sohn von ihm verlangt hatte, daß er sie heiraten solle.


  Den Jungen schien es nicht zu stören, daß sie dann seine Stiefmutter sein würde. Na, wunderbar! Vorsichtig massierte sie den verwundeten Arm. Es war jetzt ein ständiger pochender Schmerz, der aber erträglich war. Sie sah an sich herab und schüttelte den Kopf. Das schöne gelbe Kleid, nun wieder ihr einziges Gewand, war völlig zerknautscht, einige Nähte waren aufgeplatzt, und am Saum hatte sie eine Menge Stoff für den Verband abgerissen. Aber jetzt war sie schon so daran gewöhnt, in unziemlicher Kleidung, ja, sogar in Lumpen herumzulaufen, daß es ihr kaum noch etwas ausmachte.


  Sie spürte ein natürliches Bedürfnis und überlegte gerade, wo sie ihm nachgehen könnte, als Crooky auftauchte.


  »Gott zum Gruß, Herrin«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung. »Ich habe gerade von dem Jungen erfahren, daß ihr den Herrn heiraten werdet. Das finde ich gut. Nur merkwürdig, daß er so plötzlich auf die Idee kam, hier mitten im Wald und Ihr seid verwundet. Aber vielleicht hat ihn gerade das dazu veranlaßt, weil er Euch verwundet sah und Angst um Euch hatte. Aber es ist auch so, daß der Herr starke Gefühle für Euch hegt und Ihr ihm sehr gefehlt habt. Bei der Trauung wird Pater Cramble wunderschöne Worte finden.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Ihr dürft Euch an dem Benehmen des Herrn nicht stören. Wenn der Gedanke an die Ehe sich erst mal in seinem Dickkopf eingenistet hat, wird er sich schnell daran gewöhnen. Ja, es wird alles gut werden.« Noch einmal verbeugte sich Crooky und entfernte sich dann.


  Für sie hatte es sich so angehört, als wollte Crooky sich das selber einreden. Nun, es war ja möglich, daß Crookys Herr sie nicht liebte, aber im Augenblick war ihr das gleichgültig. Was ihr wirklich Kummer machte, war die Tatsache, daß sie sich wie eine Waise vorkam und keinen Penny und nur die Kleider besaß, die Lady Kassia ihr geschickt hatte. Sobald sie mit Dienwald verheiratet war, würde sie eine Botschaft an ihren Vater senden. Dann blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr das zu schicken, was ihr gehörte. Schließlich hatte er keinen Grund zur Klage. Er hatte ja ohnehin keine großartige Verbindung mit einem anderen Haus von Beauchamps Bedeutung gesucht.


  Sie zerbrach sich auch nicht länger den Kopf über seine Beweggründe. Das interessierte sie alles nicht mehr. Beauchamp lag weit zurück. Wie ein vergangenes Leben. Sie war nicht mehr das Mädchen, dem die Bediensteten jeden Wunsch von den Augen ablasen, das ein Kleid für jede Stimmung besaß. Sie war nicht mehr das Mädchen, dessen Mutter nichts für sie übrig hatte und dessen Schwester ständig an ihr herumnörgelte. Alles Schöne und alles Unangenehme, was Beauchamp ihr beschert hatte, waren für immer vorbei.


  St. Erth! Sie liebte den Klang des Wortes. St. Erth würde ihre neue Heimat werden und Dienwald ihr Ehemann. Da konnte ihr Vater ruhig toben, bis ganz Beauchamp in seinen Grundmauern erbebte und seine Nase lilarot anlief - ihr machte das nichts mehr aus. Sir Walter hatte ihr einreden wollen, daß Lord Henry in Geldverlegenheit wäre, aber daran hatte sie nicht einen Augenblick geglaubt. Sie würde auch weiterhin keinen Gedanken daran verschwenden. Tröstlich war es dagegen, daß der widerliche Kröterich de Bridgport sie nicht mehr zur Frau begehren würde, nachdem sie mit einem anderen Mann geschlafen hatte. Lächelnd summte sie ein Lied vor sich hin, während sie darauf wartete, an der Seite des Mannes heimzukehren, der bald ihr Gatte sein würde.


  Sie begegnete auch mit diesem strahlenden Lächeln Dienwalds Männern. Die wußten ja jetzt, die zukünftige Herrin von Erth vor sich zu haben. Sie lächelte auch noch, als Dienwald sie vor sich auf den Rücken des mächtigen Philbo setzte. Aber je mehr Meilen sie zurücklegten, um so stärker wurden die Schmerzen im Arm.


  »Wenn du wieder zu weinen anfängst, werfe ich dich vom Pferd. Mein Gott, du hast mich doch jetzt bekommen, Dirne. Was willst du denn noch?«


  »Ich weine ja gar nicht«, sagte sie.


  »Was machst du dann? Übst du eine neue Pantomime für Crooky ein? Du willst mir doch wohl nicht weismachen, daß du wieder Schmerzen in deinem Arm hast?«


  »Doch, er tut weh. Es paßt deinem Pferd auch nicht, daß es mich mittragen muß.«


  Er brummte und sah ihr über die Schulter. Philbo hatte die Ohren gespitzt. »Sicher, du bist für ein Mädchen ein ziemlich schwerer Brocken. Aber Philbo hat dich doch noch nicht einmal gebissen. Also brauchst du auch nicht zu jammern. Ich glaube, er hat dich als seine Herrin anerkannt. Du hast mich haben wollen, und jetzt hast du mich gekriegt. Jetzt willst du wohl unbedingt von mir gereimte Verse auf deine schönen Augen hören, wie? Deshalb weinst du.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich habe es nicht mehr nötig, dich anzuschwärmen, Mädchen. Bevor du dir noch selber zu deiner Raffinesse gratulieren kannst, bist du schon meine Frau. Und dann werde ich dir zeigen, wer Herr auf St. Erth und wer dein Herr ist. Ich mache dann mit dir, was mir beliebt.«


  »Du hast doch immer mit mir gemacht, was dir beliebte.«


  Dazu sagte Dienwald nichts. Es stimmte ja. Seine Laune wurde immer schlechter, und jetzt begann er sich laut zu beklagen. »Ich nehme dich zur Frau, obwohl du keinen Penny und nichts zum Anziehen hast als die Kleider, die Lady Kassia dir geschickt hat. Wahrscheinlich wird auch noch dein verdammter Vater nach St. Erth kommen, um mir die Rute abzuschneiden, weil ich deiner nicht würdig bin. Na, dann wirst du weinen, schimpfen und heulen, und er wird uns belagern, und dann...«


  »Sei still!«


  Dienwald war so verdutzt, daß er tatsächlich den Mund hielt.


  Sie sagte sehr laut: »Bevor ich dich kennengelernt habe, du elender Schuft, habe ich in meinem ganzen Leben nicht geweint. Du bist weiter nichts als ein arroganter Hohlkopf!«


  »Ja«, sagte er gelassen, »aber du wolltest doch unbedingt, daß der arrogante Hohlkopf mit dir schläft. Also kannst du dich nicht mehr über mich beklagen. Oder willst du lieber meine Geliebte sein als meine Ehefrau? Oder würdest du mir gern als leibeigene Sklavin und Arbeitstier dienen?«


  Sie stieß ihm die Faust in den Magen. Philbo schnaubte und stieg vom in die Höhe. Dienwald packte Philippa und drückte sie an sich. Danach mußte er so schrecklich lachen, daß er beinahe vom Pferd gerutscht wäre. Northbert kam heran und half ihm wieder in den Sattel.


  »Seid vorsichtig, Herr!« sagte Northbert. »Der Herrin geht es nicht gut. Ihr wollt doch nicht, daß ihre Wunde wieder aufbricht!«


  »Mein Gott, das weiß ich selber. Aber ihre Wunde ist nicht im Arm, sondern in ihrem Kopf.« Dann beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Ja, und ganz tief zwischen deinen Beinen, wo ich heute abend wieder weilen werde. Denk mal darüber nach, Mädchen!«


  Sie hätte ihm gern noch einen Schlag versetzt, aber dann wären sie wahrscheinlich beide runtergefallen.


  Danach versank Dienwald in Schweigen. Es macht mir Spaß, sie zu necken, dachte er. Zum erstenmal machte es ihm als Erwachsener Freude, sich mit einer Frau zu unterhalten, zu diskutieren und zu streiten. Na, das konnte nur gut sein. Denn jetzt war er ja an sie gebunden, bis zu dem Tag, an dem er seinen Geist aufgeben würde.


  Mit einem Seitenblick auf Northbert fragte er knapp: »Nichts von de Grasse zu sehen?«


  Northbert schüttelte den Kopf,


  Dienwald fluchte. »Hast du Posten zurückgelassen? In regelmäßigen Abständen? Und gut versteckt?«


  Northbert nickte.


  »Der Mann ist ein Feigling«, sagte Dienwald verächtlich. »Ich wünsche mir schon seit langer Zeit, ihm mit dem Schwert in der Hand entgegenzutreten.«


  »Warum?«


  »Ach, du läßt dich wieder herab, mit mir zu sprechen, Mädchen?«


  »Ich fragte: warum?«


  »Einmal bekam ich einen Brief von Kassia, in dem sie mich um eine Unterredung bat. In Wirklichkeit hatte er den Brief geschrieben. Als ich mich an dem angegebenen Ort einfand, nahm er mich gefangen und warf mich in das Verlies von Wolffeton. Vorher hatte mir der Schweinehund noch einige Rippen gebrochen und drei meiner Männer getötet. Kassia rettete mir das Leben. Und dann entführte er auch noch meinen Sohn. Ich schulde ihm also viel, und bald werde ich ihm meine Schulden heimzahlen.«


  »Du hast vergessen zu erwähnen, daß er mich auch entführt hat.«


  »Ja, dich auch, Dirne.«


  So also hatte ihm die vollkommene kleine Kassia das Leben gerettet. Hatte sie denn nichts anderes zu tun? Konnte sie nicht einmal zur Abwechslung ihrem eigenen Mann das Leben retten?


  Nun, es gab immerhin noch andere Männer, die sie begehrt hatten. Deshalb erkundigte sie sich: »Warum wollte Walter mich eigentlich heiraten?«


  »Bist du sicher, daß er es wirklich wollte?«


  »Im Gegensatz zu dir«, sagte Philippa erbittert, »war er ganz verrückt danach. Er hätte mich sogar vergewaltigt, um sein Ziel zu erreichen, wenn ich nicht geflohen wäre. Nur verstehe ich das alles nicht.«


  »Der Mann muß wahnsinnig sein.«


  Wütend stieß sie ihm den Ellbogen in den Magen.


  Er sagte nichts, sondern brummte nur. Dann legte er die Arme fester um sie, doch nicht mehr um die Taille, sondern unter die Brüste. Nach einer Weile hob er ihre Brüste an.


  »Hör auf! Deine Männer werden es sehen!«


  »Dann mußt du aufhören, mich zu verspotten.«


  Plötzlich fiel ihr noch etwas ein. »Als die Frau in die Kammer kam, um mich zu erstechen, schrie sie mir etwas zu - daß Walter mich nur wegen der Reichtümer heiraten wolle, die ich ihm in die Ehe einbringen würde. Was kann sie damit gemeint haben? Mein Vater muß Walter aufgesucht und ihm Geld für den Fall versprochen haben, daß er mich findet. Einen anderen Grund kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Ich weiß es nicht. Aber wir werden es bald erfahren. Wenn wir die Sache hinter uns gebracht haben, müssen wir ja deine Familie benachrichtigen.«


  »Dann kommt mein Vater und schneidet dir deine Männlichkeit ab.«


  »Wie kannst du so etwas sagen! Es ist ja gerade meine Männlichkeit, in die du dich verliebt hast.« Dann küßte er sie, für sie und auch für ihn unerwartet, aufs Ohr. »Ich werde dir Wonnen bereiten, Philippa, und nicht nur meine Rute allein. Der Schmerz heute nacht war nicht zu vermeiden - das ist, wie man so sagt, der Preis, den ein Mädchen bezahlt, um zur Frau zu werden.«


  »Habe ich dir denn heute nacht keine Wonnen bereitet?«


  Das klang betroffen, und er mußte heimlich grinsen. »Ein bißchen, ja. Auf jeden Fall warst du bereitwillig.«


  Er spürte ihre Ablehnung und ließ seine Hand höher wandern, bis sie ihre linke Brust umschloß, die er zu streicheln begann. Mit den Fingern spielte er an dem Nippel und spürte, wie ihr Herz schneller schlug. »Soll ich die Männer halten lassen und ihnen sagen, daß meine Braut mich hier und jetzt haben will? Wäre dir das recht, Mädchen? Soll ich dir mit der Hand unter das Kleid fahren, um deine warme Haut zu spüren und zu erleben, daß dein Nippel sich erregt aufrichtet?«


  Ihr Busen wogte, und ihr Atem ging schneller. Sie sehnte sich danach, daß seine Hände ihren Körper streichelten. Sie wollte ihn küssen und sein Glied spüren. Mit einem leisen Seufzer lehnte sie sich an seine Brust und sagte leise: »Ja, wenn du willst, Dienwald. Mir würde es sehr gefallen.«


  Da verging ihm das Spotten, und über seinem Verlangen nach ihr vergaß er alles andere. Je mehr sie ihm entgegenkam, um so stärker schien seine Begierde zu werden. Das war ärgerlich. Aber es war auch so herrlich, daß er nicht mehr wußte, wo ihm der Kopf stand.


  Ganz langsam faßte er ihr in das Kleid und umspannte mit der Hand ihre Brust. Er fühlte ihr Herz klopfen und spürte ihre innere Erregung. Er war sich bewußt, daß es unvernünftig war, was er tat. Jeden Augenblick konnte einer seiner Männer neben ihm auftauchen, um ihm etwas zu melden ... oder auch sein Sohn.


  Schnell nahm er die Hand zurück und brachte ihr Kleid wieder in Ordnung. »Dafür ist später Zeit«, sagte er. »Sieh nur die Bäume, den Hagedorn und die Eibenbüsche! Überall wird es jetzt grün. Das Leben erwacht aufs neue.« Plötzlich fiel ihm ein, daß er erst vor wenigen Stunden seinen Samen in sie ergossen hatte - vielleicht hatte auch in ihrem Schoß schon neues Leben begonnen. Ein Bild erschien vor seinem geistigen Auge: ein Kind, ein Mädchen, mit wilden Lockenhaaren in allen Schattierungen zwischen braun und aschblond, groß und kräftig, mit lachendem Mund und lebhaften blauen Sommeraugen.


  Und er flüsterte ihr ins Ohr: »Ich glaube, du wirst mir mehr Kinder schenken, als ich ernähren kann.«


  Schloß Windsor


  »Ja, Robbie«, sagte König Edward mit Nachdruck, »Ihr müßt zu de Fortenberry reiten und ihm von seinem großen Glück Mitteilung machen. Der Kerl ist so arm, daß seine Burgmauern wahrscheinlich schon halb verfallen sind. Sein Vater hat ihm ja kein Geld hinterlassen. Ich lasse die Burg St. Erth ausbessern. Ich will nicht, daß meine süße Tochter Gefahren ausgesetzt ist. Vielleicht schicke ich ihnen auch noch Krieger.«


  »Ich dachte, Ihr wolltet einen Schwiegersohn haben, der nicht in Eure Schatztruhen greift«, wandte Robert Burnell ein.


  »Robbie, ich spreche von meiner Tochter, der süßen Frucht meiner Jugend ... Wenn Ihr de Fortenberrys Zustimmung erhalten und seine endlosen Dankesbezeugungen überstanden habt, müßt ihr meine süße Tochter von Lord Henry nach Windsor bringen lassen. Die Königin besteht darauf, daß die Hochzeit hier stattfindet. Und zwar in zwei Wochen, keinesfalls später, Vergeßt es nicht, Robbie! So, geht nun, ich habe noch unendlich viel zu tun! Regieren ist ein Geschäft, das einem keinen Augenblick Muße läßt.«


  Am nächsten Morgen brach Robert Burnell in Begleitung von 20 der besten Krieger des Königs nach Cornwall auf.


  Zwei Tage später saß der König mit Accursi, dem Sohn eines berühmten italienischen Rechtsgelehrten, zusammen. Es ging darum, wie die Mittel für alle die Burgen aufgebracht werden sollten, die er in Wales errichten lassen wollte. Accursi sagte mit seiner hohen Stimme: »Sire, warum macht Ihr Euch darüber Gedanken?


  Ihr braucht doch nur Eure Edelleute aufzufordern, Euch ihre Herzen zu öffnen. Dann öffnen sich auch ihre Schatztruhen. Sie sind Eure Untertanen und müssen sich Eurem Willen beugen.«


  Edward zog eine Grimasse und rieb sich das Kinn. Accursi stand nun schon seit vielen Jahren in seinem Dienst, aber das Wesen der englischen Adligen würde er nie verstehen. Er hielt sie für schwach, er verachtete sie. Er wollte sie wie Schafe behandeln, die man ohne weiteres scheren kann. Da räusperte sich jemand hinter ihnen. Edward blickte auf.


  »Sire, verzeiht die Störung«, sagte sein Kammerherr Aleric, »aber Roland de Tournay ist gerade eingetroffen und hofft auf das Vergnügen, Eure Majestät begrüßen zu dürfen.«


  »De Tournay!« Der König lachte erfreut. »Welche Erholung nach Accursi!« Schickt ihn herein! Ich will sein angenehmes Gesicht sofort sehen.«


  Roland de Tournay blieb einen Augenblick an der Schwelle zum Salon des Königs stehen, um die Anwesenden in Augenschein zu nehmen, besonders aber Accursi. Edward bemerkte den kurzen Blick der Verachtung, den er auf den Italiener warf. Es war die typische Reaktion eines Engländers, der einem Ausländer begegnet.


  Mit breitem Grinsen sagte Edward: »Kommt zu mir, de Tournay, Ihr böser, untreuer Mann! Also hat Euch der Herr in seiner Gnade gestattet, unversehrt heimzukehren, um wieder in meinen Dienst zu treten.«


  Roland schlenderte herein, als wäre er hier der Hausherr, was Edward ihm nicht weiter übelnahm. Das war eben de Tournays Art. Um so aufgebrachter reagierte Accursi, der ihm zurief: »Ich verlange bessere Manieren, Kerl!«


  »Wer ist denn dieser Heide, Sire? Kann mich an das Gesicht nicht erinnern. Ihr habt dem Burschen wohl nicht gesagt, was ich für ein bedeutender Mann bin?«


  Edward schüttelte den Kopf. »Accursi, zähmt Eure Zunge! De Tournay ist mein Mann, und ich lasse nicht zu, daß ihm außer mir jemand ein böses Wort sagt. Es wird aber auch Zeit, daß Ihr Euch wieder einmal in England sehen laßt, Roland.«


  »Das gleiche sagt man von Euch, Sire. Ihr seid immerhin zwei Jahre lang durch die Welt gezogen, ehe Ihr Anspruch auf die Krone erhoben habt.«


  »Ihr seid ein frecher Hund. Kommt, setzt Euch zu mir! Wir wollen auf unsere Zeit in Akkra und Jerusalem trinken. Ich habe gehört, die Barbaren haben Euch sechs Frauen geschenkt, damit Ihr einen Harem gründen könnt.«


  Es war etwa zwei Stunden später, als der König dem Mann, der ihm im Heiligen Land so wertvolle, treue Dienst geleistet hatte, die Frage stellte: »Warum seid Ihr im vorigen Oktober nicht zu meiner Krönung gekommen? Eleanor sprach schon davon, daß ihr wohl desertiert währt.«


  Roland de Tournay sprach dem Wein aus der Bretagne wacker zu und sagte lächelnd: »Sire, damals lag ich in einem tiefen Verlies gefangen, beim hochedlen Herzog von Brabant. Kurz gesagt, er verlangte Lösegeld für mich Armen. Mein Bruder hat es bezahlt.« Roland grinste bösartig. »Wahrscheinlich mußte ihn aber seine ebenso schöne wie lüsterne Frau erst dazu zwingen.«


  Eine weitere Stunde verging. Da schlug sich der König plötzlich auf die Knie und rief: »Das ist die allerbeste Lösung! Ihr werdet meine Tochter heiraten!«


  Verständnislos sah Roland den König an. »Eure Tochter? Eine königliche Prinzessin? Sire, Ihr müßt zu viel von diesem köstlichen Wein getrunken haben.«


  Der König schüttelte den Kopf. Dann klärte er de Tournay über Philippa de Beauchamp auf. »Während wir uns hier unterhalten, ist Robbie schon auf dem Weg zu de Fortenberry. Mir wärt Ihr aber viel lieber. Ihr seid ein Halunke, den ich wenigstens kenne, und de Fortenberry ist ein Halunke, den ich nicht kenne. Was sagt Ihr dazu?«


  »De Fortenberry, ja? Das ist ein rauher Bursche, Sire. Doch als Mann kann man nichts Böses über ihn sagen. Aber er beugt sich ungern vor irgendeiner Obrigkeit, und sei es der König. Warum habt ihr ihn ausgewählt?«


  »Vorgeschlagen hat ihn Graelam de Moreton, weil er in dem immer noch wilden Cornwall eine Macht darstellt. Ich brauche gute, starke Männer. Männer, denen ich mein Vertrauen schenken kann. Wenn er mein Schwiegersohn ist, kann ich mich auf seinen Schwertarm verlassen. Aber ihr könntet Euch doch auch in Cornwall niederlassen, Roland. Ich würde Euch Ländereien und eine Burg übereignen. Was sagt ihr dazu?«


  »Macht Ihr mich dann zum Herzog, Sire?«


  »Unverschämter Gockel! Ihr sollt Graf werden, aber nicht mehr.«


  Roland versank in Schweigen. Im Grunde wollte er gar keine Ehefrau. Und sicherlich würde der König seinen übereilten Vorschlag später bereuen. Roland beschloß, die Sache zu überschlafen.


  »Euer Bruder würde bestimmt außer sich sein, sagte der König nachdenklich. »Wenn er als Graf von Blackheath erleben müßte, daß sein lästiger jüngerer Bruder ebenfalls in den Grafenstand erhoben und obendrein noch des Königs Schwiegersohn wird, dann kommt ihm die Galle hoch.«


  Mit Sicherheit, dachte Roland. Aber er legte wenig Wert darauf, daß seinem Bruder seinetwegen die Galle hochkam.


  »Es ist ein großzügiges Angebot, Sire. Das muß gewissenhaft bedacht sein und nicht bei Eurem guten Wein.«


  »So sei es, Roland. Und jetzt erzählt mir von Eurem Harem, bevor meine schöne Eleanor kommt und unserem trauten Zusammensein ein Ende macht!«
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  Burg St. Erth


  Am letzten Tag des Aprils leitete Pater Cramble unter den blühenden Apfelbäumen im Obstgarten von St. Erth die Trauungszeremonie. Die Luft war erfüllt vom süßen Duft der Apfelblüten, Moschusrosen und Veilchen. Die Braut war noch schöner als die bunten Schmetterlinge, die über den vielen mit Speisen und Bier beladenen Tischen schwebten. Nur der Bräutigam und Herr von St. Erth machte ein Gesicht, als würde er am liebsten im Erdboden versinken. Doch im übrigen verlief die Trauung vortrefflich. Und alle Leute auf St. Erth waren zufrieden. Denn ihr Herr tat, was Pflicht und Ehre forderten.


  Die zukünftige Herrin auf St. Erth wirkt so aufgeregt wie jedes Mädchen, das heiratet, dachte die alte Agnes. Ja, sie sah zauberhaft aus in ihrem weichen rosaroten Kleid mit dem etwas dunkleren Überrock. Beides gehörte zu den Kleidungsstücken, die Lady Kassia de Moreton ihr geschickt hatte, worüber die Herrin, aus Gründen, die Agnes nicht kannte, wenig erbaut zu sein schien.


  Ihr dichtes Lockenhaar wallte Philippa bis tief über den Rücken. Sie trug eine aus Blumen geflochtene Krone, denn sie galt als jungfrauliche Braut. Und wenn jemand anderer Meinung war, so ließ er es doch klugerweise ungesagt.


  Auch der Herr, groß, schlank und aufrecht, sah in dem neuen dunkelblauen Waffenrock, den die Herrin ihm genäht hatte, prachtvoll aus. Aber er wirkte ungewöhnlich streng und abweisend. Dagegen grinste der junge Master unentwegt wie ein albernes Hündchen, das gerade seinen Napf leergefressen hat.


  Da sie auf St. Erth vermählt wurden, gab es keine Mitgift oder Brautgeschenke. Dienwald kaute an seinem Daumennagel und wünschte, Pater Cramble würde endlich mit seinen lateinischen Litaneien aufhören. Dienwald verstand sowieso kein Wort.


  So ging es auch Philippa. Sie wünschte, es' wäre endlich vorüber. Sie wollte ihren frischgebackenen Gatten anlächeln und ihr Lächeln erwidert sehen. Sie waren erst am Abend zuvor heimgekehrt, und zu Philippas Überraschung und Kummer war Dienwald seinem Schlafzimmer ferngeblieben. So mußte sie allein schlafen. Sie hatte sich über diese plötzliche Anwandlung von Ritterlichkeit sehr gewundert - wenn es wirklich Ritterlichkeit war.


  Vielleicht hatte er sie in jener Nacht im Wald nicht nach seinem Geschmack gefunden ...


  Nun war die Zeremonie vorüber, und alle Leute auf St. Erth brachen in lauten, fast lärmenden Jubel aus. Crooky, der Narr, war von Gorkel auf die breiten Schultern genommen worden und dirigierte von dort aus die Hochrufe und Jubelschreie der Menge.


  »Jetzt haben wir es hinter uns.«


  Philippa wandte sich mit strahlendem Lächeln ihrem Mann zu. Doch sie sah ihr Lächeln nicht erwidert. Er starrte an ihr vorbei ins Leere.


  »Ja«, antwortete sie ihm höchst zufrieden, »jetzt bist du mein Ehemann. Aber was hast du denn? Irgend etwas, das dich stört?«


  »Mich stört«, sagte Dienwald, »daß meine Leute alle aus Leibeskräften jubeln. Sie glauben nämlich, wenn du hier bist, würde es ihnen besser gehen. Als wenn ich mich ihnen gegenüber wie ein wütender Tyrann benommen hätte!«


  »Vielleicht«, sagte sie lächelnd, »erwarten Sie von mir, daß ich dein böses Wesen milder stimme und dich in einen freundlichen Herrn verwandle. Ich werde mich jedenfalls bemühen, alles zu tun, damit es unseren Leuten gut geht, mein lieber Gatte. Sieh dir mal die Tische an! Sie brechen fast unter der Last von Speis und Trank zusammen. Es gibt Hasen und Schwein und Hering und Rind und sogar Lammbraten ...«


  »Ja, ich weiß.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Edmund«, rief er, »komm her!«


  Immer noch grinsend kam der Junge zu ihm und sagte begeistert: »Jetzt bist du mit dem Maibaum verheiratet.«


  Philippa lachte und knuffte ihn in die Schulter. »Du windiger kleiner Dreckspatz! Komm, gib mir einen Kuß!«


  Edmund stellte sich auf die Zehenspitzen, umarmte sie, hob das Gesicht und schürzte die Lippen. Sie küßte ihn fest auf den Mund. »Kannst du dir keinen hübscheren Namen für mich ausdenken?«


  In diesem Augenblick näherte sich Crooky, und Edmund sagte zu ihm: »Einen Namen, Crooky! Ich brauche einen hübschen Namen für meines Vaters Frau.«


  »Aha, einen Namen. Vielleicht Morgan? Oder Mary?«


  »Halt den Mund!« schrie Dienwald und schlug nach Crooky. Der Narr fiel rücklings hin und rollte sich geschickt über Hinterteil und Kopf ab.


  »Den Namen müßte ich mir noch überlegen«, sagte Edmund bedächtig. »Ist dir das recht?«


  »Aber ja. Und nun, mein Gatte, darf ich dich zum Hochzeitsschmaus einladen?«


  Es wurde so viel gegessen und so viel Bier getrunken, daß die Menschen auf St. Erth danach eine Woche lang hätten krankfeiern können. Und das ist wahrscheinlich der Grund, warum sie mich so lebhaft umjubelt haben, dachte Philippa fröhlich. Zudem wurde mit solcher Hingabe getanzt, daß auch der verdrossenste Tagelöhner in Stimmung kam. Alle hatten ihren Spaß.


  Alle bis auf den Herrn.


  Er tanzte mit ihr, er nahm auch etwas von dem Hasenbraten und dem Schweinefleisch zu sich, das Philippa ihm vorlegte. Aber er machte keine Anstalten, sie an sich zu ziehen, sie zu küssen oder sie auf den Schoß zu nehmen. Eigentlich hätte seine Hand auf ihrem Knie liegen und dann an ihrem Körper höher wandern müssen, eigentlich hätte er ihr mit lüsternen Blicken über die Brust streichen sollen. Und Philippa fand nicht den Mut, ihm die Hand aufs Bein zu legen und sich dann höher zu tasten.


  Zu gegebener Zeit ließ sich Philippa von der alten Agnes und anderen Frauen in das Schlafzimmer des Herrn bringen. Die Frauen kleideten sie aus und halfen ihr in Dienwalds großes Bett. Sie gaben Philippa alle möglichen Ratschläge, die sie interessant, aber unnötig fand, und verließen das Zimmer unter viel Gekicher.


  Im Weggehen rief die alte Agnes: »Wir schicken Euch bald den Herrn, falls er nicht zu besoffen ist, um noch einen Fuß vor den anderen zu setzen!«


  Margot rief lachend: »Wir werden ihm so lange dreiste Geschichten erzählen, bis seine Rute steif wird! Im Augenblick ist er so voll von Bier, daß sie nur schlapp hin und her wedelt!«


  Die Nacht war dunkel, und im Schlafzimmer brannte nur eine einzige Kerze. Doch es war warm in ihrer Hochzeitsnacht, und so lag Philippa nackt unter der dünnen Decke und wartete. Sie trug noch einen weichen Wollverband, aber der Arm verursachte ihr kaum noch Beschwerden. Sehnlich wünschte sie sich ihren Mann herbei. Sie verlangte danach, ihn zu streicheln und zu küssen. Sie wünschte, er würde sein Glied in sie gleiten lassen und die Erfüllung finden, denn sie liebte ihn und wollte ihm alles geben, was sie hatte, ihr ganzes Wesen.


  Die Zeit verging. Die Kerze erlosch. Schließlich fiel Philippa, auf der Seite zusammengekuschelt, in Schlaf.


  Dann ging geräuschvoll die Tür auf. Sofort erwachte Philippa und fuhr in die Höhe. Ihr frischgebackener Ehemann stand, eine Kerze in der Hand, in der offenen Tür. Er schien unzufrieden zu sein, denn er blickte sie finster an.


  Mit dem Hacken stieß er die Tür zu, kam zu ihr ans Bett und schaute sie an. Sie zog sich die Decke bis ans Kinn.


  »Gut«, sagte er.


  »Was ist gut?«


  »Die Frauen haben mir von deinem schönen Haar und deinem willigen Körper vorgeschwärmt, der für mich bereit sei. Ja, du hast jetzt alles gekriegt, was du haben wolltest und mich ins Ehejoch gezwungen. Da ist es nur recht und billig, wenn ich mir das einzige Vergnügen nehme, das du mir zu bieten hast.«


  Das flößte ihr zwar keine Angst ein, doch fragte sie vorsichtig: »Wirst du mir weh tun, Dienwald?«


  Er hatte sich bereits nackt ausgezogen. Jetzt richtete er sich auf. »Dir weh tun, Dirne?«


  »Ich bin keine Dirne. Ich bin deine Frau, ich bin Philippa de Fortenberry, und...«


  »Ja, ich weiß, ich ... ich weiß es nur zu gut. Komm, leg dich lang, mach dein Plappermündchen zu und die Beine breit! Ich will dich nehmen. Aber wenn du noch lange redest, werde ich wohl kaum noch dazu imstande sein.«


  Nach langem Schweigen sagte sie: »Du hast versprochen, mich glücklich zu machen.«


  Er zog die Brauen zusammen. Ja, es stimmte, das hatte er ihr versprochen. Aber das war lange vorher gewesen, als er noch nicht so viel Bier getrunken hatte. Er kam sich mißbraucht vor. Doch das war ja eigentlich nicht ihre Schuld. Obwohl er gegen sie krakeelt und geschimpft hatte, war nicht abzustreiten, daß er sie entjungfert hatte. Und daran war nur dieser verfluchte Traum schuld, den er gehabt hatte.


  Dieser Gedanke machte ihn nüchterner. »Bei den süßen Stimmen der Heiligen, ich werde es versuchen. Ich werde versuchen, dich glücklich zu machen.«


  Nun mußte sie lächeln. Groß, schlank und stark stand er vor ihr, und er erschien ihr so schön. Ihr weicher Körper war aufs höchste gespannt, und tief in sich spürte sie Begierde. »Das wäre schön, mein Gatte.«


  Sie legte sich auf den Rücken und streckte die Arme nach ihm aus.


  »Warum mußt du auch so süß und nachgiebig sein?« sagte er, legte sich zu ihr und zog ihr die Decke bis zur Taille herab. Dann beugte er sich über ihre nackten Brüste, und ihre Nähe ließ ihn erbeben. »Ach, Philippa«, sagte er und küßte sie. Zunächst ganz sanft, bis er merkte, wie sie reagierte. Mit der Zunge öffnete er ihre Lippen und erforschte ihren Mund. »Leg deine Zunge an meine!«


  Sie tat es nur schüchtern, als fürchtete sie sich vor dem, was nun folgen würde. Doch dann legte sie ihm beide Arme um den Leib. Er lachte ein wenig. Es erstaunte ihn, wie ihre Reaktion seine Männerseele entzückte. Er lehrte sie viele Arten zu küssen und die kleinen Bewegungen seiner Zunge zu genießen. Sein Oberkörper streifte ihre Brüste, was in ihr eine unbändige Lust entfachte, die er nie erwartet hätte. Sie atmete immer schneller und kam ihm entgegen, und ihre Hände huschten über seinen Rücken.


  »Es ist so schön, wenn ich deinen Körper an meinem fühle«, sagte Philippa und spreizte ein wenig die Beine. Er legte sich dazwischen. Sein Glied stieß an ihren Bauch. »Faß mich da an, Philippa! Ich möchte, daß du mich da anfaßt.«


  Sie umschloß sein Glied mit beiden Händen, streichelte und liebkoste es, bis er es nicht mehr aushielt.


  Er richtete sich auf, kniete nun zwischen ihren gespreizten Beinen und schaute auf sie hinab. Ihre schlanken, langen Beine waren weiß und wunderschön. Er wollte, daß sie sie ihm um die Hüften schlang, während er in sie eindrang. »Jetzt, Philippa, jetzt«, sagte er.


  Ihr Gesicht strahlte frohe Erwartung aus, und er war inzwischen lange nicht mehr so betrunken wie bei seinem Kommen.


  Bebend holte er tief Atem und sah sie beinahe drohend an. »Du bist meine Frau.« Er rutschte zwischen ihren Beinen entlang, bis seine Lippen ihren Unterleib berührten. Seine Hände strichen an ihr entlang, und sie fühlte seine feuchte, heiße Zunge auf ihrer Haut. Plötzlich war sein Mund an ihrem Schoß, und Philippa war so überrascht, daß sie einen Schrei ausstieß.


  Er hob den Kopf und schien verwirrt zu sein. »Das ist gut«, sagte er. »Es macht dich glücklich.«


  Seine Hände umklammerten ihr Gesäß und hoben es an, seine Zunge liebkoste ihre weichen Schenkel, drang in sie und spielte in ihr. Ihre Augen wurden ganz groß und feurig, voller Erstaunen, voller Leidenschaft. Zum erstenmal erlebte sie das Glück einer Frau, und er war es, der es ihr schenkte. Er versuchte sich ihr zu entziehen, doch er war gefangen, sie hielt ihn fest. Auch er hätte nie geahnt, daß es so etwas geben könnte. Darauf war er nicht vorbereitet.


  Als sie ruhiger wurde, richtete er sich auf, bis zum Zerreißen gespannt, voll wilder Gier. Dann glitt er in sie hinein - langsam, denn sie war eng gebaut. Es überwältigte ihn. Das Gefühl, in ihr zu sein, ließ ihn zittern und stöhnen. Er hielt es nicht länger aus, tief stieß er hinein, wieder und wieder, soweit es ging. Und dann ergoß er sich laut stöhnend in ihr.


  Er konnte nicht mehr denken, wollte es auch nicht. Ihm war, als habe sie ihm tief ins Herz geschaut und wisse nun, daß sie ihn vollständig erobert hatte. Und so löste er sich von ihr und schlief ein.


  Philippas Augen ruhten auf dem Gesicht ihres Mannes, das dicht neben ihr auf dem Kopfkissen lag. Sein Atem ging jetzt tief und gleichmäßig. Eins seiner muskulösen Beine lag auf ihrem. Sie strich ihm durchs Haar. Er hatte ihr Glück versprochen, aber dies war mehr. Es war Glückseligkeit. Die Gefühle, die er in ihr entzündet hatte ... sie konnten einen um den Verstand bringen. Und sie wollte sie immer wieder erleben, jeden Tag ihres Lebens.


  Philippa schlug die Augen auf. Das Tageslicht schien ihr ins Gesicht. Sie lächelte, als sie sah, daß Dienwald neben ihr war, halb über sie gebeugt, und mit ihren Haaren spielte. Er sah sie mit ernster, neugieriger Miene an.


  »Was machst du da?«


  »Ich zähle die verschiedenen Schattierungen, die dein Haar hat. Hier ist eine Strähne, die so brünett ist wie mein eigenes und gleich daneben eine, die ganz hellblond ist.«


  »Mein Vater hat mir einmal vorgehalten, daß ich kein goldblondes Haar hätte.«


  »Da hat er recht. Hast du auch nicht. Dein Haar ist viel reizvoller. Bis jetzt habe ich zehn verschiedene Farben gezählt. Warum wollte dein Vater, daß du goldblondes Haar haben solltest?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kann mich nur noch entsinnen, daß er mißbilligend den Kopf geschüttelt hat. Das hat mich schwer getroffen. Aber er hat danach nie wieder darüber gesprochen.«


  Es schien, als habe er gar nicht hingehört. »Und die Haare auf deinem Venushügel... Du brauchst nicht rot zu werden. Du bist ja jetzt meine Frau.« Er legte die Hand auf ihr Schamhaar. »Wie warm du bist!«


  Dabei schloß er die Augen. In Philippa regte sich ein zwingendes, unwiderstehliches Verlangen. Unbewußt hob sie das Becken an.


  »Ich habe mir schon gedacht, daß du ein lüsternes Weib bist«, sagte er mit männlicher Befriedigung. Dann küßte er sie, ließ seine langen Finger über sie gleiten, zwischen ihre Schenkel schlüpfen und führte sie schließlich in ihren Schoß ein. Sie rang nach Luft. Er bedeckte ihren Mund mit leidenschaftlichen Küssen. Dann verlor sich seine Zunge in ihrem Mund, seine Finger erforschten ihren Schoß, und sie fuhr hoch und stieß kleine Schreie aus. Ob sie wollte oder nicht, er löste Gefühle in ihr aus, gegen die sie machtlos war. Er drückte ihren Oberkörper wieder aufs Bett. »Psst«, sagte er. »Bleib still liegen! Laß mich weitermachen! Es wird schön für dich.«


  »So schön, daß es kaum zu ertragen ist«, sagte sie. Und dann küßte sie ihn mit verliebter Inbrunst überallhin, auf Kinn, Nase und Mund.


  Dann plötzlich ließ er sich auf den Rücken fallen und zog sie über sich. »Setz dich hin, mein Weib, setz dich auf ihn rauf!« Er packte sie um die Taille und hob sie an.


  Philippa kam eifrig seinem Wunsch nach. Langsam senkte sie sich auf ihn herab. Dann rührte sie sich nicht mehr, sondern schaute Dienwald nur an.


  Er lächelte. Sein Gesicht verriet, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. Er hob die Hände und umfaßte ihre Brüste. Mit unsicherer Stimme sagte er: »Nun beweg dich! Bewege dich so, wie es dir am meisten Lust bereitet!«


  Zuerst zögerte sie noch. Aber dann merkte sie bald, wie sie ihn vor Wollust wahnsinnig machen konnte. Mal mit schnellen, dann wieder mit langsamen Bewegungen. Die Gefühle, die er dabei empfand, waren tief und übermächtig. Kurz vor seinem Höhepunkt hielt sie inne, stemmte sich mit den Händen gegen seine Brust und bog sich zurück. Wieder stieß sie Schreie aus und verfiel in wilde Zuckungen, um zur höchsten Lust zu gelangen. Zu gleicher Zeit schlug die flamme der Leidenschaft über ihnen zusammen.


  »Es war unglaublich«, sagte sie einige Zeit später. Ihre Wange lag auf seiner Schulter, die Beine hatte sie über ihm ausgestreckt, und sein Glied war noch in ihr.


  Dienwald brachte kein Wort heraus. Und selbst wenn in diesem Augenblick die Sarazenen einen Sturm auf St. Erth unternommen hätten, wäre er regungslos liegengeblieben.


  Philippas Atem wurde regelmäßig, und dann schlief sie ein. Er war sehr froh darüber, daß er sie zutiefst befriedigt hatte. Er faßte sie um die Taille und dachte: Meine Frau ist ein schönes Mädchen. Und vielleicht war es sogar gut, sie hier zu haben, auf St. Erth, in seinem Bett und für lange, lange Zeit.


  Schloß Windsor,


  Mai 1275


  »Nun, wie denkt Ihr darüber, Roland? Wollt Ihr meine Tochter Philippa heiraten? Meine süße Philippa?«


  Roland kaute bedächtig an seinem Honigbrot. Er wollte den König nicht verärgern. Sonst hätte er ihm frei heraus gesagt, eine Frau am Hals zu haben, sei das letzte, was er sich wünschte.


  »Von meinem Knappen Cedric habe ich gehört, daß du heute nacht in deinem Zimmer Besuch von zwei Mädchen hattest.«


  »Ein Irrtum, Sire. Es waren drei. Aber die dritte spielte nur am Rande mit. Ich war zu müde, um mich mit ihr noch eingehend zu beschäftigen.«


  Der König starrte Roland de Tournay an und dann brach er in Gelächter aus. »Ja, dann muß ich Cedric sagen, daß er sich bei den Mädchen verzählt hat. Doch nun Scherz beiseite! Wie habt Ihr Euch entschieden?«


  Wenn der König seine Pläne durchkreuzt sah, würde Roland seinen Zorn auf sein Haupt laden. Er sann auf eine Ausflucht. »Wäre es nicht besser, wenn ich Eure Tochter erst einmal kennenlernte? Kann ja immerhin sein, daß sie Schreikrämpfe bekommt, wenn sie mein grobes Gesicht erblickt.«


  »Ja, möglich ist das schon. Nun gut, Roland, Ihr verfügt Euch nach Cornwall und zeigt Euch der holden Maid. Und sagt Lord Henry, daß Ihr ein Mann meines Vertrauens seid!«


  Roland nickte. Er mußte ja sowieso nach Cornwall, um Graelam de Moreton zu besuchen. Im übrigen vertraute er seinem Glück. Es würde schon etwas dazwischen kommen, das ihn vor dem Schicksal der Ehe bewahrte. Er hatte immer Glück gehabt. Das Glück würde auch jetzt auf seiner Seite sein, ohne daß er den König oder seine uneheliche Tochter beleidigen müßte. Er zweifelte nicht daran, daß sie ein schönes Mädchen war. Sie war ja eine Plantagenet. Aber Roland konnte sich kein schöneres Mädchengesicht vorstellen als das von Joan von Tenesby. Und er wußte, daß sich daran bis zu seinem letzten Atemzug nichts ändern würde. An ihrem schönen treulosen Gesicht war sein Liebeswahn für immer vergangen.


  Burg St. Erth


  »Ja, sie ist bis über beide Ohren in ihn verliebt«, sagte die alte Agnes zu Gorkel und spuckte einen Kirschkern aus. »Wenn der Herr sie noch eine Zeitlang bei sich im Bett behält, wird sie hinterher keinen Fuß vor den anderen setzen können.«


  Gorkel wurde rot.


  Die alte Agnes wieherte vor Lachen und drohte ihm mit einem verkrümmten Finger. »Na, so was! Ein wildes Ungeheuer wie du wird noch rot wie eine Kirsche! Sieh mich nicht so böse an, Gorkel! Der Herr wird ihr schon nicht weh tun. Im Gegenteil. Sie wird sich an seiner Männlichkeit ergötzen, bis er schlapp und ausgelaugt ist.«


  Sie gackerte weiter, bis Gorkel wutentbrannt über sich selbst zum Brunnen ging, um etwas zu trinken. Dort traf er auf niemand anders als seinen Herrn, der ebenfalls im inneren Burghof aus dem Brunnen trank.


  Als Dienwald sich zu voller Größe aufrichtete, sah Gorkel ein Lächeln in seinen Zügen, ein Lächeln, das möglicherweise nicht ohne Eitelkeit war.


  Die alte Agnes war ihm nachgegangen und sagte ihm ins Ohr: »Ja, der Herr sieht aus, als wäre ihm der letzte Samentropfen ausgesaugt worden.«


  Dienwald hörte die Alte lachen. Er hätte gern gewußt, worüber. Die Sonne schien strahlend vom Himmel, die Luft war warm. Der Vormittag war schon fast halb vorbei. Erst jetzt merkte Dienwald, daß ihn alle im Hof aus den Augenwinkeln ansahen und schmunzelten. Ein Schäfer seufzte sogar.


  Dienwald seufzte auch. Dann erschien Philippa vor seinem geistigen Auge, wie sie vor ihm gelegen hatte. Und sofort packte ihn wieder ein so starkes Verlangen nach ihr, daß ihm schwindlig wurde. Es ärgerte ihn ein wenig, daß schon der Gedanke an ihren weichen, warmen nackten Körper so heftig auf ihn wirkte. Fluchend wandte er sich ab und eilte die Treppe zu den Wohnräumen hinauf.


  Er ging auch nicht langsamer, als er Gelächter hinter sich vernahm. Er riß die Schlafzimmertür auf und sah seine Frau nackt im kupfernen Badezuber stehen.


  Erschrocken hielt sich Philippa den Waschlappen vor die Brüste und preßte die Hand auf ihren Venushügel.


  »Das kleine Tuch reicht nicht aus, um deine vielen Reize zu verdecken, Mädchen.«


  Dienwald ging geradewegs auf sie zu, nahm ihr das Tuch aus den Händen und küßte ihre Brustspitze. Dann sagte er: »Eben habe ich an dich gedacht, und sofort stand meine Rute stramm. Nein, bleib! Ich wasche dich weiter.« Er fuhr ihr mit dem Tuch über den Bauch und zwischen die Beine. »Los, Mädchen, mach die Beine breit für mich!« Sie tat es und stützte sich mit den Händen auf seine Schultern. Das Tuch war zwischen ihre Beine gepreßt. Dann seifte er ihr das Gesäß ein. Sie legte den Kopf zurück. Sofort atmete er schwer. Dann ließ er sie los, schöpfte mit den Händen Wasser, schüttete es über ihr aus und spülte ihr die Seife ab.


  »Dienwald«, sagte sie, »du machst mich wieder toll.«


  Er sah sie forschend an. »Ja? Ist das wahr? Möchtest du das?« Und schon ließ er den Mittelfinger in ihren Schoß gleiten.


  Sie blickte auf seinen Mund, fühlte ihr Blut aufwallen und sah, wie sein Glied sich steil aufrichtete. Dann küßte sie ihn, drängte sich an ihn und begann zu zittern, als er den Finger zurückzog und gleich wieder tief einführte.


  »Du bist mein«, sagte er an ihrem Mund. Sie stöhnte, küßte ihn voll Leidenschaft und biß ihn. Ihre Fingerspitzen bohrten sich in seinen Rücken. Er zog den Finger heraus, nestelte an seiner Kleidung und entblößte sein Glied. »Komm jetzt zu mir! Leg die Beine um meine Hüften!«


  Er hob sie hoch. Sie legte die Beine um ihn. Er streichelte und liebkoste sie. Darm spürte sie wieder den Finger und hielt den Atem an, als das Glied tief in sie eindrang.


  Der Atem stockte ihr. Sie umklammerte ihn fest mit den Beinen. So trug er sie zum Bett, ließ sie behutsam nieder und machte wilde Stöße, bis sie vor Lust aufschrie. Als er zum Höhepunkt gelangte, schrie er ebenfalls. Er hatte nicht mehr das Gefühl, daß sie nur ein Objekt seiner Begierde wäre, ein Weib, das ihm Kinder gebären würde. Nein, sie war ganz sein, ein Teil von ihm, und so empfand sie es auch.


  Am späten Nachmittag saß Dienwald auf seinem Sessel und trank einen Krug Bier. Da sah er Northbert im Laufschritt in den Saal eilen. »Herr, es kommt jemand!« rief er, so laut er konnte.


  Dienwald stand auf. »Etwa dieser Hurensohn Sir Walter?«


  »Nein, es ist Lord Henry de Beauchamp. Er hat zwölf Männer bei sich, Herr. Und alle sind bewaffnet.«


  Dienwald strich seinen Waffenrock glatt und machte sich auf alles gefaßt. Dann ging er, um seinen Schwiegervater zu begrüßen. Lord Henry hatte nicht lange gebraucht, um auf seine Botschaft zu antworten.
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  Zwei stämmige Männer halfen Lord Henry de Beauchamp von seinem mächtigen Araberhengst. Er war kein großer, aber stattlicher Mann, trotz seines Alters noch voller kraftvoller Gestalt.


  Er schien übler Laune zu sein, schnaufte und fluchte, offenbar vor Wut. Sowie er Dienwald erblickte, schrie er so laut, daß man es an allen vier Ecken von St. Erth hören konnte: »Dreckiger Hurensohn, Ihr habt gelogen! Ihr müßt gelogen haben! Ihr könnt meine Tochter gar nicht geheiratet haben! Das ist eine faustdicke Lüge!«


  Bei einem Vater, der seine Tochter ohne jede Mitgift mit William de Bridgport vermählen wollte, war eine solche Gemütserregung eigentlich unerklärlich. Dienwald führte ihn in den großen Saal. Er spürte Lord Henrys heißen Atem im Nacken. Hoffentlich würde ihm der Lord nicht gleich seinen Dolch in den Hals stechen.


  Bald stand Lord Henry, die Hände in die Hüften gestemmt, vor seinem Schwiegersohn. »Gebt zu, daß Ihr gelogen habt!«


  »Ich müßte lügen, wenn ich Euch sagte, ich hätte gelogen. Ich habe Philippa vorgestern geheiratet.«


  Lord Henry spuckte vor Wut beinahe um sich. »Ich lasse die Trauung für ungültig erklären! Die Ehe wird annulliert! Sie hatte keine Heiratserlaubnis von ihrem Vater!«


  »Es ist durchaus möglich, daß Philippa bereits von mir schwanger ist. Eine Annullierung kommt also nicht in Frage.«


  Das schon gerötete Gesicht Lord Henrys wurde jetzt violett. »Wo ist sie? Wo ist die unverschämte, undankbare ...«


  Plötzlich tauchte Philippa auf. »Vater! Was tust du denn hier? Ich begreife nicht... warum bist du so zornig?« Dienwald mußte ihren Vater also von der Heirat verständigt haben, wahrscheinlich schon am Hochzeitstag. Er war sofort hergeritten, anscheinend höchst aufgebracht. Aber warum regte er sich so auf? Ihm konnte es doch gleichgültig sein!


  Sie trat auf ihn zu und wollte ihn umarmen. Zu ihrer Überraschung wich er mehrere Schritte zurück, als könne er kaum ihren Anblick ertragen, ganz zu schweigen ihre Berührung. »Du trotzige kleine Dirne! Du hast... diesen Halunken geheiratet?«


  Philippa schwieg einen Augenblick. Dienwald sah ihren Vater voller Ironie an. Dann sagte sie schlicht: »Weil ich ihn liebe. Er ist mein Gatte und Herr, und ich werde nicht zulassen, daß du ihn beleidigst.«


  »Er hat mich gar nicht beleidigt«, sagte Dienwald grinsend. »Ich bin ja ein Halunke.«


  Lord Henry wandte sich zu ihm um. »Jetzt macht Ihr Euch auch noch über Eure eigenen Schandtaten lustig! Ihr habt sie vergewaltigt, nicht wahr? Erst habt Ihr sie in Euer Bett verschleppt und dann zum Priester!«


  »Wenn Ihr Euch einbildet, irgend jemand könnte Philippa vergewaltigen, ohne daß sie ihm die Knochen bricht, dann kennt Ihr Eure Tochter sehr schlecht.«


  »Du Natter von einem Weib, was weißt du denn von Liebe? Dein Leben lang habe ich dich vor solchen geilen Rüden bewahrt. Seit wann kennst du denn diesen bettelarmen Lumpenhund? Doch höchstens ein paar Tage. Und da redest du von Liebe! Ha! Er hat dich verführt, und du warst so schwachsinnig, dich von ihm verführen zu lassen!«


  »Ich liebe ihn aber«, sagte Philippa ruhig. »Hör mich an, Vater! Er hat mir keine Gewalt angetan. Er ist freundlich und gut, ein ritterlicher Edelmann. Er hat mich vor Walter gerettet. Aus Liebe habe ich ihn gebeten mich zu heiraten, und er hat eingewilligt.«


  Lord Henry schob sie angeekelt weg. »Du kleine Hure«, sagte er langsam. »Du brauchst dich ja nur anzusehen. Die Haare hängen dir unordentlich den Rücken herab wie einem Bauernmädchen. Barfuß bist du auch noch!« Dann holte er aus und gab ihr mit der flachen Hand eine schallende Ohrfeige. Der Schlag kam so unerwartet, daß sie zurückprallte, mit der Hüfte an einen Stuhl stieß und aufschreiend zu Boden stürzte.


  Sofort kniete Dienwald, blaß vor Wut, vor ihr. »Bist du verletzt? Philippa, antworte!«


  »Nein, es ist nichts. Es war nur der Schock. Ich hatte nicht erwartet, daß er mich schlagen würde.«


  Behutsam streichelte Dienwald ihre Wange. Dann stand er auf und schritt auf ihren Vater zu. Lord Henrys Männer schienen sich in Standbilder verwandelt zu haben. Fassungslos starrten sie ihren Herrn und dann die Tochter und den Schwiegersohn ihres Herrn an. Normalerweise würden sie sich für Lord Henry in Stücke hacken lassen. Aber jetzt waren sie unsicher geworden. Keiner von ihnen rührte sich. Dies war ein Familienstreit, und das war gefährlicher als eine Schlacht mit den diebischen Iren.


  Dienwald blieb erst ganz dicht vor Lord Henry stehen. »Jetzt hört mich an, alter Mann, und hört gut zu! Aus Höflichkeit habe ich Euch von der Hochzeit Mitteilung gemacht. Ihr habt Eure Tochter ja nicht mehr haben wollen. Ihr habt ihr nicht die geringste Achtung entgegengebracht. Ihr wolltet sie ohne Mitgift verheiraten. Noch dazu mit de Bridgport! Jetzt habt Ihr kein Recht mehr, in ihr Leben hineinzureden. Philippa ist mein, und was mein ist, steht unter meinem


  Schutz. Ich töte Euch nur deshalb nicht, weil sie von Eurem Blut ist. Doch ich warne Euch. Mein Dolch ist scharf, und mein Zorn wächst von Minute zu Minute. Wenn Ihr sie noch einmal anrührt, reiße ich Euch das schwarze Herz aus dem fetten Leib! Ich meine das todernst. Also seht Euch vor, alter Mann!«


  Lord Henry trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Fingern durch das graue Haar. Denn nie zuvor im Leben hatte er sie geschlagen. »Es tut mir leid, daß ich dich geschlagen habe, Philippa«, sagte Lord Henry. »Aber du hast meine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Du bist heimlich weggerannt, so daß ich annehmen mußte, du wärst tot, ermordet oder ...«


  »Du weißt genau, warum ich weggerannt bin. Weil ich mitangehört habe, wie du zu Ivo gesagt hast, daß du mich William de Bridgport zur Frau geben willst. Was hast du denn erwartet? Daß ich vor Dankbarkeit vor dir auf die Knie fallen und freiwillig zu diesem dreckigen alten Mann gehen würde?«


  Lord Henry sank kraftlos auf eine Bank. Sein Blick suchte Dienwald und noch einmal raffte er sich zu einem Zornesausbruch auf. »Ihr habt meine Wolle gestohlen und meine Männer getötet!«


  »Ja, Eure Wolle habe ich gestohlen. Aber ein Mörder bin ich nicht. Einer meiner Leute hat Eure Bauern ohne mein Wissen umgebracht. Dieser Mann ist inzwischen tot. Was die Wolle betrifft, so stammt der Waffenrock, den ich trage, aus dieser Ladung. Eure Tochter hat ihn mit geschickten Fingern genäht. Mit ihr nähten viele andere Frauen daraus Kleidung für meine Leute.«


  Philippa näherte sich wieder ihrem Vater. »Weißt du denn gar nicht, was Sir Walter getan hat? Er hat Dienwalds Sohn und mich entführt und nach Crandall gebracht. Er wollte mich unbedingt heiraten, Vater. Ich kann mir bis heute nicht erklären, warum. Ich war eine Fremde für ihn, und außerdem hat er eine Geliebte, die ... Nun, Schwamm drüber! Hast du ihm vielleicht eine Belohnung angeboten, die er erhalten sollte, wenn er mich aufspürte? Wollte er mich deshalb zur Frau haben?«


  Wiederum blitzten Lord Henrys Augen zornig auf. »Dieser Verräter, dieser erbärmliche Wicht! Ja, Philippa, ich weiß, warum er dich entführt hat und warum er dich zur Frau nehmen wollte ... aber warum hat er es denn nicht getan?«


  »Edmund - das ist Dienwalds Sohn - und ich konnten aus Crandall fliehen und Walter entkommen.«


  »Aha. Nun, das ist jetzt ohne Bedeutung. Jedenfalls habe ich Walter keine Belohnung ausgesetzt. Ich habe ihm die Wahrheit gesagt, und dieser elende Bösewicht wollte sein eigenes Süppchen kochen. Aber das ist ja jetzt gleichgültig. So oder so, mit mir ist es aus. Ob dieser oder jener Ehemann, mich bringen beide ins Verderben. Wenn du diesen Mann lieber haben willst als deinen Vetter, mir soll's recht sein. Wenigstens hat er dich geheiratet, ohne etwas über dich zu wissen. Ich jedenfalls bin so gut wie tot. Dann wird eben dieser Mann hier, dieser Halunke, dich trösten müssen, wenn du weinend an der Leiche deines Vaters kniest.«


  Philippa war versucht, ihn an den Schultern zu packen und zu schütteln. Doch sie faßte sich in Geduld. »Das ergibt doch alles keinen Sinn, Vater. Warum wollte denn Walter de Grasse mich unbedingt heiraten? Warum?«


  Lord Henry zauste sich das Haar. »Das ist doch jetzt egal, Philippa. Ich bin ein toter Mann. Man wird mich um einen Kopf kürzer machen. Vorher wird man mich schlagen und dann auf dir Streckbank legen und mich vierteilen, und die Krähen werden meine Gedärme fressen.«


  »Was plappert er denn da?« erkundigte sich Dienwald bei seiner jungen Frau. »Wer will ihn töten?«


  »Was ist los, Vater? Fürchtest du de Bridgports Rache? Dann brauchst du keine Angst zu haben. Mein Gatte wird es nicht zulassen, daß er dir ein Härchen krümmt.«


  Lord Henry barg stöhnend den Kopf in den Händen, wippte trostlos auf der Bank vor und zurück und jammerte: »Ich bin erledigt und abgetan, und meine Reste werden die Äcker düngen. Man wird mir und den Meinen Beauchamp nehmen. Maude wird im Elend sterben. Bernice wird nie einen Ehemann bekommen, weil es keine Mitgift mehr für sie gibt, und ohne Mitgift wird kein Freier diese launische Person haben wollen. Ihr Herz wird zu Stein werden, ihre Zunge Gift versprühen...«


  »Du wolltest aber mir keine Mitgift geben.«


  Lord Henry schenkte ihr keine Beachtung. »Ich sterbe, nur weil ich diesem albernen jungen Pfau de Vescy sein Verlangen nach dir ausreden wollte. Ich muß den Verstand verloren haben, als ich ihm diese Lüge erzählt habe.«


  »Welche Lüge? Sag es mir, Vater! Was hat Ivo de Vescy damit zu tun?«


  »Er soll Bernice heiraten. Das heißt, so war es geplant. Jetzt wird er sich hüten. Er wird nach York zurückkehren und sich woanders eine reiche Erbin suchen.«


  »Ihr redet sinnloses Zeug, alter Mann«, sagte Dienwald. »Sprecht endlich wie ein vernünftiger Mensch!« Es war genau der Ton, in dem er sonst mit Crooky sprach und der meist die gewünschte Wirkung erzielte. Doch nicht bei Lord Henry. Der schüttelte nur stöhnend den Kopf.


  Northbert kam in den Saal. Er mußte schnell gelaufen sein, denn sein Atem ging keuchend. Seine Miene verriet Aufregung und freudige Erwartung. »Herr! Schon wieder hält ein Reitertrupp vor unseren Toren. Ihr Anführer behauptet, er sei Robert Burnell, der Kanzler von England, und er sagt, er komme als persönlicher Abgesandter vom König selber zu Euch, Herr! Er hat 20 Männer bei sich, und sie tragen die königliche Standarte! Der Kanzler von England ist hier! Er kommt vom König Edward!«


  Dienwald explodierte. Er brüllte Northbert an: »Der Kanzler, von wegen! Bei den Fingern von St. Peter, dein Hirn ist schon so platt wie deine häßliche Nase! Ich vermute eher, es ist Lord Henrys ehrenwerter Neffe Sir Walter, der gekommen ist, um seinem Onkel sein Leid zu klagen.«


  Lord Henry war über die Nachricht so entsetzt, daß er aschfahl im Gesicht wurde. »Es ist der Kanzler, ich weiß es. Jetzt ist alles aus.« Er faltete die Hände zum Gebet. »O Herr, empfange mich gnädig in deinem Himmel! Ich kann doch nichts dafür, daß ich etwas Dummes gesagt habe und Philippa mich dabei belauschte. Vielleicht liegt ein Teil der Schuld auf ihren Schultern, weil sie herumschlich und Dinge mitanhörte, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren. Nein, so darf ich nicht denken. Ich darf die Schuld nicht auf meine liebe Philippa wälzen. Sie war immer so aufgeweckt und arbeitswillig, daß mir das Herz im Leibe lachte. Ich werde in Würde sterben. Es ist aus und vorbei. In Kürze werden meine sterblichen Überreste Maudes Moschusrosen düngen.«


  Edmund stürzte in den Saal und kreischte: »Ein Krieger trägt des Königs Banner!« Vor dem Besucher seines Vaters blieb er stehen und schaute ihn erstaunt an. Lord Henry hob den Kopf. Edmund fragte: »Wer seid Ihr denn, Sir?«


  »He? Ach so, du bist der Balg des Halunken. Heb dich hinweg von mir, Junge! Ich bin auf dem Wege ins Grab. Ein Schwert wird mir den Kopf abschneiden. Ja, eine Lanze wird sich durch meine Rippen bohren und ...« Langsam stand er auf.


  Philippa lief zu ihm. »Vater, was geht hier vor? Kennst du den Kanzler des Königs? Warum hast du solche Angst?«


  Er schüttelte sie ab. »Junge, bring mich weg! Ja, bring mich ins Zimmer deiner Stiefmutter! Dort will ich auf die Folter und auf mein Todesurteil warten. Ja, man wird mich ins Verlies werfen, man wird mir ganz langsam die Fingernägel herausziehen, mir die Haare vom Unterleib rupfen und mir die Augen aus den Höhlen reißen.«


  Edmund riß die Augen weit auf und fragte Philippa: »Ist dieser Mann dein Vater?«


  »Ja, Edmund. Bring ihn ins Schlafzimmer deines Vaters! Er ist außer sich. Schnell!«


  »Ich möchte wissen, was dieser Burnell von mir will«, sagte Dienwald.


  »Der Kanzler des Königs ...«, sagte Philippa voller Staunen und Ehrfurcht. »Du hast doch nicht etwa eine ganz schreckliche Grausamkeit begangen, mein Gatte?«


  Dienwald sah, daß sie vor Angst blaß geworden war, und tätschelte ihr die Wange. »Ich werde den Burschen begrüßen«, sagte er dann. »Du bleibst so lange hier! Ich muß erst erfahren, was er will. Nein, geh zu deinem Vater! Vielleicht sagt er mal etwas, das einen Sinn für dich ergibt. Ich will, daß du in Sicherheit bist, bis die Sache geklärt ist. Tu, was ich dir gesagt habe, Philippa!«


  Er ging, und sie sah ihm finster nach. Er war ihr Herr und Meister, und sie liebte ihn unbedingt. Aber sollte sie sich deshalb verstecken, während er unbekannten Gefahren entgegenschritt?


  »Verlaß den Saal, Herrin, wie es der Herr angeordnet hat!«


  »Gorkel, du hast mir nicht zu sagen, was ich tun muß!«


  »Der Herr hat mich gewarnt. Er hat gesagt, Ihr würdet versuchen, ihm zu folgen. Er hat gesagt, Eure Treue zu ihm kann gefährliche Folgen haben. Ihr sollt in Eure Verwalterkammer gehen und dort bleiben. Er will Euch nicht bei Eurem Vater haben. Er glaubt, daß der Mann verrückt geworden ist.«


  »Nein, ich komm' nicht mit! Gorkel, wie kannst du es wagen! Nein!«


  Mochte Philippa auch für ihren Mann eine beachtliche Gegnerin sein, für Gorkel war sie nichts als ein schmächtiges Frauchen. Mühelos warf er sie sich über die breite Schulter und trug sie weg. Sie schlug ihm auf den Rücken und schrie ihn an. Doch das störte ihn nicht weiter.


  Im Innenhof stand wartend Dienwald, die Arme nachlässig vor der Brust übereinandergeschlagen. Gerade ritt Englands Kanzler unter dem Fallgatter hindurch ein. Der Mann war kein großer Reiter. Er hüpfte im Sattel auf und ab wie ein betrunkener Dorflümmel. Plötzlich sah er auf, erblickte Dienwald und musterte ihn mit durchdringendem Blick.


  Burnell ließ seinen Zelter schneller gehen. Dann drehte er sich zu dem bewaffneten Krieger um und sagte etwas, das Dienwald nicht verstehen konnte. Vorsichtshalber machte er sich auf einen Kampf gefaßt, blieb aber äußerlich ruhig. Er sah, wie Burnell gegenüber dem Krieger den Kopf schüttelte.


  Robert Burnell war müde, und das Gesäß hatte er sich durchgeritten. Beim Anblick von St. Erth und dem Mann, der hier der Herr war, fühlte er sich zutiefst erleichtert. Am liebsten hätte er sich vom Pferd fallen lassen und hätte auf den Knien ein Dankgebet an seinen Schöpfer verrichtet. Dienwald de Fortenberry war jung, stark und gesund. Er machte eine gute Figur und hatte ein ansprechendes Aussehen. Seine Burg war ausbesserungsbedürftig, und Burnell hatte viele Menschen gesehen, die in Lumpen umherliefen, aber es war kein Ort des Elends oder der Grausamkeit. Burnell fühlte Hoffnung in sich aufsteigen, und neue Energie durchströmte seinen Körper. Er war zufrieden.


  Zu dem Mann, der vor ihm stand, sagte er: »Ihr seid Dienwald de Fortenberry, Herr von St. Erth, Baron St. Erth?«


  »Ja, der bin ich.«


  »Ich bin Robert Burnell, Kanzler von England. Ich komme von unserem mächtigen und gerechten König Edward I. Ich komme in Frieden, um mit Euch zu sprechen. Heißt Ihr mich in Eurem Hause willkommen?«


  Dienwald nickte. Der Tag, der so vielversprechend mit leidenschaftlicher, lustvoller Liebe begonnen hatte, schien jetzt mit lauter geheimnisvollen Ereignissen zu enden. Erst der wutentbrannte, unverständliches Zeug murmelnde Schwiegervater und nun ein Abgesandter des Königs von England. Indessen stieg Robert Burnell ungeschickt von seinem kräftigen Pferd. Dienwald ging ihm in den großen Saal voran.


  Dabei bemerkte er, daß alle seine Männer und Bediensteten ihnen nachschauten und untereinander flüsterten. Er konnte nur hoffen, daß niemand falsche Schlüsse zog. So leise, wie es Margot noch nie von ihrem Herrn gehört hatte, trug er ihr auf, Bier, Brot und Käse zu bringen.


  »Wo ist die Herrin?« fragte sie.


  Dienwald hätte ihr dafür gern einen Schlag versetzt. Doch er fuhr sie nur an: »Tu, was ich dir gesagt habe, und belästige mich nicht! Die Herrin ruht und darf unter keinen Umständen gestört werden.« Dann wandte er sich wieder Burnell zu. Innerlich fluchte er, weil die Bediensteten seiner Frau bereitwilliger zu folgen schienen als ihm. Und es war erst zwei Tage nach der Hochzeit. Wie würde es nach einer Woche sein?


  »Ich habe mich auf diesen Tag gefreut, Sir«, sagte Burnell und ließ sich auf dem Sessel des Hausherrn nieder. »Meine müden Knochen sind Euch für Eure Gastfreundschaft dankbar.«


  Dienwald lächelte. »Ihr könnt Euch hier so lange ausruhen, wie es Euch gefällt.«


  »Ihr seid sehr freundlich, Sir, aber ich habe mich einer dringenden Pflicht zu erledigen, die keinen Aufschub duldet.«


  »Hoffentlich will der König kein Geld von seinen Baronen haben. Ich habe nämlich keines und kann ihm von meinen wenigen Männern auch keinen für sein Heer abstellen.«


  Burnell wehrte ab. »Nein, der König will kein Geld von Euch. Im Gegenteil, er will Euch ein Geschenk machen.«


  Dienwald horchte auf und war sofort auf der Hut. Ein Geschenk vom König? Unmöglich! Das paßte nicht zu ihm, das war ein Widerspruch in sich selbst. Er witterte Gefahr und war sich bereits gewiß, daß ihm das, was Burnell ihm mitzuteilen hatte, nicht gefallen würde.


  »Lassen wir die Vorreden beiseite und kommen wir gleich zum Kern der Sache! Ich bin gekommen, Euch ein Geschenk anzubieten, das jede andere Gabe weit übertrifft.«


  »Wünscht der König, daß ich den König von Frankreich ermorde? Oder den Herzog von Burgund? Oder hat gar der Papst sein Mißfallen erregt?«


  Burnells nachsichtiges Lächeln verschwand. »Ich sehe, daß ich rasch zum Kernpunkt kommen muß. Sir, der König hat eine Tochter. Ich meine keine der Prinzessinnen, sondern, offen gesagt, Sir, eine uneheliche Tochter. Er hat den Wunsch, sie zu verheiraten. Sie ist trotz ihrer illegitimen Geburt eine Plantagenet, mit großer Schönheit gesegnet, und wird Euch eine Mitgift in die Ehe bringen, die jeder reichen Erbin in England würdig wäre ...«


  Dienwald gelang es weiterhin, nach außen hin gelassen zu bleiben. Er hob die Hand. »Ich muß Euch bitten einzuhalten, Lordkanzler. Ihr müßt nämlich wissen, daß ich gerade vor zwei Tagen geheiratet habe. Ihr werdet dem König in meinem Namen danken und ihm sagen, daß ich untröstlich bin, sein wunderbares Geschenk nicht annehmen zu können, aber wie Ihr einsehen werdet, stehe ich ihm hierfür nicht mehr zur Verfügung. Ich bin bereits mit einer prachtvollen Gattin gesegnet.«


  Er sollte des Königs uneheliche Tochter heiraten? Bei dem Gedanken wurde ihm ganz schwindlig. Aber dank Philippa und ihrer Flucht aus Beauchamp in einem Wollewagen war er allem enthoben.


  Burnell war verwirrt und konnte es nicht glauben. Er machte ein gequältes Gesicht. »Ihr seid verheiratet! Aber Lord Graelam versicherte mir doch, daß Ihr ledig wärt, noch kein Interesse an einer Ehe zeigtet und daß ...«


  »Lord Graelam de Moreton?«


  »Selbstverständlich habe ich vorher mit ihm gesprochen, da er Euch kennt. Man kann die Tochter des Königs von England schließlich nicht mit dem ersten besten vermählen, Sir!«


  »Ich bin aber bereits verheiratet«, wiederholte Dienwald. Seine Stimme klang immer noch ruhig. Aber er nahm sich vor, Graelam mit der Lanze aufzuspießen. Graelam wollte also, daß er der unehelichen Tochter des Königs zum Opfer dargebracht würde! »Wollt Ihr hier übernachten, Sir? Ihr seid willkommen. St. Erth kann sich nicht rühmen, je einen so erlauchten und bedeutenden Gast beherbergt zu haben. Ich bin ziemlich sicher, die Enttäuschung des Königs darüber, daß seine erste Wahl eines Schwiegersohns hinfällig ist, wird sich in Grenzen halten. Ich wage sogar zu behaupten, daß seine zweite Wahl seinem Geschmack viel eher entsprechen wird.«


  Langsam erhob sich Robert Burnell. Diese Möglichkeit hatte er nicht vorausgesehen. Er war müde und tief enttäuscht.


  Glücklicherweise kam Margot gerade mit Bier, Brot und Käse. »Bitte, greift zu!« sagte Dienwald, goß Bier ein und reichte Burnell den vollen Krug. Der nahm einen langen Zug. Den hatte er sich auch wohl verdient. So viel Arbeit und nun alles vergebens. Es war ungerecht. Schon der Gedanke an des Königs Reaktion ließ ihn schaudern. Doch dann nahm er sich zusammen. Er war ein Mann Gottes, ein Mann, für den Frömmigkeit nicht in der Einhaltung bestimmter Gebote stand, sondern eine Lebenseinstellung war. Er sah den Mann an, von dem er gehofft hatte, er würde des Königs Schwiegersohn werden, und sagte: »Darf ich den Namen Eurer Gattin erfahren?«


  »Das ist kein Geheimnis. Sie ist die ehemalige Philippa de Beauchamp. Ihr Vater ist Lord Henry de Beauchamp.«


  Zu Dienwalds Überraschung blieb dem Kanzler der Mund offen stehen. Seine Wangen wurden knallrot. Er ließ den Krug fallen, warf den Kopf zurück und lachte, bis er keine Luft mehr bekam. Was ist daran so witzig? fragte sich Dienwald. Was hatte er denn so Komisches gesagt? Was zum Teufel war hier los?


  Schließlich wischte sich Burnell die Lachtränen aus den Augen und nahm wieder Platz. Er ließ seinen heruntergefallenen Krug liegen, nahm Dienwalds und goß sich Bier ein. Wieder trank er einen langen Schluck und schenkte seinem Gastgeber dann ein breites, wohlwollendes Lächeln. Das Schicksal war gnädig mit ihm umgegangen. Es hatte Gottes treuem Anhänger Gerechtigkeit widerfahren lassen.


  »Ihr habt mir eine Menge Ärger erspart, Dienwald. O ja, Sir, eine Menge Ärger. Ihr habt mir ein sichtbares Zeichen der Güte Gottes gegeben.«


  »So? Na, das bezweifle ich aber ernstlich. Was meint Ihr damit, Sir?«


  Burnell mußte rülpsen. Dann sagte er fröhlich: »Was ich damit meine, Sir? Der liebe Gott hat alles prächtig geordnet. Er hat uns Menschenkindern die Nichtigkeit unserer Pläne und Absichten vor Augen geführt und dann alles so gemacht, wie er es vorgesehen hat.« Er lachte wieder unbändig, bis er merkte, daß sein Gastgeber allmählich gereizt wurde. »Ich will Euch alles sagen«, fuhr Burnell fort. »Die Wahrheit ist, daß Ihr des Königs Tochter geheiratet habt. Ich weiß nicht, wie es dazu kam. Aber jetzt ist alles gut, Lob und Dank sei Gott.«


  »Ihr seid verrückt, Sir.«


  »Nein, denn Philippa de Beauchamp ist die uneheliche Tochter des Königs von England. Wollt Ihr mir jetzt sagen, wie es zu dieser Heirat gekommen ist?« Burnell lächelte. Dabei dachte er: Lord


  Henry hat mich also angelogen. Das Mädchen hat gar nicht die rote Ruhr gehabt. Sie war damals überhaupt nicht auf Beauchamp.


  In Dienwalds Kopf herrschte völlige Leere. Alles in ihm war taub. Philippa die uneheliche Tochter des Königs? Aber sie hatte doch nicht das goldblonde Haar der Plantagenets, sondern ein Blond mit den verschiedensten Schattierungen, wie es völlig einmalig war. Philippa, deren Augen so hell strahlten wie der Sommerhimmel ... ja, das war's: Sie waren wie die Augen des Königs, die Augen der Plantagenets. Es war unvorstellbar, unmöglich. Sie war aus einem Wollewagen in sein Leben getreten und seine Frau geworden. Sie konnte nicht des Königs Tochter sein. Das gab es doch nicht!


  »Ihr wollt wissen, wie das alles zustande kam? Sie war ihrem Vater ausgerückt diesem Lord Henry - weil sie aus seinem Munde gehört hatte, daß er ihr keine Mitgift geben und sie mit William de Bridgport verheiraten wollte, einem übellaunigen Mann von abstoßendem Charakter.


  Ungeduldig winkte Burnell ab. »Natürlich ging Lord Henry ihre Mitgift überhaupt nichts an. Ihre Mitgift war Sache des Königs, der ihr leiblicher Vater ist.«


  »Jedenfalls rückte sie aus und versteckte sich auf einem Wagen, der mit einer Wolladung zum Markt von St. Ives unterwegs war. Ganz durch Zufall kam sie hier vorbei. Und wir wurden, wie gesagt, vor zwei Tagen getraut.«


  »Gottes Wege sind wunderbar«, sagte Burnell. »Ich kann es kaum abwarten, Accursi die Geschichte zu erzählen. Er wird sie nicht glauben.« Selbstgefällig fuhr er fort: »Nun, dann erübrigt sich ja Euer Einverständnis, Sir. Ihr habt von Euch aus die richtige Frau gewählt. Alles ist gut. Alles ist nach Gottes Plan verlaufen.«


  »Ihr meint, nach des Königs Plan?«


  Darauf lächelte Burnell nur, als ständen sich der König und der liebe Gott so nahe, daß es darauf wirklich nicht ankam.


  Dienwald aber rief mit erhobener Stimme: »Philippa! Komm her! Sofort!«


  Sie hörte seinen Ruf und sah Gorkel unter herabgezogenen Brauen bedeutungsvoll an. Dann ging sie erhobenen Hauptes an ihm vorbei in den großen Saal. »Ja?«


  Obwohl sie nicht viel mehr als einen Meter entfernt vor Dienwald stand, schrie er jetzt noch lauter: »Philippa, dieser Mann behauptet, du seist gar nicht die Tochter des verdammten Lord Henry, sondern die uneheliche Tochter des Königs! Ich wollte zuerst nichts davon wissen. Aber inzwischen hat er mich überzeugt. Kein Wunder, daß Lord Henry dir keine Mitgift geben wollte. Er war ja nicht dazu verpflichtet. Und die Geschichte mit William de Bridgport hat er sich nur ausgedacht, um Ivo de Vescy von dir fernzuhalten. Hast du gehört? Du bist des Königs Tochter, und er ist für deine Mitgift verantwortlich. Verdammt noch mal! Die Dirne hat mich belogen und betrogen!«


  Sie warf einen Blick auf Burnell, der ihr wie eine Holzpuppe zunickte. »Das ergibt doch keinen Sinn. Ich verstehe es einfach nicht. Lord Henry soll nicht mein Vater sein?«


  Dienwald brüllte: »Verdammte Dirne! Nein, mein Schwiegervater ist nicht dieses fette Häufchen Elend, das jetzt in meinem Schlafzimmer sitzt und jammert. Ihn hätte ich ja noch ertragen. Aber nein, es muß der verfluchte König von England sein! Hast du gehört, Philippa? Es ist der König von England. Ich, ein Strolch und Halunke, ein Mann, der zum Glück keinen Reichtum, keine Pflicht und keine Verantwortung kennt, muß ausgerechnet diesen elenden König zum Schwiegervater haben! Du hast mich ruiniert, Dirne! Du hast mich vernichtet! Du bist ein Dorn in meinem Fleisch, den ich entfernen muß.«


  Burnell starrte ihn offenen Mundes an. Was dieser Mann da von sich gegeben hatte, war mehr als erstaunlich, es war undenkbar. Nur Vernunft konnte hier helfen. In seiner besten Manier als Kirchenmann sagte er: »Aber Sir, der König hat bereits bestimmt, daß Ihr in den Grafenstand erhoben werdet. Ihr werdet ein Peer des Königreichs sein, der Graf von St. Erth, der erste eines starken Geschlechts mit Macht, Ländereien und Einfluß in Cornwall. Der König wird Eure Gattin mit einer prächtigen Mitgift ausstatten. Sie ist eine reiche Erbin. Das versetzt Euch in die Lage, Eure Burg ausbessern zu lassen, Eure Herden aufzustocken und größere Felder zu bebauen. Von jetzt an werdet Ihr nie mehr Not und Mangel leiden. Euer Land wird wachsen und gedeihen. Es schönes Leben liegt vor Euch. Eure Leute werden länger leben, Euer Priester wird mehr Seelen retten, allen Menschen auf St. Erth wird reicher Segen zuteil werden, und ...«


  Dienwald konnte es nicht mehr mitanhören. Er überschrie ihn: »Ich verstoße dieses elende Weib! Ich will des Königs Tochter nicht zur Frau haben. Ich denke nicht daran, mich an den König oder an seine verdammte Tochter zu binden! Ich will, daß man mich in Ruhe läßt. Ich verlange nichts als eine armselige Burg mit ihren hinfälligen Mauern! Ich will weiter sündige Taten begehen und ein lasterhaftes Leben führen! Lieber Gott, gib mir zerlumpte Tagelöhner und ausgefranste Waffenröcke! Verdammt und zugenäht, meine Leute wollen gar nicht länger leben. Mein Priester will nicht mehr Seelen retten!«


  Er drehte sich zu seiner sprachlosen Frau um, murmelte einige unverständliche Worte und schritt aus dem großen Saal.


  »Euer Vater, unser gnädiger König, versichert Euch seiner Huld, my Lady«, sagte Burnell, stand auf und ergriff ihre Hand. Sie verstand überhaupt nichts mehr.


  Er suchte nach Worten des Trostes. Es war ja kein alltägliches Erlebnis, plötzlich zu erfahren, daß man das Kind eines Königs war. »Lady Philippa, ich weiß, es kommt Euch höchst überraschend. Die Nachricht hat Euch erschüttert. Aber nun ist alles klar. Als der König die Königin heiratete, war sie noch ein sehr junges Mädchen. Er wollte sie vor Kummer bewahren. Aber er dachte auch nicht daran, seine liebe Tochter zu vernachlässigen. Deshalb übergab er sie Lord Henry zur Erziehung. Und er hatte sich von Anfang an vorgenommen, in Euer Leben zu treten, wenn es an der Zeit war, Euch zu vermählen.«


  Philippas Antwort lautete völlig anders, als er erwartet hatte. »Warum wünschte der König, daß ich - ein Mädchen - lesen und schreiben lernte?«


  Burnell war sprachlos. War das Mädchen dumm oder bei Verstand? »Ich ... äh, nein wirklich, my Lady, ich habe keine Ahnung.«


  »Ich muß doch auch eine Mutter haben?«


  »Ja, my Lady. Sie heißt Constance und ist mit einem Edelmann ihres Ranges verheiratet. Wie mir der König sagte, war sie noch sehr jung, als sie Euch zur Welt brachte. Vielleicht verspürt Ihr eines Tages den Wunsch, sie kennenzulernen.«


  »So ist das also«, sagte Philippa. Damit war wenigstens erklärt, warum Lady Maude sie nicht leiden konnte. Des Königs uneheliches Kind war einer Frau aufgedrängt worden, das sie nicht haben wollte. Doch hauptsächlich dachte Philippa jetzt an ihren Mann, der das Schicksal, das ihn getroffen hatte, so verzweifelt verfluchte.


  »Mein Gatte will mich nicht«, sagte sie. Sie merkte, wie die alte Agnes, Margot, Gorkel, Crooky und viele andere Leute sie neugie-rig anstarrten. Würden sie sich über sie lustig machen und sie verachten, weil sie unehelich geboren war? Oder sich vor ihr bis zum Boden verneigen und so tief knicksen, daß sie sich die Beine verrenkten?


  »Euer Gatte ist nur etwas durcheinander, my Lady. Er hat das alles noch nicht verarbeitet. Offenbar hat er irgend etwas verwechselt und nicht verstanden, daß er im Rang erhöht wird und ihm großes Glück ins Haus steht.«


  »Mein Gatte«, sagte Philippa geduldig, »versteht alles vollkommen. Aber Sir, Ihr müßt wissen, daß er anders als die Mehrzahl der Menschen ist.« Darum liebe ich ja ihn und keinen anderen. »Er legt keinen Wert auf Macht und Reichtum, wonach viele Männer streben. Er liebt seine Freiheit. Das bedeutet für ihn, daß er tun kann, was ihm gefällt, ohne daß sich andere in sein Leben einmischen. Nun hat sich das alles meinetwegen verändert. Er hätte nie die uneheliche Tochter des Königs geheiratet, Sir. Das Angebot des Grafentitels, das Angebot von Geld, von Macht und Einfluß können ihn nie locken, sondern höchstens in die weite Welt treiben. Ihr konntet ihm mit nichts Schlimmerem drohen als damit. Das Schicksal hat ihm und mir einen grausamen Streich gespielt. Wir haben geheiratet, und nun bin ich plötzlich eine andere geworden, die er nicht haben will. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.«


  Damit drehte Philippa dem Kanzler von England den Rücken zu und ging aus dem Saal.


  Im Innenhof blieb sie wie angewurzelt stehen. Vor ihren Augen lief ein peinliches Schauspiel ab. Ihr Vater rannte hinter Dienwald her und versuchte, einen Zipfel seines Waffenrockes zu erhaschen. Ihr ehemaliger Vater schrie: »Mein lieber Junge! Mein ehrenwerter Lord, mein Retter!«


  Nun hatte er Dienwald eingeholt, warf sich ihm an den Hals und küßte ihn auf beide Wangen.


  Crooky kam aus dem großen Saal, betrachtet die Szene und sang mißtönend zum blauen Himmel empor:


  »Mein armer Herr ist jetzt des Königs Knecht.


  Er könnte weinen, denn das paßt ihm schlecht.


  Sein Weib ist 'ne Prinzessin, und er wird nie mehr frei.


  Was soll er tun? Ich denke mir, er gibt klein bei


  Und wird des Königs stolzer Schwiegersohn.«


  Philippa versetzte ihm mit aller Kraft einen Faustschlag, daß der Narr die Stufen vom großen Saal hinunterrollte. Dabei schrie er, so laut er konnte: »Getötet von einer Prinzessin! Rettet mich, guter König!«
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  Dienwald stand wie angewurzelt da. Lord Henry hielt ihn fest umklammert, weinte heiße Tränen an seinem Hals und küßte ihn aufs Ohr. »Ihr seid ein feiner, ein ehrenwerter Bursche, my Lord. Das habe ich die ganze Zeit über gewußt. Ich hatte nur solche Sorgen und da ... Ach, das ist ja vorbei. Der liebe Gott hat mich gerettet, und ich werde nie mehr an der Güte des Himmels zweifeln.«


  Dienwald ertrug eine Weile Lord Henrys Liebesbezeugungen. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Dann sah er, wie Philippa Crooky schlug und der Narr die Treppe herunterflog.


  Da stieß er Lord Henry von sich. »Macht, daß ihr wegkommt, my Lord! Und nehmt Eure Tochter mit! Ich will sie nicht mehr haben. Seht sie Euch nur an - sie mißhandelt sogar meine Leute!«


  »Aber mein guter Junge, mein liebster Lord, wartet doch! Sie ist eine begehrenswerte Gattin, Dienwald, sie ist sehr schön und ...«


  »Na und? Verdammt noch mal, sie ist des Königs Tochter - da muß sie ja schön sein!«


  »Nein, deshalb nicht. Ich, ich habe sie aufgezogen, ich habe meinen Schreibern und Priestern befohlen, sie alles zu lehren, was sie jetzt beherrscht - ich habe ihre Unterrichtsstunden und ihre Gebete beaufsichtigt...


  »Das hat zweifellos ihren Wert erhöht.« Mehr sagte Dienwald nicht. Im Laufschritt begab er sich zu den Stallungen von St. Erth. Langsam ging Philippa auf ihren Vater zu, der ihrem Mann in ungläubiger Bestürzung nachschaute.


  »Was ist los mit ihm, Philippa? Man bietet ihm die Welt mit all ihren Schätzen. Nebenbei gesagt, du bist schön, Philippa. Es macht doch nichts, daß du das goldblonde Haar der Plantagenets nicht geerbt hast. Ich verstehe ihn nicht. Er führt sich auf, als wäre die wilde Jagd hinter ihm her.«


  Sie brachte kein Wort heraus. Tränen stiegen in ihr auf.


  Edmund faßte sie am Ärmel. »Bist du wirklich des Königs Tochter?«


  »Es sieht so aus.«


  Edmund schwieg und sah sie mit großer Spannung an, als erwartete er, daß sie sich durch Zauber vor seinen Augen in eine andere verwandelte.


  »Was ist, Edmund? Haßt du mich jetzt auch?«


  »Sag doch nicht so was Dummes, Philippa! Weißt du, Vater hat immer damit angegeben, daß sein Leben nur ihm gehört. Und zu mir hat er immer wieder gesagt, ich soll das sein, was ich will, und nicht, was andere wollen. Er sagt, das Leben bietet so viel, und es ist so unsicher, wann es einen bestraft und wann es einen belohnt, daß man sich nie nach anderen richten soll. Er sagt, er will keinen Oberherrn, und keiner soll Macht über ihn haben. Er will das bleiben, was er ist und was er hat.«


  »Ja«, sagte Philippa. »Das ist seine Einstellung.« Sie wandte sich wieder an Lord Henry. »Ich habe mich immer gewundert, wie es kommt, daß ich so groß bin. Aber der König soll ja auch sehr groß sein. Nennt man ihn nicht Langbein?«


  Lord Henry nickte. »Hör mal, Mädchen, ich habe mein Bestes für dich getan.«


  »Das weiß ich, und ich danke dir. dafür. Für Lady Maude kann es bestimmt nicht leicht gewesen sein. Sie haßte mich, versuchte es aber zu verbergen.« Wenigstens in den ersten Jahren.


  Lord Henry wußte nur zu gut, wie Lady Maude sich immer darüber geärgert hatte, daß sie ein uneheliches Kind in ihren Haushalt aufnehmen mußten. Deshalb schwieg er.


  Nachdenklich sagte Philippa: »Meine Haare - sie sind nicht goldblond wie die der anderen Plantagenets, wie du gerade erwähnt hast. Sie sind abgestuft und ganz gewöhnlich.«


  »Nein, da habe ich Unsinn geredet. Nichts an deinen Haaren ist gewöhnlich. Und deine Augen, Philippa - sie haben das reine Plantagenet-Blau. Ja, wenn der König dich eines Tages sieht, wird er von deinen Augen begeistert sein.«


  Sie sollte dem König begegnen. Ihrem Vater. Sie war jetzt nicht besonders erpicht darauf. Sie war ja nichts weiter als ein königlicher Fehltritt, und der sollte nun ihr ganzes Leben zerstören. »Bitte, entschuldige mich jetzt. Ich muß mir darüber klar werden, was ich tun soll. Wenn du bleiben willst, nimmst du Edmunds Zim-mer. Wenn der Kanzler auch bleiben will, kann er in...« Sie brach achselzuckend mitten im Satz ab und entfernte sich.


  »Philippa ist nicht glücklich«, sagte Edmund zu dem alten Mann, der nicht Philippas Vater war. Das muß man sich mal vorstellen, dachte er, Philippa ist des Königs Tochter! War damit der König auch sein Stiefgroßvater?


  »Dein Vater, kleiner Edmund, wird bald wieder zur Vernunft kommen, wenn er sich alles durch den Kopf gehen läßt.«


  »Da kennst du meinen Vater schlecht«, sagte Edmund. »Philippa kennt ihn besser.« Er ließ Lord Henry stehen und ging zu Crooky hinüber.


  Crooky strahlte vor Ehrfurcht und Stolz über das ganze Gesicht. »Ja, mich hat eine Prinzessin geschlagen. Sie hat mich mit ihrer königlichen Faust berührt. Mich! Und dabei bin ich ein so gewöhnlicher Esel, das ich noch unter den gewöhnlichen Leuten stehe und damit schon wieder ungewöhnlich bin.«


  »Nein, Crooky, eine Prinzessin ist sie nicht, nur eine uneheliche Tochter des Königs. Und ihre Faust hat dich nicht nur berührt. Sie hat so zugeschlagen, daß ich dachte, dir fällt der Kopf ab.«


  »Das sind Haarspaltereien, junger Herr, die du von dir gibst. Deine Stiefmutter ist von königlichem Blut, und daher bist du ein ... hmm, ja, was bist du dann eigentlich?«


  »Möglich, daß ich beinahe so ungewöhnlich bin wie du.« Edmund fing Gorkels Blick auf und sah schnell woanders hin.


  »Die Herrin ist völlig durcheinander«, stellte Gorkel fest. »Und der Herr nicht minder.« Er knirschte mit den Zähnen und strich sich über das Kinn. »Du mußt mit dem Herrn sprechen. Du stehst ihm am nächsten. Auf dich wird er hören.«


  Edmund stimmte ihm zwar zu, doch kannte er seinen Vater zu gut, um zu wissen, daß nichts, was er sagen würde, ihn in seiner Überzeugung wankend machen konnte. Außerdem bot sich ja auch keine Gelegenheit zu einem Gespräch mit ihm. Dienwald hatte Philbo bestiegen und war allein vom Burghof geritten. Einige Männer hatten ihm etwas nachgerufen, aber er hatte auf nichts reagiert, sondern war, den Blick starr geradeaus gerichtet, weitergeritten.


  Philippa saß, die Hände auf dem Schoß gefaltet, in ihrem Zimmer auf dem Bett. Die Lage war so verworren, daß sie nicht damit fertig wurde. Daß sie des Königs uneheliches Kind war, bedeutete ihr wenig. Daß ihr viele Ereignisse ihres vergangenen Lebens jetzt klar geworden waren, spielte auch kaum eine Rolle für sie. Und am allerwenigsten bedeutete ihr die Lösung des Rätsels, warum Walter sie hatte unbedingt heiraten wollen.


  Allein ihr Ehemann war es, der ihre Gedanken beherrschte. Sie sah noch sein blasses Gesicht vor sich. In ihren Ohren klangen noch seine in höchster Wut gesprochenen Worte. Sie erbleichte wieder bei dem Gedanken an seinen Zorn darüber, daß sie ihn betrogen hatte. Wenn es ein Betrug war, so hatte sie doch keinen Anteil daran. Aber gerade das wollte er nicht glauben. Oder vielleicht glaubte er es doch, und es war ihm in seiner Empörung einfach gleichgültig, wer was getan hatte.


  Wenn in diesem Augenblick König Edward bei ihr im Zimmer gewesen wäre, hätte sie ihm mit lauter Stimme seine verdammte Scheinheiligkeit vorgeworfen - und ihn gleich darauf leidenschaftlich in die Arme geschlossen, vor Freude darüber, daß er Dienwald zu ihrem Gatten bestimmt hatte.


  Sie stand auf und ging unruhig auf und ab. Was war zu tun?


  Würde Dienwald zurückkommen? Natürlich. Er mußte zurückkommen. Wohin sollte er denn gehen? Und hatte er nicht einen Sohn, den er nie verlassen würde?


  Eigentlich hätte sie jetzt den Frauen Anweisungen geben müssen. Sie mußte sich nach Burnells Wünschen erkundigen. Und nach denen von Lord Henry. Schließlich erwies sich ihr Pflichtbewußtsein stärker als Kummer und Angst, und sie verließ ihre Kammer.


  Lord Henry und Robert Burnell saßen bei Dienwalds gutem Bier zusammen und unterhielten sich freundschaftlich. Sie sagten ihr, sie wollten bis morgen bleiben. Sie sprachen dem Bier mit einer Begeisterung zu, die sie daran zweifeln ließ, daß Burnell, der ergebene Kirchenmann, der im Dienste seines Königs nie ermattete, noch lange aufrecht stehen könnte.


  Danach suchte sie Margot auf. Die Frau machte einen so tiefen Knicks vor ihr, daß Philippa befürchtete, sie würde gleich flach auf ihr Gesicht fallen.


  »Das läßt du in Zukunft bleiben, Margot. Ich bin nicht mehr, als was ich vorher gewesen bin. Bitte, du darfst nicht...« Philippa brach ab, starrte ins Leere und brach in Tränen aus.


  Eine kleine Hand stahl sich in ihre. Durch den Tränenschleier erkannte sie Edmund.


  »Vater kommt bestimmt zurück, Philippa. Er muß zurückkommen. Und vielleicht ist er dann besänftigt.«


  Sie konnte nur nicken und begab sich dann in ihr Schlafzimmer, obwohl sie wußte, daß es unhöflich gegenüber den Gästen war. Aber sie hätte die Gegenwart von Lord Henry und Robert Burnell, ihres Vaters Kanzler, jetzt nicht ertragen.


  Dienwald kam nicht zurück. Nicht in dieser Nacht und nicht am nächsten Tag.


  Spät am übernächsten Tag kam ein weiterer Mann nach St. Erth. Er kam allein auf einem herrlichen schwarzen Berberpferd und fragte nach Robert Burnell. Der Kanzler hatte eigentlich an diesem Morgen aufbrechen wollen. Aber nach einem weiteren ausgedehnten Bierabend mit Lord Henry war er lange im Bett geblieben und sah immer noch blaßgrün aus.


  Der Mann hieß Roland de Tournay. Ihr war das gleichgültig. Doch sie begrüßte ihn und führte ihn zu Burnell. Der saß mit Lord Henry an einem trägen Kaminfeuer. Beide bemühten sich, nicht an ihren pochenden Schädel zu denken.


  Burnell vergaß seine Kopfschmerzen und sprang auf. »De Tournay! Was führt Euch denn her? Beim König alles in Ordnung? Braucht er ...«


  »Ich bin auf Befehl des Königs hier«, sagte Roland und bedeutete Burnell, wieder Platz zu nehmen. »Ich habe ihm versprochen, mit Euch über die Erbin zu sprechen - des Königs uneheliche Tochter. Er wünschte, daß ich sie mir mal ansehe.«


  Jetzt sprang Lord Henry auf die Beine. »Sir, de Fortenberry ist bereits des Königs Schwiegersohn geworden!«


  »Ihr wollt damit sagen, daß die Erbin schon vergeben ist?«


  »Ja, an den Mann, den ihr der König zum Gatten bestimmt hatte.«


  Roland lächelte. »Damit ist meine Reise von Erfolg gekrönt. Ich bin der Ehe entgangen. Also hat dieser Halunke sie bekommen?«


  Philippa trat vor und fragte: »Der König hat Euch geschickt?«


  Roland hörte auf zu lachen und musterte des Königs Tochter. Bisher hatte er nicht gewußt, daß sie es war. Doch als er sie näher ansah, fiel ihm ihre Ähnlichkeit mit Edward auf. Sie hatte seine hellen blauen Augen. Sie war schön, und sie war großgewachsen und gut gebaut - ach, und diese dichten Locken, die ihr weit über den Rücken fielen! Einen kurzen Augenblick lang fühlte Roland Enttäuschung darüber, daß er zu spät gekommen war. Aber nur einen Au-genblick. Freundlich antwortete er: »Der König - Euer geschätzter Vater - hat mich nur gebeten, ich solle Euch kennenlernen.«


  »Ich bin schon verheiratet«, sagte Philippa mit leiser Stimme. »Allerdings ist es ungewiß, ob mein Gatte mich weiterhin als seine Frau ansehen wird. Als er erfuhr, daß der König von England mein Vater ist, hat er mich verlassen.«


  Roland zog seine schwarzen Augenbrauen zusammen.


  Lord Henry mischte sich ein. »Du brauchst diesem Fremden nicht alles zu erzählen, Philippa. Es geht ihn nichts an.«


  »Warum nicht? Der König hat ihn doch hergeschickt.« Zu Robert Burnell gewandt, fuhr sie entschlossen fort: »Selbst wenn mein Gatte die Ehe auflöst, will ich diesen Mann hier nicht haben. Habt Ihr mich verstanden? Ich will nie einen anderen Mann haben, nie. Habt Ihr mich verstanden, Sir?«


  »Ja, Madam, Ihr habt es ja laut und deutlich gesagt.«


  Bei Gott, dachte Roland, sie liebt de Fortenberry!


  Lord Henry schnaufte. »Es kommt nicht darauf an, was er versteht oder nicht versteht. Ihr seht, Roland de Tournay, daß meine Tochter de Fortenberry geheiratet hat, als noch keiner der beiden wußte, wer ihr leiblicher Vater ist. Damit ist alles erledigt. Ihr könnt mit gutem Gewissen Abschied nehmen.«


  Dabei starrte Lord Henry ihn an, als hätte er ihm am liebsten einen Pfeil durch den Hals geschossen.


  »Sprich nicht so grob mit ihm, Va ..., my Lord!« sagte Philippa. »Von mir aus kann er in St. Erth bleiben. Wir haben Platz genug und Bier auch. Wenn er allerdings vorhat, nach London zurückzukehren, kann er dem König berichten, was geschehen ist, und ...«


  Sie hielt auf einmal inne und sah Roland an. Aus ihren Augen sprach ein so tiefer Schmerz, daß er Mitleid mit ihr hatte. Plötzlich drehte sie sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Saal.


  »Dieser verdammte Flegel!« sagte Lord Henry. »Wenn er nicht ihr Mann wäre, würde ich ihm die Kehle durchschneiden.«


  Roland schüttelte den Kopf. »Soll das heißen, ihr Mann verließ sie, als er erfuhr, daß sie des Königs Tochter ist?«


  »Ja, genauso ist es«, erwiderte Lord Henry. »Ich könnte den jungen Schwachkopf in die Senkgrube werfen!«


  Roland lächelte. Das Schicksal meinte es gut mit ihm. Sein Glück hatte ihn vor einer drohenden Katastrophe bewahrt. Allerdings blieb ihm de Fortenberrys Handlungsweise unerklärlich. War der


  Mann verrückt? Dagegen waren seine eigenen Vorbehalte gegen eine Ehe wohlbegründet. Roland beschloß, auf St. Erth zu übernachten und morgen Graelam de Moreton seinen geplanten Besuch auf Wolffeton abzustatten. Um die uneheliche Tochter des Königs brauchte er sich nicht mehr zu kümmern. Er hatte dem König gegenüber seine Pflicht getan, und alles war, wenigstens für ihn selber, glatt und gut verlaufen.


  Er lenkte das Gespräch nun auf die widerspenstige Haltung König Alexanders und seiner schottischen Untertanen. Darüber vergaß er rasch den eigentlichen Zweck seines Besuchs. Die drei Männer ließen sich das Abendessen gut schmecken, tranken eine Menge von dem guten Bier der Burg und blieben in gehobener Stimmung bis spät in der Nacht zusammen.


  Der Herr von St. Erth, der zukünftige Graf von St. Erth, tauchte nicht auf. Und auch die von ihm verstoßene Gattin ließ sich nicht mehr blicken.


  Burg Wolffeton


  »Halt ihn fest, Rolfe! Beim Höllenfeuer, schnapp dir auch sein anderes Bein! Schnell! Er wollte mir damit ins Gemächte treten! Osbert, halte ja seine Arme auf dem Rücken fest! Nein, du brauchst ihm nicht gleich den Ellbogen zu brechen.«


  Lord Graelam de Moreton rieb sich über das schmerzende Kinn und sah dem Schauspiel zu. Zwei seiner Männer hielten Dienwald am Boden fest, ein dritter hatte sich ihm auf die Beine gesetzt, und ein vierter saß ihm auf der Brust. Dienwald brüllte und keuchte, und jetzt rang er nach Luft, denn Osbert war kein Leichtgewicht.


  Dienwald hatte Graelam völlig überraschend angegriffen. Er war als scheinbarer Freund und Verbündeter durch Wolffetons Tore geritten und von den Männern freudig begrüßt worden. Niemand konnte ahnen, daß er, sobald er vom Pferd abgestiegen war, Graelam angreifen würde. Mit einem gewaltigen Faustschlag brachte er ihn zu Fall. Der Burgherr stürzte auf die Pflastersteine des Hofs.


  Jetzt blickte Graelam auf das gerötete Gesicht seines wütenden Freundes hinab. »Was ist denn mit dir los, Dienwald? Keine Sorge, Kassia, ich bin nicht verletzt. Es ist unser Nachbar hier. Er scheint verrückt geworden zu sein. Er hat mich angegriffen, als wäre er der Höllenfürst persönlich.«


  »Laß mich frei, du stinkender Hurensohn! Dann wirst du erleben, wie ich dich mit dem Schwert in zwei Hälften zerlege!«


  »Nein, Sir, das werdet Ihr bleiben lassen«, sagte Rolfe freundlich. »Und jetzt bleibt liegen, sonst muß ich Euch den Arm verdrehen!«


  »Ach«, sagte Kassia, »Dienwald ist wahrscheinlich dahintergekommen, was du ihm eingebrockt hast, my Lord. Und nun wollte er dir auf seine Art zeigen, wie sehr ihm deine Einmischung wider den Strich geht.«


  »Ja, laß mich frei, du Feigling, damit ich dir sämtliche Knochen brechen kann, du lahmarschiger Köter!«


  Graelam hockte sich neben seinem Freund nieder. »Hör mich an, du Einfaltspinsel! Hör mir gut zu! Du brauchst des Königs Tochter nicht zu heiraten. Das weißt du ja selber. Kassia und ich haben Morgan oder Mary, oder wie immer sie heißen mag, gesehen, und uns war sofort klar, daß du sie heiraten und auf den König pfeifen würdest. Wir hatten also keine Veranlassung, etwas zu sagen. Wir wußten, daß du dich keinem Menschen beugen würdest, ob König oder Sultan, ja, nicht einmal dem lieben Gott. Stimmt das etwa nicht?«


  »Ich hatte sie schon geheiratet, als Burnell kam!« heulte Dienwald. »Sie war schon meine Frau!«


  »Na, dann ist doch alles in Ordnung! Du benimmst dich wie ein Halbirrer. Rede endlich vernünftig, dann lasse ich dich auch frei!«


  »Verdammt noch mal, sie heißt aber nicht Morgan oder Mary! Sie heißt Philippa de Beauchamp und ist die verfluchte Tochter unseres gesegneten Königs!«


  Graelam wechselte einen Blick mit seiner Frau. »Nun«, sagte er, »das ist allerdings eine überraschende Wende.«


  Kassia ließ sich neben Dienwald nieder. »Ihr seid halsstarrig und unvernünftig, mein Freund. Ihr habt das Mädchen geheiratet, das für Euch bestimmt war. Und sie war auch noch das Mädchen, das ihr selber haben wolltet. Alle sind zufrieden. Nun seid Ihr also der Schwiegersohn des Königs. Was macht das denn schon für Euch aus? Vielleicht werdet ihr ein wenig gesitteter werden, Dienwald, und Euch nicht mehr so schnell auf einen Raubzug gegen fette Kaufleute begeben. Aber das ist doch nicht zu viel verlangt. Wir haben nur Euer Wohl im Auge gehabt...«


  »Von wegen mein Wohl, verdammt noch mal!« heulte Dienwald. Seine Augen waren gerötet. »Euer räudiger Mann hat das nur getan, weil er dachte, ich hätte ihm den Wein gestohlen, den Euer Vater


  Euch geschickt hat! Gib es doch zu, du langer Hurensohn! Du hast es getan, um dich an mir zu rächen. Ich weiß es, denn ich kenne dich und deine Ränke!«


  »Ihr dürft meinen Gatten nicht beleidigen, Dienwald«, sagte Kassia mit leiser, drohender Stimme. So hatte Dienwald sie noch nie sprechen hören. Beeindruckt sagte er in einem weniger angriffslustigen Ton: »Nun, es stimmt aber. Er hat mich reingelegt. Er wollte mir einen bösen Streich spielen.«


  Kassia lächelte. »Ihr redet, ohne Euren Verstand zu befragen. Laß ihn los, Rolfe! Er wird nicht gleich wieder den dummen Raufbold spielen. Zumindest«, fuhr sie mit einem bedeutungsvollen Blick auf Dienwald fort, »sollte er es lieber nicht tun. Ja, Dienwald, Ihr dürft jetzt aufstehen. Aber hütet Euch, Graelam noch einmal anzugreifen! Wenn Ihr es wieder versucht, bekommt Ihr es mit mir zu tun.«


  Dienwald sah die zarte, hochschwangere Lady an und mußte gegen seinen Willen grinsen. »Mit Euch möchte ich es bestimmt nicht zu tun bekommen. Könnt Ihr uns nicht einen Augenblick den Rücken zuwenden? Ich will Euren Gatten nur noch einmal zu Boden werfen. Ich will ihn nur noch einmal niederschlagen.«


  »Nein, nicht einmal anspucken dürft Ihr ihn. Also verhaltet Euch ruhig! Wo ist denn Philippa, Eure schöne Braut?«


  »Ich nehme an, daß sie jetzt für den verdammten Kanzler von England und ihren Va ... nein, für Lord Henry de Beauchamp die fröhliche Gastgeberin spielt.«


  »Ihr glaubt, sie wäre beglückt darüber, daß Ihr St. Erth verlassen habt? Das habt Ihr doch getan, nicht wahr, Dienwald? Ihr habt sie angeschrien und ausgeschimpft und seid dann wütend davongeritten, stimmt's?«


  Dienwald sah die freundliche, reine, süße Lady an und sagte zu Graelam: »Verschließ ihr den Mund! Sie wird unverschämt. Sie ärgert mich genauso wie diese Dirne.«


  Graelam lachte. »Sie sagt nur die Wahrheit. Du hast jetzt eine Frau, Dienwald, und es ist doch wirklich unerheblich, aus welcher Familie sie stammt. Du hast sie doch nicht wegen ihrer Familie geheiratet, sondern weil du sie liebst.«


  »Nein! Ich habe sie geheiratet, weil ich ihr die verdammte Jungfernschaft geraubt habe. Ich hatte keine andere Möglichkeit, denn mein Sohn - mein irregeleiteter neunjähriger Sohn - hat von mir verlangt, daß ich sie heirate!«


  »Ihr hättet sie sowieso geheiratet«, sagte Kassia.


  »Ja, das stimmt«, gab Dienwald zu. »Ich werde einer Lady doch kein uneheliches Kind machen.«


  »Warum spielst du dich dann als unschuldiges Opfer auf?« fragte Graelam.


  »Na ja, ich habe schon etwas für sie übrig. Aber ich dachte doch, ihr Vater wäre dieser Halbidiot, und das hätte mich nicht weiter gestört. Aber nein, ihr Vater muß ausgerechnet der König von England sein. Der König von England, Graelam! Das ist zu viel. Das kann ich nicht zulassen. Ich verstoße sie. Sie hat mich reingelegt und zum Gespött gemacht. Ja, ich stecke sie in einen Konvent und lasse die Ehe annullieren, und dann wird ihr die Verliebtheit schon vergehen. Sie hat mich mit ihrer süßen Nachgiebigkeit, mit ihrem sanften Lächeln und ihrer Leidenschaft betört. Aber dann wird sie mich hassen, und wir haben beide das, was wir verdienen.«


  Kassia bot Dienwald einen Stuhl an. »Ihr werdet nichts Derartiges tun. Setzt Euch, mein Freund, und eßt erstmal was! Hier habt Ihr frisches Brot und Honig.«


  Dienwald, der wirklich Hunger hatte, begann zu essen. Graelam und Kassia sahen zu, wie er seiner Wut noch geraume Zeit Luft machte, wie er herumzankte und Verwünschungen ausstieß. Dann ritt am Vormittag des dritten Tages nach seiner unerwarteten Ankunft auf Wolffeton Roland de Tournay in den Burghof ein.


  Roland sah Dienwald lange Zeit schweigend an. Mit scharfem Auge erkannte er, daß der Mann in einem verzweifelten Zustand war. Er hatte dunkle Ränder unter den Augen. Vermutlich kaum geschlafen. Er sah wie ein Mensch aus, der mit sich und dem Schicksal hadert. »Nun«, sagte Roland, »ich habe mich schon gefragt, wohin Ihr geflohen seid. Eure Gattin ist recht unglücklich, mein zukünftiger Graf von St. Erth!«


  »Ich will kein verdammter Graf werden! Was habt Ihr gesagt? Philippa ist unglücklich? Ist sie krank?«


  »Ihr habt selber gesagt, daß sie in Euch verliebt sei, Dienwald«, sagte Kassia. »Was erwartet Ihr denn? Sie muß doch unglücklich sein, wenn Ihr sie verlaßt.«


  Roland redete geduldig auf ihn ein. »Eure schöne Frau liebt Euch zufälligerweise. Das kann zwar kein Mensch verstehen, es ist nun aber mal so. Wie gesagt, sie ist Euch verfallen. Da Ihr so unerwartet davongeritten seid, ist sie natürlich untröstlich. Alle Bediensteten sind ebenfalls untröstlich, weil sie es ist. Euer Sohn hängt sich an ihre Röcke und versucht, sie von ihrer trüben Stimmung zu befreien, aber mit wenig Erfolg. Der Kanzler und Lord Henry sind abgereist, weil das Leben auf St. Erth trübsinnig und düster geworden ist. Kein Mensch hat mehr Sinn für Scherze, nicht einmal Euer Narr Crooky. Kann ja sein, daß ich mich irre, aber mir scheint, daß Ihr ein sehr dummer Mensch seid, Herr Graf.«


  »Ich bin kein verdammter Graf! Und ich kann mich nicht erinnern, Euch um Eure Ansicht gebeten zu haben, de Tournay!«


  »Nein, das habt Ihr nicht. Eure Frau ist eine schöne Dame und verdient es nicht, von Euch so gemein behandelt zu werden.«


  Es sah aus, als wollte Dienwald sich auf Roland stürzen. Rasch griff Graelam ein. »Dienwald, wenn du weiter deine Wunden lecken willst, dann geh woandershin! Und greife Roland nicht an! Er ist nicht dein Feind, und er ist mein langersehnter Gast.«


  Immer noch vor sich hin schimpfend, begab sich Dienwald zum Übungsplatz von Wolffeton, um sich dort mit Rolfe und den anderen Männern im Waffenspiel zu messen.


  Roland wandte sich lächelnd Graelam zu. »Ja, es hat sehr lange gedauert, mein Freund, aber nun bin ich endlich hier. Ist das deine Frau, Graelam? Dieses schöne Wesen, das wie eine Märchenprinzessin aussieht? Sie hat dich, einen mit Narben bedeckten, haarigen Krieger, zum Mann genommen? Freiwillig?«


  »Ja«, sagte Kassia und reichte Roland die Hand.


  »Sie bekommen ein Kind, my Lady.«


  »Einen Sohn, my Lord. Ich bekomme einen Sohn.«


  Roland betrachtete die beiden. Er kannte Graelam de Moreton seit vielen Jahren und nannte ihn seinen Freund. Aber er kannte ihn nur als harten, unnachgiebigen und unversöhnlichen, dabei starken und tapferen Mann, den man beim Kampf gern an seiner Seite hatte. Aber nie hatte er eine so weiche Seite an ihm entdeckt. Wie konnte er einer so zerbrechlich erscheinenden Dame gefallen? Es war aber so, und Roland fand es ausgezeichnet. Doch für ihn wäre das nichts. Nein, nie. Er verstand diese Gefühle nicht und hatte auch nicht den geringsten Wunsch, sie kennenzulernen.


  »Komm jetzt, Roland!« sagte Graelam. »Ich nehme an, du hast mir etwas Wichtiges zu sagen. Kassia, ich möchte, daß du dich jetzt zur Ruhe begibst, Süße.« Er legte ihr die Hand an die Wange und küßte sie auf den Mund. »Geh, meine Liebe!«


  Und wieder fragte sich Roland, wie Graelam sich so hatte verändern können. Die beiden Männer saßen im großen Saal von Wolffeton, vor sich Krüge voll Wein.


  Ohne lange Vorrede sagte Roland: »Ich muß nach Wales, aber nicht als Roland de Tournay. Du hast doch Freunde unter den Markgrafen dort. Ich könnte eine Empfehlung an einen von ihnen gebrauchen. Vielleicht statte ich ihm einen überraschenden Besuch ab.«


  »Du willst wieder den Spion spielen, Roland? Ich zweifle nicht daran, mein Freund, daß du sogar dem lieben Gott einreden könntest, du wärst einer seiner Engel. Ja, ich habe dort Freude. Wenn es sein muß, kannst du zu Lord Richard de Avenell gehen. Er ist der Vater von Lady Chandra de Vernon. Du kennst doch ihren Mann Jarvel, nicht wahr?«


  »Ja, ich habe sie beide in Akkra kennengelernt.«


  »Gut, das ist abgemacht, Roland. Ich lasse dir von Blount, meinem Verwalter, einen Empfehlungsbrief von Lord Richard schreiben. Willst du sofort nach Wales abreisen?«


  Roland lehnte sich zurück. Seine Augen funkelten mutwillig. »Wenn ich darf, Graelam, würde ich gern noch eine Weile hierbleiben und sehen, was sich zwischen Dienwald, seiner Frau und seinem Schwiegervater entwickelt.«


  Graelam lachte. »Ja, und ich würde zu gern sehen, was Edward für ein Gesicht macht, wenn man ihm mitteilt, daß Dienwald fluchend ausrückte, als er erfuhr, er sei jetzt mit ihm verwandt! Er wird zum erstenmal im Leben sprachlos sein.«


  In der Nähe von St. Erth


  Walter de Grasse spuckte Gift und Galle. Er hatte einen heftigen Streit mit Britta hinter sich. Sie hatte sich an ihn geklammert, bittere Tränen geweint und ihn angefleht, bei ihr zu bleiben und Philippa nicht zu folgen. Aber er hatte sich von ihr losgemacht.


  Er würde Philippa bekommen, koste es, was es wolle. Er würde sie bekommen und endlich Dienwald de Fortenberry töten. Dieser verfluchte Schuft! Und er würde auch Britta behalten und sich nicht darum kümmern, was die beiden Frauen wünschten.


  Er hatte seine Männer schwer zusammengestaucht, weil sie eine Frau mit einem kleinen Jungen aus Crandall ließen. Aber nun waren sie einmal weg, und er mußte darauf sinnen, sie irgendwie wieder einzufangen.


  Er lagerte mit sechs seiner fähigsten und rücksichtslosesten Männer in einem Urwald, keine Meile von der Burg St. Erth entfernt. Ein Mann stand immer Wache. Es war Walter gemeldet worden, daß der Herr von St. Erth ohne Begleitung weggeritten und bisher noch nicht zurückgekehrt war. Ebenso war Walter von dem Besuch des Kanzlers und Lord Henrys unterrichtet worden. Philippa und Dienwald mußten inzwischen erfahren haben, wer sie wirklich war.


  Warum war dann Dienwald allein von seiner Burg geritten? Das ergab für Walter keinen Sinn.


  Er sah den Kanzler mit allen seinen Männern davonreiten. Walter war erleichtert, denn mit den Kriegern des Königs wollte er nichts zu tun haben. Dann ritten auch Lord Henry und seine Männer ab. Walter lehnte sich zurück, kaute an einem rauchgeschwärzten Stück Kaninchenfleisch und wartete weiter.


  Burg Wolffeton


  »Die Dirne hat ihren eigenen Kopf und ändert sich nicht mehr.«


  »Liebt Ihr sie, Dienwald?« fragte Kassia.


  »Daß Ihr Frauen immer so albernes Zeug von Liebe schwatzen müßt! Liebe ist weiter nichts als eine Einbildung, die sich bei näherem Hinsehen verflüchtigt.«


  »Ihr kommt mir allmählich närrischer vor als Euer Crooky«, sagte Kassia seufzend. »Dienwald, Ihr müßt den Tatsachen ins Auge sehen. Ihr müßt zu Eurer Frau und Eurem Sohn heimkehren. Vielleicht könnt Ihr noch gelegentlich einige Überfälle an Euren Westgrenzen unternehmen, wenn Ihr dabei vorsichtig seid. Ja, mein Mann würde wahrscheinlich sogar gern mitmachen. Der Friede langweilt ihn. Es juckt ihn nach Abenteuern.«


  »Sie hat recht, Dienwald. Der König braucht es ja nicht zu erfahren. Du mußt es nur heimlich tun und dir deine Opfer gut aussuchen. Was Kassia sagt, ist wahr. Ich würde gern gelegentlich an so einem kleinen Vergnügen teilnehmen.«


  Dienwalds Miene hellte sich auf. »Philippa liebt auch Abenteuer. So ein Überfall würde ihr wohl Spaß machen.«


  »Na, dann habt ihr beide ja schon ein Gesprächsthema«, sagte Kassia, ihr Lächeln verbergend.


  Zu Graelams und Kassias Bestürzung sagte Roland de Tournay plötzlich: »Nein, da bin ich nicht Graelams Meinung. Da stimme ich eher Euch zu, Dienwald. Ihr solltet nach Canterbury gehen und dem Erzbischof vortragen, was Euch zugestoßen ist. Er würde Eure Ehe sicherlich annullieren. Schließlich hat Euch die Dirne nicht ehrlich gesagt, von wem sie stammt. Ja, sagt Euch los von ihr, Dienwald! Sollte sie von Euch schwanger sein, macht das auch nichts. Überlaßt das nur dem König, Ihrem Vater! Danach seid Ihr wieder glücklich und zufrieden und könnt Euch frohen Mutes und ohne Reue Euren Geliebten widmen.«


  Genauso waren Graelam und Kassia überrascht, als Dienwald aufsprang und Roland ansah, als hätte der sich auf einmal in eine Kröte verwandelt.


  »Haltet Euren ungewaschenen Mund, Roland! Philippa wußte doch gar nicht, daß sie ein uneheliches Kind ist! Sie war an allem unschuldig. Sie ist ehrlich und rein und süß und ...«


  Er brach plötzlich ab und errötete bis unter die Haarspitzen. »Verdammter Hurensohn, mögt Ihr verrotten!« brüllte er und verließ eiligen Schrittes den großen Saal von Wolffeton. Die Zurückbleibenden brachen in ein unbändiges Gelächter aus.
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  Burg St. Erth


  Im Innenhof stand Philippa, die Hände in die Hüften gestemmt, Dienwalds Waffenmeister gegenüber. »Was du da sagst, Eldwin, kümmert mich überhaupt nicht. Ich bleibe keinen Tag mehr hier, nein, keine Stunde! Begreifst du denn nicht? Dein Herr ist auf Wolffeton, um Graelam und seiner vollkommenen kleinen Kassia vorzujammern, was seine tückische Frau ihm angetan hat.«


  »Und da wollt Ihr auch nach Wolffeton gehen, Herrin? Wenn der Herr dort ist, wollt Ihr ihn dann vor Lord Graelam beschimpfen? Vergeßt nicht, er ist Euer Herr und Meister und Euer Ehemann! Ihr dürft nichts tun, was ein schlechtes Licht auf ihn wirft. Es ist Eure Pflicht, auf St. Erth zu bleiben, bis der Herr zu einem Entschluß kommt und ...«


  Doch Philippa war am Ende ihrer Geduld. Crooky stand neben ihr und sagte von oben herab zu Eldwin: »Kerl, du bist doch nur ein zähes Stück Unrat! Wie kannst du dich hier großtun und ihr sagen, was sie tun und lassen soll? Eine Prinzessin tut, was sie will, und wenn sie den Herrn heimholen will, dann gehen wir alle mit ihr und holen den Herrn heim.«


  »Ja, ich gehe auch mit«, sagte Edmund, »denn er ist mein Vater.«


  »Ich auch!« riefen die Umstehenden.


  Eldwin blickte betroffen die vielen Menschen aus St. Erth an, die die Partei ihrer Herrin ergriffen. Die alte Agnes zeigte ihr zahnloses Grinsen und wedelte mit den dünnen Armen. Sie tat, als wäre er ein Fuchs im Hühnerstall. Da gab er nach, wenn auch unter Vorbehalt. »Wir dürfen aber nicht alle die Burg verlassen! Die alte Agnes muß hierbleiben und die Web- und Näharbeiten beaufsichtigen. Gorkel, du mußt die Tagelöhner beschäftigen und für die Sicherheit der Burg sorgen.«


  »Ja, und was wirst du tun, Eldwin mit dem starken Arm?« wollte die alte Agnes wissen.


  »Ich gehe mit der Herrin«, sagte Eldwin und sah die alte Agnes so finster an, daß sie einige Schritte zurückwich.


  Philippa lächelte, und Eldwin war zufrieden, daß er ihr ein Lächeln entlockt hatte. Seine Brust weitete sich. Vielleicht war es das beste, den Herrn heimzuholen. War es da nicht seine Pflicht mitzugehen, statt auf St. Erth zu bleiben?


  »Ja, Herrin, es soll geschehen, was unser tapferer Eldwin sagt«, schrie die alte Agnes. »Ich werde die Plappermäuler zur Arbeit anhalten! Ich hoffe nur, daß Prink, dieser treulose Kretin, mir keine Schwierigkeiten macht. Wenn Mordrid ihn dann nicht niederschlägt, werde ich Gorkel sagen, daß er ihm das wurmstichige Fell durchgerbt.«


  Philippa sah gerührt von einem geliebten Gesicht zum anderen. Alle hatten sich bemüht, sie über den Weggang ihres Gatten hinwegzutrösten. Sie bezwang die aufsteigenden Tränen und nickte beifällig Crooky zu, als der ein Lied anstimmte.


  »Wir ziehen los, den Herrn zu holen,


  Wir bringen ihn nach Haus zu Recht.


  Wir würden ihn sogar versohlen.


  Denn sagt er nein, dann geht's ihm schlecht.


  Crooky hielt erschrocken inne. Mein Gott, was hatte er da von sich gegeben? Alle sahen ihn an. Dann begann Philippa zu kichern. Mehrere folgten ihrem Beispiel. Schließlich wandte sich Philippa an Eldwin. »Wähle 15 Männer aus und bewaffne sie gut! In einer Stunde reiten wir nach Wolffeton. Und ihr übrigen bereitet im Hause alles für die Rückkehr des Herrn vor! Wir werden ein Fest wie bei der Hochzeit feiern!«


  In der Nähe von St. Erth


  Walter war blaß vor Zorn. Er sah sie an der Spitze eines Kriegertrupps aus St. Erth davonreiten. Es waren 15 Männer - er hatte sie gezählt. Und sie waren gut bewaffnet. Verdammt noch mal, es waren zu viele. Er konnte es nicht wagen, sie anzugreifen, um Philippa gefangen zu nehmen.


  Wohin zog sie? Vielleicht, dachte er und lächelte schon wieder, hatte sie sich entschlossen, ihren Ehemann wieder zu verlassen. Ja, das war es. Sie verließ diesen heimtückischen Kerl.


  Endlich würde er sie kriegen. Walter befahl seinen Männern den Aufbruch. Er würde sie notfalls bis Irland verfolgen. An irgendeinem Punkt der Reise würde er sie allein erwischen. Sie mußte ja mal einem natürlichen Bedürfnis folgen oder ein Bad nehmen. Ja, er würde sie kriegen.


  Zwischen Wolffeton und St. Erth


  Dienwald klopfte Philbo den Hals. Sein Zelter hatte angefangen zu schwitzen und schwer zu atmen, doch er galoppierte weiter vorwärts, als wüßte er, daß es heimging.


  Bald würde Dienwald sein Mädchen wieder haben. Er würde sie küssen und ihr sagen, daß er ihr ihre vielen Sünden vergebe. Er würde sie bis zur Besinnungslosigkeit lieben. »Ach, Philippa«, sagte er laut, während Philbo die Ohren spitzte. »Bald ist alles wieder gut. Ich werde mich nicht mal ungebührlich darüber beklagen, daß man mich zum Grafen macht. Wenn es sein muß, beuge ich auch vor deinem verfluchten Vater das Knie und beweise ihm, daß ich ein Ehrenmann bin, dem seine Tochter mehr bedeutet als alle Schätze der Welt. Ich lerne schreiben, damit ich ihre Schönheit in Liebesgedichten preisen kann, und lese ihr vor, was ich geschrieben habe.«


  Philbo schnaubte vernehmlich.


  »Nein, keine Gedichte, das geht zu weit. Aber ich will ihr immer zeigen, daß ich sie stets achte und begehre. Ich flüstere ihr mein Verlangen ins Ohr und erweiche ihr süßes Herz mit zarter Zunge. Und nie, nie mehr werde ich sie im Zorn anschreien!« Bestimmt würde er dieses Gelübde einhalten. Er war schließlich ein vernünftiger Mensch. Er konnte sich beherrschen. Deshalb würde es ihm nicht schwer fallen.


  ja, er würde sie necken und liebhaben und sich freundlich ihrem Willen beugen. Er war ja kein Tyrann, der bedingungslose Unterwerfung forderte. Sie würde sich ihm ebenfalls bereitwillig anpassen, denn sie liebte ihn und wünschte vor allem, ihn zu erfreuen.


  Einmal noch verfinsterte sich sein Gesicht, als er sich im Geist, wie ein affektierter Possenreißer gekleidet, im Vorzimmer des Königs darauf warten sah, daß der Herrscher ihm eine Audienz gewährte. Es war eine scheußliche Vorstellung, bei der es ihm in den Zehen kribbelte.


  Philbo schnaubte wieder. Dienwald vergaß die trüben Vorahnungen. In der Feme sah er einen Reitertrupp, der auf ihn zuhielt. Er zählte. 16 Mann! Was konnten sie Vorhaben? Was wollten sie hier? Und dann erkannte er Philippas Stute, Eldwins großen schwarzen Wallach und das Pony seines Sohnes.


  Was ging hier vor? Wo ritt Philippa mit seinen Männern hin? Sie ritt an der Spitze und führte das Kommando. Wohin brachte sie seinen Sohn? Er erstarrte im Sattel.


  Sie wollte ihn verlassen. Sie bildete sich ein, so hoch über ihm zu stehen, daß sie sich nicht länger von ihm erniedrigen lassen wollte. Sie hatte St. Erth verlassen - ihr Heim - den Ort, wohin sie gehörte. Sie ging nach London, an den Hof ihres Vaters, um dort wertvollen Schmuck und schöne Kleider zu tragen und nie mehr in die Verlegenheit zu kommen, bis auf eine Decke nackt herumlaufen zu müssen.


  Sein Zorn steigerte sich. Er fluchte laut. Ja, er durfte sich gar nicht die vielen Männer vorstellen, die am Hofe sein und sie begehren würden. Zur Hölle mit ihrem schönen Gesicht und ihrem verlockenden Körper, nicht nur, weil der König ihr Vater war, sondern auch, weil sie ...


  »Verdammnis!« brüllte er und nötigte Philbo zum Galopp. Er sah, daß Edmund dicht neben Philippa ritt. An ihrer anderen Seite hielt sich Eldwin. Und gleich hinter ihr kam Northbert, sein treuer Northbert. Sie hatte ihm den Sohn weggenommen, und seine Männer halfen ihr noch dabei. Die Wut durchrüttelte seinen Körper.


  »Bei Gott«, sagte Eldwin und drängte noch näher an Philippa heran. »Das ist der Herr! Seht, das ist Philbo, den er reitet! Er reitet wie der Teufel - genau auf uns zu.«


  »Ja«, sagte Edmund auf der anderen Seite, »das ist Papa!«


  »Endlich«, sagte Philippa und brachte die Stute zum Halten. Zum erstenmal in den letzten drei Tagen strahlten ihre Augen wieder, und sie richtete sich kerzengerade auf.


  Beim Anblick ihres Ehemanns vergaß Philippa allen Zorn auf ihn. Er hatte sich offenbar mit der Situation abgefunden und sich entschieden, sie trotz ihrer Herkunft als seine Frau zu akzeptieren. Wie schnell er ritt! Ihr wurde ganz warm ums Herz. Bald würde er sie in die Arme schließen, küssen und sie vor sich auf Philbo setzen, um sie auf dem Rückweg liebkosen zu können. Philippa überließ sich dem süßen Vorgefühl. Er würde sie lieben, und danach würden sie keinen Streit, keine hitzigen Debatten, kein gegenseitiges Anschreien mehr haben.


  Dann hörte sie den Hufschlag seines Rosses, und jetzt konnte sie schon sein Gesicht erkennen. Sie ritt ihm entgegen und wollte die Arme nach ihm ausstrecken und sich an seine Brust werfen, sobald er ihr nahe war.


  Dienwald riß an den Zügeln. Sein mächtiges Kampfroß schnaufte laut und stellte sich auf die Hinterbeine. »Philippa!«


  »Ja, mein Gatte. Ich bin hier und, wie du siehst, auch dein Sohn und deine Männer. Wir sind auf dem Wege zu ...«


  Er ließ Philbo nicht weiter an sie heran. Er brauchte Abstand. Er hatte das Feuer geschürt. Nun sollte es ihr entgegen lodern. »Du verdammtes Biest! Wie kannst du es wagen, dich davonzumachen und mir den Sohn zu stehlen! Ich weiß, wo du hinwillst, du bösartiges Weib. Du reitest mit meinen ungetreuen Männern an den Hof deines Vaters, um dich in der Gunst des Königs zu sonnen und ihm reiche Geschenke abzuschmeicheln. Treulose Dirne! Verschwinde aus meinen Augen! Ich will dich nicht haben, ich habe dich nie gewollt, und ich gebe dir die Peitsche zu schmecken, wenn du nicht auf der Stelle verschwindest! Hast du mich gehört, Dirne?«


  »Papa...«


  »Bald bist du vor ihr sicher, Edmund. Wir kehren nach St. Erth zurück, und alles wird wieder sein wie früher, bevor sie uns heimgesucht hat. Du hattest recht, Edmund: Sie ist eine Hexe, ein Fluch des Teufels. Sie hat nichts anderes getan, als dich zurechtzuweisen und uns alle von Anfang an mit ihrer giftigen Zunge zu verletzen. Du brauchst von jetzt an nicht mehr unter ihr zu leiden. Wir werden alle von ihr erlöst sein. Ihr, Eldwin, Galen, Northbert, ihr alle, trennt euch von ihr! Laßt sie allein weiterreiten! Sie ist das treuloseste Wesen, das es gibt!« Schweratmend hielt er inne.


  Galen nutzte den Augenblick, da Dienwald Luft holen mußte. »Herr«, sagte er schnell und winkte mit der Hand, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Der Herr war ja ganz durcheinander! »Was Ihr denkt, Herr, stimmt nicht. Ihr könnt das absurde Zeug, das Ihr redet, doch selber nicht glauben...«


  »Wir kehren sofort nach St. Erth zurück!« brüllte Dienwald. »Du aber verschwinde, Dirne! Du wirst mich nie mehr mit deinen Lügen quälen und mit deinem süßen Körper verführen!«


  Philippa hatte noch kein Wort gesagt. Er glaubte also wirklich, daß sie ihn verlassen und seinen Sohn mit sich an ihres Vaters Hof nach London nehmen wollte? Sie spürte eine Leere im Inneren. Dann überfiel sie schmerzliche Wut. Während er herumschrie, sie anblaffte und beleidigte, schaute sie ihn stumm an. Nun war alles vorbei. Ihr Traum von seiner Liebe hatte sich als lächerlich erwiesen.


  Jetzt beschimpfte er seine Männer, nannte sie treulose Hunde und niederträchtige Schurken. Endlich schwieg er. Schweigend ertrugen die Männer seine zornigen Blicke. Er fühlte sich von allen verraten. Ohne einen klaren Gedanken galoppierte er durch ihre Reihen. Er würde jetzt nach St. Erth zurückkehren. Sollten sie tun, was ihnen paßte! Wenn sie ihm folgen wollten, dann sollten sie es, verdammt noch mal, tun.


  Die Männer blieben in verstreuten Gruppen zurück. Pferde wieherten. Er hörte Galen schreien. Dann brüllte Northbert etwas, das er nicht verstehen konnte. Es kümmerte ihn auch nicht. Er wollte nur weg von ihr. Sie hatte ihm zu übel mitgespielt. Er gab Philbo die Peitsche, bis er im Galopp zurück nach St. Erth stürmte. Er war enttäuscht von Philippa und seinem Sohn, der sich anscheinend auch für sie entschieden hatte.


  »Nun ist alles verloren«, sagte Philippa. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, denn sie war völlig erschlagen. Doch plötzlich stieg Zorn in ihr auf, sie war wütend über seine Dummheit. Das war unerträglich. Wie konnte er es wagen, dieser ungläubige Schwachkopf!


  »Nein!« schrie Philippa, riß die Stute herum, hob die Peitsche und raste ihrem Manne nach. Über die Schulter rief sie zurück: »Eldwin, ihr bleibt hier! Niemand rührt sich von der Stelle! Ich bin bald zurück! Keine Sorge, Edmund! Deinem Vater fehlt nichts als eine ordentliche Tracht Prügel!«


  Dienwalds Männer ließen sie durch, und sie ritt ihm nach. Überrascht drehte sich Dienwald im Sattel um, als er die näherkommenden Hufschläge der Stute vernahm. Er zögerte kurz, doch sein Zorn war noch nicht verraucht.


  Die Stute war frisch und holte bald den müden Philbo ein. In diesem Augenblick handelte Philippa wie schon so oft in ihrem Leben unbedacht. Sie sprang vom Rücken der Stute mit ausgestreckten Armen auf ihren Mann zu.


  Er ahnte, was geschehen würde, warf sich im Sattel herum und zog sie an seine Brust. Dann wurden beide von Philbos Rücken auf die Erde geschleudert. Im Fallen drehte Dienwald sich herum, um ihr den harten Aufprall zu ersparen. So landete er als erster, hatte aber im ersten Augenblick große Atemnot. Stöhnend zog er sie noch fester an sich.


  Die Straße war schmal und gewunden. An den Seiten fiel das Gelände steil ab. Fest aneinandergepreßt überkugelten sie sich mehrmals, die grasbewachsene Böschung hinunter. Schließlich lagen sie auf einem Feld von Heckenlilien und Veilchen.


  Dienwald lag auf dem Rücken, Philippa auf ihm. Beide atmeten schwer. Ihm kam es fast so vor, als läge er in Stücke gerissen unter den Heckenlilien. Sie war jedenfalls unverletzt, das sah er. Er fühlte ihren Unterleib an seinem, und sofort regte sich sein Geschlecht. Also, dieser Körperteil war jedenfalls unversehrt geblieben. Und er war ihr immer noch verfallen. Die herrlichen dichten Locken umgaben in wilder Pracht ihr Gesicht. Ihre Augen blitzten voll Leidenschaft, und er wartete begierig auf ihren Wutausbruch.


  »Du dummer Kerl!« schrie sie ihn an. »Ich müßte dir eigentlich beide Arme und das Genick brechen! Du unwissender Trampel! Ja, ich zerreiße dich noch mal in kleine Stücke!«


  »Das hast du schon getan«, antwortete er. »Du albernes Weib, ich habe dich vor dem Aufprall bewahrt. Aber du bist mit einer Wucht auf mich gefallen, daß ich mir das Rückgrat hätte brechen können. Mir ist, als wäre meine Leber zerquetscht worden. Als wir auf den Boden fielen, war ich wie benommen.«


  »Du solltest lieber beklagen, den Verstand verloren zu haben«, sagte Philippa und schlug ihn. »Du hattest ja sicher noch nie sehr viel, aber jetzt hast du gar keinen mehr, mein edler Gatte.«


  Dienwald packte ihre trommelnden Fäuste - was nicht einfach war - und es gelang ihm, sich herumzurollen. Nun lag sie unter ihm. Er bog ihr die Arme über den Kopf nach hinten, hielt sie mit einer Hand fest und wälzte sich dann über sie. Nun konnte sie sich nicht mehr aufbäumen und ihn treten.


  »Jetzt«, sagte er und sah sie an. Seine Brust hob sich. »Jetzt.«


  »Was jetzt, du Possenreißer?«


  Sie schien sich noch gar nicht bewußt zu sein, daß er die Oberhand gewonnen hatte. Wohingegen er sehr deutlich die Wirkung spürte, die sie auf ihn ausübte.


  »Du hast dir wohl inzwischen deine eingebildeten Wunden geleckt, und deine vollkommene kleine Kassia hat dir süßen, zarten Trost gespendet. Ist es so, du elender Esel? Hast du die letzten drei Tage damit verbracht, dein schreckliches Schicksal zu bejammern? Und hat deine vollkommene kleine Kassia dich darin bestärkt? Betört? Antworte!«


  »Eigentlich nicht«, sagte er und runzelte die Stirn.


  Mit einem Ruck versuchte sie ihre Hände zu befreien. Aber er verstärkte nur seinen Griff. Er wollte sie küssen und sich mit ihr vereinigen. Zu gleicher Zeit hätte er sie erwürgen können. Doch statt dessen sagte er mit seiner besten Kommandostimme: »Ich bin dein Herr, Dirne. Nur ich und kein anderer. Du kamst zu mir und hast mich verführt. Ich habe dich geheiratet, und damit hat es sich. Jetzt bleib still liegen und halt den Mund! Ich muß nachdenken.«


  »Nachdenken! Ha!«


  »Wo wolltest du mit meinen Männern und mit meinem Sohn hin? Du bist vor mir ausgerückt. Du warst auf dem Weg nach London! Du hast mir meinen Sohn weggenommen und wolltest zu deinem verfluchten Vater. Sag mir die Wahrheit!«


  Sie sah ihn böse an und versuchte, ihn zu treten. Aber er hielt sie fest, und das einzige, was sie erreichte, war, daß sich sein Glied jetzt hart und fordernd an sie drängte. Es erregte ihre Lust und machte sie gleichzeitig wütend. »Ja«, schrie sie so laut, daß ihm die Ohren dröhnten, »ja, wir wollten alle nach London! Zu meinem Vater. Er hätte mich mit Schmuck behängt, und ich wäre fröhlich gewesen, hätte mich amüsiert und mit allen diesen schönen Höflingen getanzt.«


  »Das ist alles, woran du denkst? An Kavaliere und Schmuck? Und was hätte Edmund inzwischen angefangen?«


  Da war sie um eine Antwort verlegen. Er saß rittlings auf ihr, die Beine fest um ihre Hüften. Er keuchte und war ihr so nahe, daß sie schon fast seinen Mund auf ihrem spürte. Sie wünschte verzweifelt, ihn erst zu schlagen, dann zu küssen, und ihn so verrückt zu machen, daß er alles um sich vergessen würde.


  »Sieh mich nicht so an, Philippa! Damit erreichst du gar nichts. Diesmal gebe ich nicht nach. Und meinem Zorn entgehst du doch nicht. Du willst mich wieder verführen. Streite es nicht ab! Nein, du bist mir untreu gewesen, du hast...«


  Plötzlich bäumte sie sich mit aller Kraft auf. Es kam so überraschend für ihn, daß er zur Seite fiel. Doch er ließ ihre Handgelenke nicht los, und nun lagen sie von Angesicht zu Angesicht nebeneinander. Nur die Veilchen trennten sie. Er küßte sie und fuhr dann zurück, als hätte ihn eine Wespe gestochen.


  »Dienwald ...«, flüsterte sie und warf sich an ihn.


  »Nein, ich lasse mich nicht wieder von dir verführen, Dirne. Bleib mir vom Leibe!« Das Blut hämmerte in seinem Kopf. Mit einem Wutschrei riß sie sich los, warf sich über ihn und brachte ihn wieder in die Rückenlage. Und jetzt überfiel sie ihn mit leidenschaftlichen Küssen. Vergebens versuchte er ihnen zu entgehen. Sie griff ihm in die Haare, riß daran und nahm seinen Kopf in die Hände und küßte ihn wieder und wieder. Er spürte ihren Unterleib gegen sein Geschlecht drängen und wußte, sich bald nicht mehr beherrschen zu können. Sie war unbegreiflich für ihn: nachgiebig und fordernd zugleich. Er lag jetzt ruhig und ließ alles mit sich geschehen.


  »Dirne«, sagte er, als sie einen Augenblick lang seinen Mund freigab. »Dirne, hör mich an!«


  Philippa vernahm seine leise Stimme. Ihr Blick war verschwommen, ihr Herz pochte. Sie hob den Kopf.


  »Du bist mein Mann, du mürrischer Narr«, sagte sie und küßte ihn wieder. »Du gehörst mir. Ich würde dich doch nie verlassen, niemals, und wenn ich noch so zornig auf dich und deine verrückten Einfälle wäre. Hast du mich verstanden?« Und sie schlug seinen Kopf auf den Veilchenteppich. »Ja? Ich war auf dem Weg, um dich zu holen, dich mit nach Hause zu bringen, dort wo du hingehörst. Hast du mich verstanden?«


  »Hör mal einen Moment damit auf! Du zerschlägst mir ja den Schädel! Hör auf! Ja, ich hab' dich verstanden. Aber jetzt hör mich an! Du bist meine Frau und wirst mich nie mehr verlassen! Du wirst in St. Erth bleiben oder wo immer ich es wünsche. Du wirst nie ohne mich nach London gehen, um deinen Vater zu besuchen. Ich will das nicht haben, hast du gehört?«


  »Ich hätte dich verlassen?« Sie hörte auf ihn zu küssen. Auf einmal war ihr Kopf wieder klar. »Du hast mich verlassen! Drei Tage lang wußte ich nicht, wo du warst und was du machst. Dann fiel mir plötzlich ein, daß du zu deiner geliebten, vollkommenen, kleinen Kassia gegangen sein könntest. Deshalb bin ich dir mit deinen Männern und deinem Sohn nachgeritten!«


  In ihrer Empörung zog sie ihn noch stärker an den Haaren, hämmerte seinen Kopf noch mehrmals auf die Erde und ließ erst davon ab, als er laut stöhnte. »Wie kommst du dazu, so Schlimmes von mir zu denken? Du bist unmöglich! Ich weiß gar nicht, warum ich dich liebe, mehr als ...« Erschrocken brach sie ab. Sie hatte sich ihm zu weit offenbart und fühlte sich nun hilflos seiner Verachtung, seinem Spott, seinen Beschimpfungen preisgegeben.


  Doch da lächelte er plötzlich. Es war ein so schönes, verlorenes Lächeln, daß sie ihn dafür hätte bis zur Besinnungslosigkeit küssen können. »Bist du mir wirklich nachgeritten, um mich nach Hause zu holen?«


  »Natürlich! Ich wollte doch nicht nach London. Hast du tatsächlich angenommen, ich würde dir den Sohn wegnehmen und mein Haus verlassen? Und deinen Männern befehlen, mich zu begleiten? Ach, Dienwald, weißt du, was du verdienst? Das!« Sie holte mit der Faust aus. Doch im letzten Moment stoppte sie die Bewegung. Es war sein Lächeln, das sie innehalten ließ. Sie fluchte leise und begann ihn leidenschaftlich zu küssen. Er öffnete die Lippen und ließ ihre Zunge in seinen Mund gleiten. Es war wunderbar. Sie war wunderbar, und sie gehörte ihm.


  »Ja«, sagte er an ihrem heißen Mund, »ich verdiene dich ganz, Dirne.«


  Dann strich er ihr über den Rücken und zog sie fest an sich. Mit der Hand spreizte er ihr die Beine, und seine Finger drückten durch ihr Kleid. »Dienwald«, flüsterte sie.


  Er riß ihr das Kleid hoch, und jetzt streichelte er die Innenseite ihrer nackten Schenkel. Langsam glitt seine Hand höher, bis sie in ihren Schoß fand. Dann hielt er inne, bewegte sich nicht mehr, fühlte nur ihre Wärme und Weichheit. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du hast mir so gefehlt.«


  »Nein, es war nur mein Körper, der dir fehlte«, sagte sie zwischen drängenden Küssen. »Du wärst mit jeder Frau zufrieden gewesen. Du bist ein lüsterner Dickkopf, ein Mann, der in allen seinen wachen Stunden unentwegt geil ist. Ich weiß jetzt alles über deine anderen Frauen. Ich kenne sogar ihre verfluchten Namen. Edmund hat sie mir aufgezählt.«


  »Du würdest mich doch bestimmt zum elendsten aller Männer machen, wenn ich mit einer anderen Frau ins Bett ginge. Merkst du denn nicht, wie ich mich danach sehne, in dich einzudringen? Und du erzählst mir nur dauernd ...«


  Sie küßte ihn wieder. Sie war jetzt verrückt nach ihm und vergaß alles um sich her. Dienwald erging es kaum anders. Dennoch hörte er Eldwins leise Stimme. »Herr!«


  Dienwald wollte sich auf der Stelle von Philippa verführen lassen. Doch er zog ihr rasch das Kleid herunter und schlug ein Auge auf.


  »Was willst du, Eldwin? Werdet ihr von einem ganzen Heer angegriffen? Willst du von mir hören, wohin ihr fliehen könnt?«


  »Nein, Herr. Viel schlimmer.«


  »Was, zum Teufel, könnte denn noch schlimmer sein?«


  »Es fängt gleich an zu regnen, Herr. Northbert sagt, es wird ein schwerer Wolkenbruch kommen, und Ihr liegt im Straßengraben. Im Nu wird der Graben voll Wasser laufen. Ihr wißt, Northbert kennt sich gut mit Wetter und Wolken aus.«


  Dienwald schaute zum Himmel. Es stimmte. Warme, weiche Luft umgab sie, aber der Himmel war dunkel geworden. Schwere graue Regenwolken zogen auf. Aber was kümmerte ihn das? »Vielen Dank. Du reitest mit den Männern und Edmund nach St. Erth zurück. Die Dirne - meine Frau und ich kommen bald nach. Geh jetzt! Beeil dich! Verschwinde!«


  Eldwin war nicht blind. Er sah, daß er hier fehl am Platze war. Er machte kehrt und eilte zu den Männern zurück. Bald hörte Dienwald Hufschläge, die sich rasch entfernten.


  »Jetzt, Dirne.«


  »Was jetzt?«


  »Jetzt tobe ich mich zwischen den Heckenlilien und Veilchen an dir aus.«


  Der erste Regentropfen fiel auf Philippas Stirn. Dienwald liebkoste sie mit Mund und Zunge, bis sie Lustschreie ausstieß und voller Begierde ihr Becken anhob. Ihr Verlangen steigerte sich ins Unermeßliche. Als er von ihr abließ, fuhr sie hoch, drückte ihn zur Erde, und er ließ es sich lachend und stöhnend gefallen, denn sie küßte seinen Hals, seine Brust und ihre Hände glitten sanft über seinen Körper. Sie setzte sich zwischen seine Beine, und ihr Mund berührte seinen Unterleib, ihre wilden Haare fielen darüber, und sie liebkoste ihn. Als sie sein Glied in den Mund nahm, zaghaft zuerst, dann erprobend, war sein Verlangen so stark, daß er das Gefühl hatte, gleich seinen Samen verspritzen zu müssen.


  Es war, als spürte sie es, denn sie ließ ihn los und streichelte ihn nur noch sanft mit den Fingern. Dann lag er auf ihr und stieß in sie hinein, tief und hart und doch so behutsam und süß, daß sie vor Wonne weinen mußte. Und als er seinen Samen in sie ergoß, schmeckte er Tränen auf ihren Lippen.


  Dienwald küßte ihr die Tränen und die Regentropfen vom Gesicht und sagte: »Ich liebe dich, Philippa. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben und zu begehren. Wir gehören zusammen, du und ich, für immer. Nie wieder will ich im Zorn mit dir sprechen. Du bist für immer mein.«


  Und sie sagte nur: »Ja.«


  Er lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihr. Sie legte die Arme um ihn und zog ihn fest an sich. Der Regen wurde stärker. Dienwald merkte, daß sie nicht allein waren.


  Auf dem oberen Rand der Böschung stand Walter de Grasse und sah mit wutverzerrter Miene auf sie herab.
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  Dienwald tat so, als hätte er Walter nicht gesehen. Vorsichtig löste er sich von Philippa und zog ihr das Kleid wieder über die Beine. »Liebster ...«, sagte sie leise. »Liebster, verlaß mich nicht!«


  Während er seine Kleider in Ordnung brachte, sagte er zu ihr: »Komm, Philippa, du mußt jetzt aufwachen!«


  Über ihnen erscholl Sir Walters rauhe Stimme: »Habt ihr euch genügend amüsiert, du Hurensohn? Wenn die kleine Schlampe nach mehr verlangt, werde ich es ihr verabreichen. Ich kann ihr größeres Vergnügen bereiten als du.«


  Walter! Blitzschnell setzte Philippa sich auf und sah ihren Vetter, die Hände in die Hüften gestützt, in regennasser Kleidung oben auf der Böschung stehen. Er hatte ihnen zugesehen. Ihr wurde übel bei dem Gedanken. Zugleich erfaßte sie blinde Wut. Sie krabbelte auf die Beine.


  Dienwald nahm eine ihrer Hände in seine und drückte sie. Seine Stimme klang fast unpersönlich, als er fragte: »Was willst du, de Grasse?«


  »Ich will das haben, was mir zusteht. Ich will sie haben, auch wenn du dich an ihr vergangen hast.«


  Dienwald drückte ihr jetzt fest die Hand und sagte so gelassen wie zuvor: »Du kannst sie nicht haben, de Grasse. Sie war nie für dich bestimmt. Sie gehört mir. Wie du selbst gesehen hast, gehört sie mir mit Haut und Haaren.«


  »Nein, du Schweinehund! Ich werde sie heiraten! Sie hat gar keine Wahl. Denn ich nehme dich gefangen, und dann muß sie sich einverstanden erklären.«


  Dienwald sah ihn scharf an. »Zu spät, de Grasse. Du kommst viel zu spät. Philippa hat bereits mit dem Segen ihres Vaters - des Königs - mich geheiratet.«


  »Du lügst!«


  »Warum sollte ich?«


  Walter stutzte einen Moment und sah seinen Feind verblüfft an. De Fortenberry war schon sein Feind gewesen, bevor Walter ihn überhaupt zu Gesicht bekommen hatte. Es war lange her, daß Dienwalds Vater Walters Vater im Turnier besiegt und ihm seinen Besitz abgewonnen hatte. Doch das war nicht mit rechten Dingen zugegangen. Nein, sein Vater war betrogen und sein einziger Sohn um sein Erbe gebracht worden.


  »Ich hätte dich schon töten sollen, als ich dich gefangen nach Wolffeton brachte. Die Rippen habe ich dir zwar gebrochen, aber das war nicht genug, obgleich ich meine Freude daran hatte. Ich hätte dich foltern lassen sollen, bis ich deine Schreie nicht mehr mit-anhören hätte können. Und dann hätte ich dir das Schwert in den Bauch stoßen sollen. Aber nein, ich habe Graelams Rückkehr abgewartet, weil ich mir einbildete, er würde dich nach Recht und Gesetz aburteilen, er würde das Unrecht tilgen, das an meinem Vater und mir begangen wurde. Ich war damals dumm. Ich ahnte ja nicht, daß Lord Graelams Frau, dieses kleine Biest Kassia - deine Geliebte -, es wagen würde, dich heimlich zu befreien. Aber sie hat es getan. Verflucht sei sie! Beim Höllenfeuer, ich hätte sie dafür töten sollen!«


  »Aber du hast es nicht getan«, sagte Dienwald. »Und Graelam machte dich zum Kastellan von Crandall. Er kannte ja nicht deinen abgrundtiefen Haß. Doch du warst nicht damit zufrieden, das Vertrauen deines Oberherrn zu genießen. Nein, es war dir unmöglich, deinen Haß wegen eines eingebildeten Unrechts zu vergessen. Du mußtest meine Leute ermorden, ihre Hütten und Ernten verbrennen und ihre Haustiere umbringen. Du bist zu weit gegangen, de Grasse. Graelam weiß inzwischen von deinen Untaten. Er läßt dich keine weiteren mehr begehen. Er wird dich mit eigener Hand töten.«


  »Mich töten? Nein, de Fortenberry, du hast keine Beweise von irgendwelchen Brandstiftungen und Morden gegen mich. Und ohne Beweise würde Graelam nie etwas unternehmen. Ich kenne ihn gut. Er ist ein dummer Narr, bildet sich aber ein, er durchschaute die Menschen wie der liebe Gott selber. Und wenn er dich tot vorfindet, gibt es wiederum keinen Beweis gegen mich. Er wird nichts gegen mich unternehmen.«


  »Danach hast du noch Philippa und meinen Sohn entführt. Du wirst sterben, Walter, und mit deinem Tod stirbt auch endlich deine sinnlose Feindschaft.«


  »Entführt! Ha! Ich habe meine Kusine befreit. Es war reiner Zufall, daß sie deinen elenden Balg bei sich hatte. Ich habe ihm auch nichts zuleide getan, dem kleinen Giftzwerg. Du kannst die Wahrheit nicht zu deinen Zwecken verdrehen.«


  »Nun ist aber Philippa mit des Königs Segen meine Gattin geworden. Es gibt auch keinen mehr zu befreien. Ich erwarte daher, daß du jetzt abziehst. Hörst du jetzt auf zu jammern, und kehrst nach Crandall zurück?«


  Noch während Dienwald sprach, kamen hinter dem Regenschleier verschwommen Walters Männer in Sicht. Sie wirkten tief bedrückt und unsicher: Der Wolkenbruch ließ etwas nach.


  Philippa sagte beschwörend: »Walter, ich bin mit Dienwald verheiratet. Ich bin seine Frau. Lord Henry und Robert Burnell, des Königs Kanzler, können es bezeugen. Es ist die Wahrheit. Laß uns gehen!«


  Walter knirschte mit den Zähnen. Sein ewiges Mißgeschick trieb ihn zum Wahnsinn. Sollte ihm verwehrt bleiben, was ihm durch Geburtsrecht zustand. Er hatte bisher nichts gewonnen. Das Leben verfuhr ungerecht mit ihm. Und er würde nie eine Entschädigung erlangen, wenn er sie sich nicht mit eigener Hand nahm. Und jetzt hatte er auch noch mitansehen müssen, wie sein Todfeind sich mit seinem Mädchen vergnügte, das ihm zustand. Er hob das Gesicht und schrie seine Wut zum Himmel hinauf.


  Es hörte sich erschreckend an. Er war ein heulender Schrei des Schmerzes, der Niederlage, der Vernichtung. Die schrille Klage des Mannes, der seinen Glauben an sich selbst verloren hatte. Philippa barg den Kopf an Dienwalds Brust.


  Dann schwieg Walter, und einige seiner Männer bekreuzigten sich. Das quälende Schweigen hielt an. Es war eine gespenstische Szene. Und der Regen prasselte auf sie nieder. Der schräge Graben, in dem Dienwald mit Philippa stand, füllte sich mit Wasser.


  Plötzlich zog Walter das Schwert und sprang in die Böschung. Er prallte mit seinem ganzen Gewicht gegen Dienwalds Brust und warf ihn rücklings zu Boden. Philippa wurde zur Seite geschleudert und platschte bis zu den Knien im Wasser. Mit heftig rudernden Armen mühte sie sich hoch und versuchte, im prasselnden Regen auf den Beinen zu stehen.


  Walters blankes Schwert zielte auf Dienwalds Brust. Dienwald hatte als einzige Waffe ein Messer. Er hielt es in der rechten Hand, wechselte es dann in die linke, um Walter zu verwirren.


  Leise sagte er: »Nun, was ist, du dummer Trottel? Komm! Jetzt wollen wir mal sehen, ob du mit deinem Schwert etwas ausrichtest! Oder willst du wie ein Ölgötze stehen bleiben?«


  Walter stieß einen Wutschrei aus und stürmte mit ausgestrecktem Schwert auf Dienwald zu. Der entzog sich dem tödlichen Stoß geschickt durch einen Seitwärtsschritt. Doch dann rutschte er auf dem nassen Gras aus, verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings zu Boden.


  Philippa hatte einen Stein aufgehoben und warf ihn mit aller Kraft auf Walter. Er traf ihn genau an der Brust. Verdutzt sah er sie an.


  »Philippa? Warum hast du das getan? Ich will dich doch retten. Ich will ihn töten, und dann kommst du mit mir.«


  Walter drehte sich wieder zu Dienwald um. Doch der war schon wieder auf den Beinen und machte eine Bewegung nach rechts, um dem Schwertstoß von Walter auszuweichen.


  Der Kampf schien endlos zu dauern. Doch wußte Philippa, daß Dienwald unterliegen würde. Sein Messer war Walters Schwert nicht gewachsen. Plötzlich hörte sie Schreie von der Straße.


  Die beiden kämpfenden Männer achteten nicht darauf.


  Philippa hatte einen anderen Stein aufgehoben und wartete auf den Moment, auf Walter einzuschlagen. Aber die beiden Männer standen so dicht nebeneinander, daß sie fürchten mußte, aus Versehen Dienwald zu treffen.


  »Philippa! Zur Seite!«


  Sie wirbelte herum und sah nach oben. Über ihnen stand Graelam de Moreton auf der Straße. Neben ihm ein zweiter Mann, Roland de Tournay. Gebannt sah Philippa, wie Roland einen schmalen Dolch aus dem Gürtel zog, dessen silbern glänzender Griff auch im grauen Licht funkelte. Er zielte einen Augenblick. Dann warf er den Dolch. Er flog so schnell durch die Luft, daß Philippa seinen Flug nicht verfolgen konnte.


  Sie hörte auf einmal einen gurgelnden Laut und drehte sich um. Der Dolch war tief in Walters Brust eingedrungen. Er ließ das Schwert fallen, packte den Elfenbeingriff des Dolches, zog die Waffe heraus und starrte auf die blutrote Klinge. Dann schaute er nach oben zu Roland de Tournay.


  Verwirrung überzog sein Gesicht. Er fragte: »Kenne ich dich? Warum tötest du mich?«


  Das waren seine letzten Worte. Mit dem Gesicht nach unten fiel er in das Wasser.


  Keuchend stand Dienwald über ihm. Stirnrunzelnd betrachtete er Walters Leiche. »Das war ein guter Wurf. Aber Ihr habt vorschnell gehandelt. Ich stand dicht vor dem Sieg.«


  »Beim nächstenmal«, rief Roland, »überlasse ich es Eurer Frau, Euren Gegner mit Steinen zu treffen.«


  »Bei allen Heiligen da droben«, schrie Graelam, »hört auf! Kommt herauf! Wir wollen nach St. Erth reiten. Dienwald, du kannst dich bei Roland bedanken. Er hat dir das Leben gerettet. Und nun beeilt Euch! Ich bin so durchnäßt, daß mir die Zunge im Munde klebt!«


  Nur wenige Minuten später saß Philippa in den Armen ihres Mannes auf Philbos Rücken. Einer von Graelams Männern führte ihre Stute am Zügel nach. Walters Männer hatten keinen Kampf angezettelt, denn Lord Graelam de Moreton war Walters Oberherr, und daher schuldeten sie Lord Graelam Gehorsam.


  Dienwald erkundigte sich bei ihm: »Wie seid ihr so unerwartet dazugekommen? Ich hatte zwar um Hilfe gebeten, aber nicht unbedingt von deiner Seite.«


  »Wir sind dir gefolgt«, sagte Graelam. »Roland wollte unbedingt den letzten Akt des Stückes sehen, an dem er mitgeschrieben hatte.«


  »Was meint er?« fragte Philippa ihren Mann.


  »Psst, Dirne! Das ist unwichtig. Roland hat eine lose Zunge, aber er versteht es, den Dolch zu werfen.«


  »Aber...«


  »Psst. Wirst du mich auch weiterhin so freundlich willkommen heißen wie die sanfte und vollkommene Kassia?«


  Wie erwartet, hatte er sie von dem für ihn heiklen Thema abgelenkt. Zufrieden grinste er über sie hinweg.


  Am ganzen Leibe zitternd und mit klappernden Zähnen ritten sie schließlich in den Burghof von St. Erth ein. Im großen Saal bereitete man ihnen einen überwältigenden Empfang mit Beifall, Jubelrufen und wunderbarer Wärme. Die Tische waren mit Bergen von Speisen beladen. Alle Menschen von St. Erth hatten sich versammelt. Es herrschte Lärm, es war heiß, und der Geruch der Speisen vermischte sich mit dem Geruch von Schweiß und nasser Wolle. Es war einfach wunderbar.


  »Willkommen!« sagte Philippa. »Wir sind zu Hause!«


  Plötzlich mußte sie niesen. Dienwald hob sie hoch und nahm sie auf den Arm. Er tat so, als käme er durch ihr Gewicht ins Wanken, und sagte: »Mein armer Rücken! Dirne, das geht fast über meine Kräfte. Bist du durch die nassen Kleider schwer geworden!«


  Graelam und Roland sahen grinsend zu, wie Dienwald sie aus dem großen Saal trug. Die Menschen von St. Erth brachen in einen erneuten wilden Jubelsturm aus. Graelam sagte: »Des Königs Schwiegersohn ist ein guter Mann.«


  »Ja, und jetzt ist er auch zur Besinnung gekommen«, sagte Roland. »Dennoch finde ich es merkwürdig:«


  »Was findest du merkwürdig?«


  »Daß Philippa, die doch über bemerkenswerten Geschmack und feine Sitten verfügt, diesen Kerl mir vorzieht. Ich kann es einfach nicht glauben. Es widerspricht allen meinen Erfahrungen. In Akkra hatte ich einen ganzen Harem, Graelam - du kannst dir nicht vorstellen, was meine Frauen für einen Appetit entwickelt haben! Und natürlich befriedigte ich Nacht für Nacht den Appetit jeder einzelnen. Nie brauchte sich eine zu beklagen, daß ich mich der Pflicht entzogen hätte. Aber Philippa hat mich keines Blickes gewürdigt.«


  Graelam lachte nur, griff sich ein Stück vom wohlgelungenen Kaninchenbraten und fuchtelte damit vor Rolands Gesicht herum. »Du prahlender Gockel! Du Lügenhund! Harem? Ich glaube dir kein Wort. Was für ein Harem? Wie willst du denn an einen Harem gekommen sein? Wie viele Frauen? Du hast doch bestimmt nicht mehr als eine Frau in einer Nacht befriedigt!«


  Crooky kicherte und zeigte auf die vielen Schüsseln mit Speisen. »Das ist ein Fest, my Lords! Ein würdiges Fest für einen König oder eine Königstochter und ihre Freunde!« Dann sprang er auf Dienwalds Sessel und stimmte ein Lied an.


  »Lord und Lady sahn wir gehen.


  Speis und Trank sie glatt verschmähen.


  Ihrer harrt ein andres Spiel


  Die ganze Nacht durch mit Gefühl.


  In ihrem Schlafzimmer lagen Herr und Herrin von St. Erth warm und trocken unter drei Decken, lauschten dem Regen, und einer genoß die Küsse des anderen. Plötzlich hörten sie schallendes Gelächter von unten in der großen Halle. Philippa kuschelte sich an Dienwalds Hals und fragte: »Hast du deinen Samenbestand wieder aufgefüllt?«


  »Was?« fragte Dienwald und rückte vom lachenden Mund seiner Frau ab.


  »Die alte Agnes hat gesagt, ich würde dich heimholen und dich nicht aus dem Bett lassen, bis du mich anflehst, ich soll dich schlafen lassen, damit du deinen Samenbestand wieder auffüllen kannst.«


  »Nun, da hat es keine Not, es ist noch genügend da, du lüsterne Dirne. Ich wünsche mir in diesem Leben nichts anderes mehr, als jede Nacht von dir verführt zu werden.«


  »Das Versprechen gebe ich dir gem. Und nichts ist leichter, als es einzuhalten.«
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  Dienwald machte rasch die Tür des üppig eingerichteten Zimmers zu, schloß sie ab und atmete tief ein und wieder aus. Dabei lehnte er sich erschöpft mit geschlossenen Augen dagegen.


  »Mein edler Gatte, das hast du gut gemacht. Mein Vater hält dich beinahe für so wunderbar wie ich.«


  Dienwald schlug die Augen auf. »Ja, wirklich? Ha! Ich wette, daß er immer noch der Meinung ist, Roland de Tournay wäre der bessere Ehemann und der bessere Schwiegersohn gewesen. Und ich muß dieses verdammte Scheusal Roland auch noch meinen Freund nennen! Philippa, das geht mir über die Hutschnur.«


  Sie hätte beinahe laut aufgelacht, beherrschte sich aber. Mit gesenkten Lidern sagte sie: »Mein Gatte, für mich bedeutet Roland nichts. Er hat in meinem Leben und vor allem in meinem Herzen nie eine Rolle gespielt. Und da mein Vater in dieser Hinsicht nichts mehr zu sagen hat, ist die Sache damit erledigt. Was hältst du von Königin Eleanor?«


  »Eine schöne Dame«, sagte Dienwald gleichgültig. Dann runzelte er die Stirn und schloß stöhnend die Augen. »Der König sah mich an und hatte mich sofort durchschaut, Philippa. Er weiß, daß ich den Kaufmann in der Nähe von Penrith überfallen und seinen Wagen geraubt habe.«


  Philippa lachte. »Ja, das stimmt. Er hat mir aber gesagt, er habe sich darüber nur amüsiert, ließ allerdings durchblicken, daß ich dir deswegen Vorwürfe machen solle. Und ich soll dich davon abhalten, weitere Raubzüge auf dem Lande zu unternehmen. Zu dir hat er nicht darüber gesprochen. Meiner Ansicht nach, weil er nicht will, daß du deinen Elan einbüßt.«


  »Er will nicht, daß ich meinen Elan einbüße! Du hast ihm doch sicherlich nicht erzählt, daß du als Mann verkleidet an meiner Seite mitgemacht hast und dich halbtot darüber lachtest, wie leicht es für uns war, den Kaufmann, der uns übers Ohr gehauen hatte, in den Hinterhalt zu locken?«


  Philippa reckte die Schultern und sah ihn von oben herab an. »Natürlich nicht. Schließlich bin ich eine halbe Plantagenet und gehöre dadurch zum höchsten Adel des Landes. Hältst du mich denn für so dumm?«


  »Beim nächstenmal werden wir umsichtiger vorgehen«, sagte Dienwald, stieß sich von der Tür ab, ging in die Zimmermitte und blieb dort stehen. Die Einrichtung war mit ihren eleganten Möbeln viel zu kostbar und luxuriös, als daß er sich darin wohlfühlen konnte. Das Bett hatte einen schweren karmesinroten Samtvorhang, dessen kunstvoll angeordnete Falten von vergoldeten Schnüren und Bändern gehalten wurden. Der Samt war so dick und schwer, daß er dahinter nachts zu ersticken meinte.


  »Die Zeremonie war bewegend, Dienwald. Du hast nicht weniger königlich ausgesehen als mein Vater und seine Familie.«


  Dienwald sah unwillig brummend an sich herab, auf den strahlendroten Waffenrock mit dem juwelenbesetzten Ledergürtel, an dem ein Zierschwert hing. Sicherlich sah er gut aus. Aber darin konnte er sich ja nicht mal kratzen. Er konnte darin seine Frau nicht liebkosen, aufs Bett werfen und ihr trotz Gegenwehr die Kleider herunterreißen, bis sie lachend übereinanderpurzelten.


  »>Dienwald de Fortenberry, Graf von St. Erth.< Eigentlich gefällt mir >Lord von St. Erth< noch besser. Ah, das klingt stolz und bedeutungsvoll. Es paßt gut zu dir, mein gräflicher Lord. Und Edmund wird auch in diese Rolle hineinwachsen, obwohl er genauso finster dreinschaut wie du, wenn ihm etwas mißfällt, und mich herumkommandiert, als wäre ich eine Dirne.«


  Dienwald setzte sich schweigend auf einen hochlehnigen, mit reichen Schnitzereien verzierten Sessel, streckte die Beine von sich und schaute verdrießlich in den Kamin.


  Philippa kniete sich neben ihn und schaute ihm in das verschlossene Gesicht. »Was bekümmert dich, mein Gatte? Bereust du, an mich gebunden zu sein?«


  Er strich ihr leicht über das Haar. Es war mit vielen Nadeln, Bändern und Clips zu einer kunstvollen Frisur hergerichtet. Aus Furcht, den vollkommenen Sitz dieser Haarpracht durcheinanderzubringen, ließ er die Hand wieder sinken.


  Philippa schnaufte unwillig, zog die Nadeln heraus, entfernte die Bänder und schüttelte den Kopf, so daß die Haare nun locker auf ihre Schultern fielen und ihr lächelndes Gesicht umrahmten.


  »Da! Nun kannst du mit mir treiben, was du willst. Tu, was du immer tust, wenn wir zu Hause sind!«


  Im Sessel zurückgelehnt, fuhr ihr Dienwald geistesabwesend durch die dichten Haarsträhnen. Noch immer melancholisch schaute er in die orangefarbenen Flammen des Kamins.


  Schließlich sagte er: »Ich bin nicht mehr ich selbst.«


  »Das stimmt«, sagte Philippa und legte ihre Wange an sein Knie. »Jetzt gehören auch ich und das Kind, das ich unterm Herzen trage, zu dir.«


  Seine Hand stockte, und seine mürrische Miene verschwand in einem Augenblick. »Was?«


  »Das Kind in meinem Schoß. Unser Kind.«


  »Das hast du mir ja noch gar nicht gesagt.«


  Es klang empört. Philippa lächelte.


  »Warum sagst du mir das erst jetzt? Schließlich bin ich der Vater!« Schon wollte er einen lauten Streit vom Zaun brechen. Doch sie war nicht gewillt, darauf einzugehen.


  Mit einer Stimme, die so ruhig war wie die mondlose Nacht, sagte sie: »Damit wollte ich warten, bis du meinem Vater begegnet bist und deinen neuen Titel und Rang erhalten hast. Jetzt haben wir alle Ehrungen, Huldbeweise und Anerkennungen, alle Banketts und das Herumscharwenzeln der Höflinge glücklich überstanden und können zu unserem wahren Leben in Cornwall zurückkehren. Morgen verlassen wir London. Dann werden wir auf dies alles zurückblicken wie auf einen Traum, der uns kaum berührt hat.«


  »Außer daß ich jetzt ein Peer des Reiches bin und das Geld des Königs in meiner Schatztruhe klimpert. Das Geld des Königs, nach dem ich nie verlangt habe.«


  »Ja, ich weiß«, sagte sie und streichelte ihm zärtlich mit der Hand über den Oberschenkel. Dabei grinste sie, denn sie wußte, wie sehr er sich nach einem Streit mit ihr sehnte. Du kannst es nicht ertragen, daß ich so still und vernünftig bin, mein Gatte. Aber ausgerechnet jetzt will ich mich nicht streiten.


  Seine Finger faßten fester in ihre Locken. »Ja, ich habe das alles nicht gewollt. Man hat mich dazu gebracht, mich wegen eines ehrlichen Raubüberfalls schuldig zu fühlen, und das vor einem Mann, der mich reingelegt und betrogen hat! Wie mir das zuwider ist! Und jetzt geruhst du endlich, mir mitzuteilen, daß du ein Kind erwartest! Du meinst also, du könntest entscheiden, wann ich von meinem Kind erfahren darf. Du hast es mir vorenthalten. Das wirst du noch schwer bereuen.«


  »Was willst du denn mit mir machen?«


  Jetzt verspottete sie ihn auch noch! Er sah in ihr lachendes Gesicht, sah, wie sich an ihren Wangen Grübchen bildeten, und hätte sie am liebsten gewürgt. »Keine Sorge, ich werde mir schon etwas überlegen.«


  Sie fragte mit der Stimme einer schüchternen Jungfrau: »Wird es auch etwas sein, das eines Grafen würdig ist? Würdig eines Lords von St. Erth, dieses bösen Schurken und Halunken?«


  Vergeblich suchte er nach einer passenden Antwort. Da nahm er ihren Kopf in beide Hände und küßte sie fest auf den Mund.


  Als er sich wieder aufrichtete, sah er in ihren Augen den Glanz aufsteigender Leidenschaft und die sanfte Nachgiebigkeit ihres Wesens. So war es immer, und wie immer fühlte er grenzenlose Befriedigung und überwältigende Freude. Er lächelte, küßte sie wieder, ließ dann ihren Kopf los und umfaßte ihre Brüste. Sie stöhnte leise und richtete sich etwas auf, um ihm näher zu sein. Sie drängte sich zwischen seine Beine.


  Da löste er sich von ihr und grinste sie schadenfroh an. »Da, jetzt nehme ich Rache! Es ist eine würdige Rache für einen Mann, der in diesem Königreich sein Salz wert ist. Ich tat nur so, als wollte ich dich verführen, und als du so weit warst, mich anzuflehen, ich sollte die Verführung vollenden, da machte ich Schluß. Wenn das keine würdige Rache ist!«


  Philippa sah ihn lange Zeit schweigend an. Er wurde unruhig, rührte sich aber nicht und sagte auch kein Wort. Dann sah er, daß Tränen aus ihren Augen traten und ihr über die Wangen liefen. Sie gab aber keinen Laut von sich. Dann flossen mehr Tränen.


  »Philippa, weine doch nicht! Ich ...«


  Er zog sie an sich, er wollte sie tätscheln und streicheln, damit sie aufhörte zu weinen. Doch im gleichen Augenblick fuhr sie zurück und schlug mit den Fäusten auf seinen Oberkörper ein. Er bog sich ausweichend zur Seite. Der Sessel kippte, stürzte um, und beide landeten auf dem Fußboden. Er hielt seine Frau fest in den Armen. So lagen sie, die Köpfe einander zugewandt, vor dem Kaminfeuer, und jetzt grinste sie ihn offen an.


  »Ergibst du dich, mein Gatte?«


  »Ich gebe dir alles, was du willst, Dirne.«


  »Wirst du mich hier auf diesem weichen flandrischen Teppich vor dem Kaminfeuer lieben?«


  »Ja, und du wirst vor Wollust stöhnen.«


  »Dann fang mal an, mein Gatte! Ich warte auf die versprochene Wollust.«


  Lachend zog er sie in die Arme. Sie war seine Frau, des Königs Tochter, und er würde den Titel eines Grafen tragen wie nach ihm seine Söhne und Enkelsöhne. Und er würde St. Erth umbauen, und es würde eine berühmte und mächtige Burg werden, eine Festung zur Ehre und zur Verteidigung des Königs, ein Schutz für alle Menschen in seinem Herrschaftsbereich, in ganz Cornwall. Und seine Frau würde ihm eine Tochter gebären, die eines Tages wahrscheinlich den kleinen Sohn heiraten würde, der im Sommer auf Wolffeton zur Welt gekommen war.


  Noch fühlte er sich all dessen nicht würdig. Darum betete er, daß er sich im Laufe der Zeit als würdig erweisen würde.


  Gleichzeitig betete er aber auch, daß diese viele Würde ihn nicht daran hindern möge, gelegentlich einen Raubzug oder einen überfall auf einen Bösewicht zu unternehmen, der es nicht anders verdiente.


  Philippa streichelte sein Gesicht, und er küßte ihren Hals. »Ich liebe dich«, sagte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Und mein Sohn und alle Menschen auf St. Erth lieben dich auch.«


  »Du hast doch nichts dagegen, daß Edmund jetzt Mama zu mir sagt?«


  »Nein, warum sollte ich? >Hexe< und >verflixter Maibaum< vertragen sich ja nicht mit deinem neuen Rang. Doch jetzt genug mit diesem Unsinn! Ich habe etwas Schönes mit deinem Körper vor.«


  »Und was könnte das wohl sein?«


  »Wenn du jetzt den Mund hältst und keine albernen Redensarten mehr von dir gibst - dann zeige ich es dir.«
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